
        
            
                
            
        

    
Klappentext


Im Schatten kann die Sicht verschwimmen. Aus Wahrheiten können Lügen werden. Aus Feinden Geliebte. 

Als Violet unerklärlicherweise tausende Jahre nach einem Atomkrieg aufwacht, offenbart sich ihr eine völlig andere Welt. Es existieren nun Fae. Sie sind bösartige, animalische Monster, die Magie verderben und sich in jede beliebige Form verwandeln können – auch in Vampire. Sie horten den Reichtum der neuen Welt und verbannen die Menschen in die Einöde. Zumindest haben ihr das die Menschen der heutigen Zeit so erzählt. Fest entschlossen, einen unverzeihlichen Fehler aus ihrer Vergangenheit wiedergutzumachen, wird sie zu einer verdeckten Attentäterin und will Rache für ihre menschlichen Zeitgenossen. Und sie ist gut darin. Aber als das, was sie jagt, ihr das Leben rettet und sich dabei verletzt … wird ihre kristallene Klarheit plötzlich trüb.

Vampire sind dafür gemacht, Monster zu sein, nicht Beschützer … nicht charismatisch, nervtötend gutaussehend und loyal und … das alles.

Indigo ist ein Fae-Wächter und ein skrupelloser Vampir, der Elphyne beschützt. Der Orden hat ihn damit beauftragt, einen Menschen mit tödlichen Geheimnissen zu finden, bevor sie von der wahnsinnigen Unseelie-Königin oder dem fanatischen menschlichen Anführer ausgenutzt werden kann. Sie haben ihn aus einem einzigen Grund ausgewählt – der Geschmack von menschlichem Blut hat es ihm angetan. Süchtig, düster, unstillbar. Und sie wissen, wenn er Violets Geruch wahrnimmt, wird er alles in seiner Macht Stehende tun, um sie zu besitzen und zu beschützen. Aber Indigo verbirgt sein eigenes beschämendes Geheimnis im Schatten seines Herzens, und wenn es jemals ans Licht kommt, wird Violet ihm niemals vertrauen. Sie wird ihn töten.

Die Geheimnisse in Schatten und Blut ist der nächste Band der Fae-Wächter Serie und der erste Band der »Die Zeit der Vampire-Trilogie«. Jedes Buch handelt von einem eigenen Pärchen mit einem erfüllten Happy End, aber um die Vorteile einer übergreifenden Handlung zu genießen, starte deine Fae-Wächter-Reise mit Buch eins der Fae-Wächter Serie: Die Zeit der Wölfe. Alle Fae-Wächter Bücher enthalten heiße Romanzen, eine Prise Zeitreise, Monsterjagd, eine Gruppe von Brüdern, schicksalhafte Gefährten, mürrische Fae-Beschützer und ihre willensstarken Frauen aus unserer Zeit. Wenn Sie Bücher mit fesselnder Handlung, romantischer Spannung und Welten, in denen Sie sich verlieren können, lieben, dann ist diese Serie genau das Richtige für Sie.


Die Geheimnisse in Schatten und Blut
DIE ZEIT DER VAMPIRE
FAE-WÄCHTER SAGA
BUCH VIER


LANA PECHERCZYK


[image: Lana Pecherczyk]



Copyright © 2023 Lana Pecherczyk

Alle Rechte vorbehalten.

Die Originalausgabe erschien 2021 unter dem Titel »The Secrets in Shadow and Blood«

Die Geheimnisse in Schatten und Blut

ASIN: B08TT8G99P

Dies ist ein fiktives Werk. Namen, Personen, Unternehmen, Orte, Ereignisse und Begebenheiten sind entweder der Fantasie der Autorin entsprungen oder werden fiktiv verwendet. Jede Ähnlichkeit mit lebenden oder toten Personen oder tatsächlichen Ereignissen ist rein zufällig.

Text Copyright © Lana Pecherczyk 2023

Umschlagdesign © Lana Pecherczyk 2023

Übersetzung: 2M Language Services

www.lanapecherczyk.com


Inhalt


Karte
Kapitel 1
Kapitel 2
Kapitel 3
Kapitel 4
Kapitel 5
Kapitel 6
Kapitel 7
Kapitel 8
Kapitel 9
Kapitel 10
Kapitel 11
Kapitel 12
Kapitel 13
Kapitel 14
Kapitel 15
Kapitel 16
Kapitel 17
Kapitel 18
Kapitel 19
Kapitel 20
Kapitel 21
Kapitel 22
Kapitel 23
Kapitel 24
Kapitel 25
Kapitel 26
Kapitel 27
Kapitel 28
Kapitel 29

Kapitel 30
Kapitel 31
Kapitel 32
Kapitel 33
Kapitel 34
Kapitel 35
Kapitel 36
Kapitel 37
Kapitel 38
Kapitel 39
Kapitel 40
Kapitel 41
Kapitel 42
Kapitel 43
Kapitel 44
Kapitel 45
Kapitel 46
Kapitel 47
Kapitel 48
Über die Autorin
Mehr von Lana Pecherczyk



[image: Der Orden der Quelle]


Karte


[image: ]



Kapitel
Eins



Ein Name hat Macht. Er beschwört Bilder. Er ruft Erinnerungen hervor. Er verdammt. Vivienne Masters dachte immer, dass ihr Name bedeutete, dass sie alles meistern konnte, was sie sich in den Kopf setzte. Jahrgangsbeste. Überdurchschnittliche Noten. Absolventin des MIT. Atomphysikerin.

Alles schien zu funktionieren. Sie war die Meisterin ihres Lebens. Sie hatte ihrem Vater bewiesen, dass eine Frau genauso erfolgreich sein konnte wie ein Mann. Sie hatte Menschen, die für sie arbeiteten. Sie hatte Macht. Das hatte sie zumindest gedacht.

In einem einzigen Moment war ihr alles weggerissen worden. Schlimmer noch. Es wurde auf den Kopf gestellt. Sie war von der Spitzenreiterin zu derjenigen geworden, die alles zum Einsturz brachte. Statt in ihrem Bett zu schlafen, wachte sie brechend in einem Feld auf. Dann lief sie. Floh.

Letzte Nacht hatte sie noch darüber nachgedacht, wie sie sich in ihrem für den nuklearen Winter dürftig ausgestatteten Apartment in Las Vegas warmhalten sollte, und dann …

Ich bin in der Hölle.

Das ist meine Strafe. Das ist mein Schicksal.

Unter dem wachen Blick des Vollmondes wischte sich Vivienne schwarzes Erbrochenes vom Mund und stolperte über die felsige Landschaft, während sie versuchte, die Schmerzen an ihren nackten Füßen zu verdrängen. Vor wenigen Stunden wurde sie von einem Donnern aufgeweckt – einem Erdbeben – und befand sich mitten in einem durchnässten, steinigen Feld. Kein Gras. Keine Bäume. Kein Las Vegas. Nur endlose Felsen. Schwarzer Matsch strömte immer weiter aus ihrem Mund, als hätte jemand ihre Lunge mit Teer vollgepumpt, während sie geschlafen hatte. Nichts ergab einen Sinn.

Arktische Luft peitschte ihr wie Rasierklingen entgegen und schnitt durch ihr übergroßes Schlafshirt. Das T-Shirt ging ihr bis zu den Oberschenkeln und war aus irgendeinem Grund an den Säumen ausgefranst und abgenutzt. Sie hatte es erst vor ein paar Jahren gekauft. Auf jeden Fall ist es noch nicht so lange her, dass es in so einem Zustand sein sollte.

Es gab noch mehr Dinge, die in ihrem Kopf keinen Sinn ergaben. Vor ihr, jenseits der Felslandschaft, lag ein üppiger Wald, voller nachtaktiver Tiere, die heulten und johlten.

Aber die Nachrichtensender hatten vom Waldsterben berichtet. Tiere würden aussterben. Aber das hier war der Inbegriff des Lebens und definitiv kein nuklearer Winter, wie sie ihn vor dem Einschlafen vor ihrem Fenster gesehen hatte.

Ein flatterndes Geräusch ließ sie herumwirbeln und den Sternenhimmel absuchen. Wolken hingen vor dem Mond. Nein. Nicht Wolken. Dunkle, geflügelte Gestalten, die sich wie eine Sturmwolke verdichteten. Vivienne kniff die Augen zusammen und schätzte die Entfernung zu ihnen ab – ein paar hundert Meter entfernt und immer näher kommend. Sie flogen nicht in Formation, fast schon betrunken und nicht wie Vögel. Aber warum sollten Vögel so spät noch herumfliegen? Vielleicht Fledermäuse? Die Gestalten kamen näher, wurden größer, und Vivienne erkannte etwas, bei dem sich ihr der Magen umdrehte … ein Käfig hing zwischen zwei menschenähnlichen Gestalten, und wackelte, während sie flogen.

Flogen.

Im Sinne von sie bewegten sich mit ihren großen lederartigen Flügeln, die ihnen aus dem Rücken sprossen, durch den Himmel.

Zu lange starrte sie verwundert auf das Bild wie aus Der Zauberer von Oz. Es mussten mindestens acht von ihnen sein. In Schatten getauchte Gesichter suchten das steinige Feld unter ihnen ab und sie kamen mit jeder Sekunde näher. Sie waren auf der Jagd.

Sie zuckte zusammen.

Jagten sie sie?

Sie warf einen Blick auf den Wald, der ein paar hundert Meter hinter ihr lag, und dann wieder zurück zu den Gestalten. Ein Gedanke verdrängte alle anderen aus ihrem Kopf. Geh in den Wald. Such dir Schutz. Versteck dich.

Sie rannte, so schnell sie konnte. Schmerz peitschte ihre Fußsohlen und ließ sie zusammenzucken. Ihr zerfleddertes Schlafshirt verfing sich in Ästen und Unkraut und zerriss noch mehr. Das war kein Traum. Das war echt. Schmerzhaft und furchterregend.

Wo war sie also verdammt nochmal, wenn nicht in der Hölle? Wieso wurde sie von fliegenden Männern gejagt?

Das Flattern wurde zu Donnern. Jauchzen der Begeisterung. Ein Kriegsgeschrei blutrünstiger Jäger, die ihre Beute entdeckten.

Flieh!

Schaff es einfach in den Wald. Such dir Schutz.

Sie rannte über Steine, trockenes Gras und Sand. Aber mit jedem Schritt kamen sie näher und ihre Hoffnung schwand.

Das ist Wahnsinn.

Mit jedem Schritt dröhnten die Worte in ihrem Kopf, als ob sie die Realität durch ihre Gedanken verändern könnte. Wahnsinn. Ein Traum. Wach auf.

Donner krachte vor ihr und erschütterte den Boden. Sand wurde in alle Richtungen gewirbelt. Eine Bombe? Sie kam ins Schleudern, und ihre Gedanken überschlugen sich, als sich ihre Sicht unter dem Nachthimmel klärte.

Einer von ihnen stand zwischen ihr und dem Wald. Er kratzte sich an seinem kurzen, dunklen Bart, während er sie mit einem Funkeln in den Augen musterte. Ein lederner Schwertgurt kreuzte die Vorderseite seiner üppig bestickten schwarzen Tunika. Der Griff seines Schwerts lugte hinter seiner Schulter hervor. Sein langes, dunkles Haar hat sich während des Flugs aus seinem Dutt gelöst. An den Seiten seines Kopfes traten spitze Ohren hervor. Die ledernen Flügel waren als Zeichen der Überlegenheit ausgebreitet. Ein Dolch aus etwas Glänzendem und Elfenbeinfarbenem schwang an seiner Hüfte, als er näher trat.

Nicht menschlich.

Dann regnete es schwarze Geschosse. Ein, zwei, drei geflügelte Wesen landeten neben dem ersten. Noch mehr hinter ihr. Der Boden donnerte. Er bebte. Etwas rasselte und dröhnte, als noch mehr landeten.

Eine Frau schrie auf.

Eine andere schrie Obszönitäten. Es waren Gefangene, realisierte Vivienne voller Grauen. Diese Stimmen gehörten den Gefangenen im Käfig. Sie traute sich nicht, dem Dämon vor ihr den Rücken zuzuwenden.

»Oh, Mensch«, krächzte der erste geflügelte Mann, und ließ messerscharfe Fangzähne aufblitzen. »Du glaubst, du kannst uns davonlaufen?«

Wenn Vivienne ein Mensch war, was war er dann? Vielleicht hatte sie recht gehabt. Er war ein Dämon. Und das hier war die Hölle. Resignation ließ ihren Magen schwer werden. Sie hatte die Atomwaffe gebaut, die die Welt zerstört hatte. Es war Zeit, für ihre Sünde zu büßen.

Sie sackte auf ihren Händen und Knien zusammen und schrie auf, als sich scharfkantige Steine in ihre Haut bohrten. Sie ließ ihren Kopf vor Scham hängen. Schmutzige Haarsträhnen hingen ihr ins Gesicht. Alles in ihr bröckelte. Sie war müde. So verdammt müde.

»Kämpf!« Die raue Stimme einer Frau. »Lass die Mistkerle nicht gewinnen.«

»Steh auf!« Eine zweite Frau. »Hilf uns.«

Vivienne hob ihr Kinn und warf einen suchenden Blick über die Schulter, um den Käfig zu finden. Darin kauerten zwei schmutzige und mit Bissspuren übersäte Frauen, die ihre Fäuste um die Gitterstäbe gekrallt und ihre Gesichter zwischen die Lücken gezwängt hatten. Eine ältere Frau mit silbernem Haar und eine kleinere asiatische Frau. Sie sahen sie voller Hoffnung an – als ob Vivienne sie retten könnte. Eine weitere Frau lag auf dem Käfigboden, vielleicht tot, ihr Körper lag in einem seltsamen Winkel und war mit Wunden übersät.

Verzweiflung.

Schmerz.

Leid.

Es sickerte aus all ihren Poren. Sie waren Viviennes Schicksal. Diese Frauen wussten es, und selbst die hunderten von blutenden Bisswunden konnten ihren Willen zu Überleben nicht bremsen.

»Du kannst nicht gewinnen«, sagte der erste geflügelte Mann mit einem bösartigen Lachen, seine Aussprache war etwas undeutlich. »Egal, was die Frauen sagen.«

Sein Spott spornte die Frauen nur noch mehr an. Sie riefen Vivienne weitere Ermutigungen zu, und den geflügelten Männern weitere Flüche.

»Lass die Mistkerle nicht gewinnen.«

»Wehr dich!«

Wut glänzte in den Augen der Gefangenen.

Lass die Mistkerle nicht gewinnen.

Es war etwas, was ihre Mutter gesagt hatte, als Vivienne weinend mit einem aufgeschürften Knie nach Hause gekommen war, weil sie versucht hatte, ihre tyrannischen und unnachgiebigen Brüder zu besiegen. Vivienne hatte gelacht. Fluchen war unanständig, aber es war ihr kleines Geheimnis gewesen.

In Viviennes Körper brodelte der Trotz. Er drang in ihre Extremitäten ein und ließ Gänsehaut über ihre Haut kriechen. Sie blickte auf und sah in die Augen ihres Angreifers.

»Du kannst sie nicht retten«, neckte er sie, als er auf sie zuschritt. »Du gehörst uns. Der Hohen Königin der Unseelie.« Er schüttelte ungläubig den Kopf. »Wir besitzen dich.«

Seine männlichen Gefährten glucksten. So eine menschliche Eigenschaft und das bei diesen Dämonen. Viviennes Blick fiel auf das Emblem auf seiner bestickten Tunika. Eine Krone aus einem Geweih, Dornen und Rosen.

Vivienne kümmerte es nicht wer, oder was, sie waren. Niemand besaß sie.

»Sie haben unser Blut getrunken!«, rief eine Frau.

»Sie sind Vampire!«, sagte die andere.

»Bring sie zum Schweigen.« Der Anführer deutete mit dem Kopf in Richtung des Käfigs und seine Augen wurden seltsam rot.

»Ja, Gastnor. Ich meine, Captain.« Ein dumpfer Schlag. Ein Krachen. »Halt die Klappe, du dreckige, unberührte Schlampe.«

Das Geräusch von Luft, die aus einer Kehle gepresst wurde.

Vivienne blickte rechtzeitig auf, um zu sehen, wie ein Soldat an silbernem Haar riss. Der Kopf der Frau schlug gegen die Gitterstäbe, aber sie hatte noch immer genug Mut, um zu rufen: »Unser Blut macht sie betrunken. Sie sind betr–«

Nochmal wurde an ihren Haaren gerissen. Noch ein Schlag. Vivienne drehte sich weg.

»Ja, genau. Halt die Klappe.« Drang die Stimme des Soldaten zu ihr.

Der widerlich dumpfe Aufschlag, der folgte, ließ Vivienne vor Wut erzittern. Eine Hand griff nach Erde. Die andere fand einen Stein.

Gastnor. Ein Name entmystifizierte das Biest. Machte es schwach. Fleisch und Blut, nicht Schatten und Albträume.

Seine Stiefel blieben vor Viviennes Knien stehen. Sie stand langsam auf und sah seinen roten, starren Blick. In ihm sah sie Verderben und stellte sich die Schreie hilfloser Opfer vor.

Gastnor.

Sie warf ihm Erde in die Augen und schwang dann den Stein. Aber bevor sie ihn treffen konnte, waren ihre Beine in der Luft, als ein anderer sie zurückzog. So schnell. Sie hatten sich so schnell bewegt. Sie schlug und trat wild um sich und sie schrie.

Ohne Erfolg.

Sie hatten sie fest im Griff.

Eine solide Wand hinter ihr. Männer an jeder Seite, die lachten wie Schlägertypen, die ihr Opfer gefunden hatten. Gastnor wischte sich den Staub aus seinen roten Augen und sein Lächeln wurde bösartig. Seine Fangzähne glänzten im Mondlicht.

Sie warfen sich auf sie und fanden jedes Stück Fleisch, in das sie ihre Zähne schlagen konnten. Stechen, Brennen und weißglühender Schmerz durchdrangen sie am ganzen Körper. Sie wehrte sich. Sie kratzte. Sie schlug wild um sich.

Sie wurde durch den Schmutz gezogen.

Zungen leckten, Münder schlossen sich um ihre Haut und Fangzähne durchbohrten sie. An ihren Beinen, Unterschenkeln, Hals, Handgelenken. Sie fletschte ihre Zähne und knurrte wie eine Teufelin. Wenn das ihr Ende war, würde sie kämpfend untergehen.

Ein Schlag in ihr Gesicht ließ sie Sterne sehen. Als das Blut aus ihr entwich, fühlte sie eine Leichtigkeit. Ein schwebendes Gefühl. Ein Meer aus schwarz bekleideten Schultern und Flügeln wogte, als sie von ihr tranken. Zwischen ihnen erhaschte sie kurze Blicke auf die Wolken am Nachthimmel. Unnatürliche Schläfrigkeit überkam sie. Dann fiel ihr Kopf zur Seite und ein milchiges Augenpaar wurde ihre Welt. Die dritte Frau im Käfig. Tot.

Viviennes ganzes Leben hatte daraus bestanden, die Männer in ihrem Leben eines Besseren zu belehren. Und hier waren noch mehr von ihnen … und besiegelten ihr Schicksal. Ihre Mutter wäre traurig.

Gib nicht auf.

Die Vampire dachten, das hatte sie. Was auch immer in ihrem Blut war, ließ sie den Verstand verlieren. Sie konnte es sehen, eine körperliche Reaktion, die sie überkam. Sie wurden nachlässig. Schwach. Wie betäubt. Schwer. Ihr Halt entglitt ihnen.

Die Frau mit den silbernen Haaren formte mit ihren trockenen, aufgesprungenen Lippen Wörter. Lass die Mistkerle nicht gewinnen.

Vivienne zerrte an ihrem Handgelenk und schrie auf, als die Fangzähne ihre Haut zerfetzten. Der Schmerz ließ ihre Gedanken etwas klarer werden. Ihre Nägel kratzten so fest über ein Gesicht, dass sie sich in Fleisch bohrten. Ein männlicher Schmerzensschrei gab ihr die Kraft auszutreten. Ein Vampir löste sich von der Innenseite ihres Schenkels. Sie wand sich und fauchte wie eine Wildkatze. Noch ein Schlag ins Gesicht. Ihr wurde schwindlig.

Noch mehr Sterne.

Noch mehr Licht.

Noch mehr … Trotz.

Lass die Mistkerle nicht gewinnen. Es war Viviennes kleines Geheimnis. Dieser Kampf gegen das Patriarchat, dieser leise Krieg, den sie und ihre Mutter geführt hatten. Sie waren es leid, immer nur die Zweiten zu sein. Und während ihre Mutter aufgegeben hatte, hatte sie all ihre Hoffnung in Vivienne gesteckt.

Sie hatte ihr Schicksal selbst in der Hand. Nicht die. Sie würde sich nicht kampflos geschlagen geben. Niemals. Sie schrie, bis ihr Sonnenstrahlen aus der Haut schossen. Die Nacht wurde zum Tag. Das Gewicht fiel von ihrem Körper ab und eine Sekunde lang hatte sie das Gefühl zu schweben. Sie wurde zu den Sternen am Himmel und zum Mond, und sie schaute von oben herab. Dann holte sie das Fauchen der Vampire auf den Boden zurück.

Die Nacht kam zurück.

Dunkelheit.

Vivienne blinzelte, unsicher darüber, was gerade passiert war, aber als ihre Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, sah sie alle Vampire, wie sie sich ihre Augen rieben und stolperten – entweder benommen oder blind.

Hatte die Sonne nur für einen Moment geschienen?

»Nimm dir das Schwert«, rief die Frau mit den silbernen Haaren. »Irgendwas.«

Vivienne brachte ihren geschundenen, von Bissen überzogenen Körper in Bewegung, und kämpfte sich auf ihre Beine.

Ein Vampir lag hinter ihr auf dem Boden und starrte blindlings in den Himmel, ohne überhaupt zu versuchen, zu blinzeln, mit einem Ausdruck voller Verzückung in seinem Gesicht.

»So gut«, murmelte er, wand sich und berührte sich selbst, als ob jeglicher Kontakt Vergnügen entfachen würde. »So gut.«

»An seiner Hüfte!«, erinnerte die Frau sie.

Vivienne riss den Dolch aus der Scheide und stieß ihn dann unbarmherzig tief in den Brustkorb des Vampirs. Sie war überrascht über den Widerstand, das nasse Knacken, und das warme Blut, das ihr über die Fingerspitzen strömte. Sie erstarrte. Sie waren nicht tot, wie in den Mythen. Diese Vampire waren lebendig. Animalisch. Wild. Der Dolch in ihrer Hand war aus etwas Rutschigem und Cremefarbenem, kein Holzpflock. Nicht einmal aus Metall. Als der Griff sich in sein Brustbein grub, ließ sie los und der Vampir machte seinen letzten Atemzug.

Sie hatte gerade jemanden getötet. Übelkeit machte sich in ihrem Magen breit. Sie würgte.

»Beeil dich!«

Sie atmete tief ein, um ihren rebellierenden Magen zu beruhigen, und beschwor das streitlustige Temperament ihrer Jugend, dasselbe, das ihre Mutter in ihr gepflanzt hatte, und riss den Dolch heraus. Sie bewegte sich methodisch von Vampir zu Vampir und stieß jedem den Dolch in die Brust. Mit jedem getöteten Vampir wurde sie gefühlloser.

Dann kam sie bei Gastnor an.

Sie fand ihn fluchend, noch immer halb blind von dem seltsamen Lichtblitz, und er versuchte, die Blutung in seinem Gesicht zu stillen. Ihre Kratzer hatten tiefe Furchen von seinem Auge bis zu seinem Kiefer hinterlassen. Seine Haut war noch immer unter ihren abgebrochenen Nägeln. Ein Augenblick verstrich – ein gegenseitiges Abwägen. Er war sich seiner Grenzen bewusst. Er war betrunken und halb blind. Sie war es nicht. Er warf einen Blick auf den Käfig, auf sie und erhob sich dann in die Lüfte, wobei seine riesigen Flügel wie zurückweichende Todestrommeln schlugen.

In der darauf folgenden überwältigenden Stille brach ein Schluchzer über Viviennes Lippen. Sie hatte überlebt?

»Der Schlüssel«, kam die krächzende Stimme der Frau mit den silbernen Haaren. »Er ist am Gürtel von dem dort.«

Vivienne durchsuchte die Körper, bis sie ihn fand. Ihr Finger zitterten und ihr Knie schlotterten, als sie den Schlüssel in das Vorhängeschloss am Käfig steckte.

»Ich bin Vivienne«, keuchte sie und rang nach Luft.

»Anika«, sagte die Frau mit den silbernen Haaren. »Das ist Suzy.«

Suzy winkte, wobei sie das Blut an ihrer Hand entdeckte, und es an ihrer pfirsichfarbenen Bluse abwischte.

Anika war nicht grauhaarig und alt, wie Vivienne zunächst gedacht hatte, sondern jung und hatte blondiertes und gefärbtes Haar. Es sah aus wie Mondschein auf ihrer braunen Haut. Suzy war klein, blass und hatte Angst. Sie hatte so große Augen wie eine Porzellanpuppe. Sie sah so aus, als ob sie auch zerbrechen würde wie eine.

Die Verriegelung entsperrte sich, das Schloss war offen und die Käfigtür schwang auf. Vivienne machte einen Schritt zurück und ließ die Frauen heraustreten.

Anika untersuchte einen Vampir auf Lebenszeichen. Suzy trat sicherheitshalber einen. Dann passierte etwas Seltsames, was Vivienne sich nicht erklären konnte, sie wusste nur, dass es passiert war, weil die beiden anderen Frauen es auch gesehen hatten.

Kleine Lichtkugeln schwebten aus den Leichen wie Glühwürmchen. Sie flogen genauso betrunken umher, wie die Vampire gewesen waren, und erhoben sich dann langsam zu den Sternen im Himmel. Alle drei Frauen schauten fassungslos zu, überwältigt und versteinert beim Anblick eines so magischen Moments, der durch solche Gewalt entstanden war.

Dann, als die letzte Lichtkugel verblasst war, wandten sie sich alle zum Käfig, als hätten sie alle denselben Gedanken gehabt. Zu der dritten Frau, die es nicht geschafft hatte.

»Sie ist tot«, sagte Vivienne und sprach das Offensichtliche aus.

»Sie ist nicht wie wir«, flüsterte Suzy und umarmte sich. »Und nicht wie die.«

»Was meinst du?«

Suzy antwortete: »Aus ihrem Körper kamen keine Lichter.«

»Und sie ist aus dieser Zeit, nicht aus unserer.« Anika zeigte auf Viviennes Schlafshirt. »Led Zeppelin. Es verrät dich.«

»Ich verstehe das noch immer nicht.«

»Es sind zweitausend Jahre vergangen, seit wir schlafen gegangen sind. Oder eher, seitdem wir eingefroren wurden.«

»Wie bitte?«

»Eingefroren«, wiederholte Anika, und fuhr dann fort. »Ich weiß, dass es schwer zu verstehen ist, aber irgendetwas ist mit der Welt passiert, während wir geschlafen haben. Das Leben hat sich weiterentwickelt – ist mutiert. Ich denke, um in dem rauen postnuklearen Klima zu überleben, sind tierische und menschliche DNA verschmolzen und mutiert. Diese neuen Wesen – Fae, wie sie sich nennen – kontrollieren dieses grüne Land. Die Menschen von heute wurden in die Einöde verbannt.«

»Sind sie alle so bösartig? Diese Fae?«

Anika schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Vielleicht.«

Sie starrten alle die tote Frau an. Sie sah genauso aus wie Vivienne, aber offenbar lagen ihre Geburtstage Jahrtausende auseinander. Konnte das wahr sein?

Nun, das hier war kein Traum. Es war auch nicht die Hölle. Und es war definitiv nicht Las Vegas. Also … waren sie eingefroren worden?

Suzy ließ ihre Schultern fallen. »Ihr Name war Margaret. Das klingt so normal, oder?«

Vivienne nickte. Sie konnte verstehen, was Suzy meinte. Ein normal klingender Name für eine ungewöhnliche Situation fühlte sich einfach nicht richtig an.

Anika runzelte die Stirn und betrachtete eine alte, klaffende Wunde an ihrem Arm. »Anscheinend schmecken Menschen besser als Fae – egal, aus welcher Zeit sie stammen. Aber aus irgendeinem Grund hat Margarets Blut sie nicht betrunken gemacht und ihre Wunden schließen sich nicht so schnell wie unsere. Sie haben sie leer getrunken.«

Vivienne sah hinüber zu Suzy und Anika. Ihre Wunden waren bereits verkrustet.

»Meine bluten immer noch«, stellte sie fest.

Anika nahm den Umhang eines gefallenen Vampirs und drückte ihn gegen Viviennes schlimmste Wunden. »Suzy und ich waren seit knapp einer Woche in diesem Käfig. Wir haben einiges mitbekommen, zum Beispiel dass ihr Speichel gerinnungshemmend ist, um der schnellen Heilung der Fae entgegenzuwirken. Wenn du wie wir bist, was ich mal annehme, weil dein Blut sie auch betrunken gemacht hat, dann werden deine Wunden schneller heilen als normalerweise, nachdem der Gerinnungshemmer seine Wirkung verliert. Außerdem werden die Histamine auch schneller abgebaut.«

»Wieso macht unser Blut sie betrunken, aber das von ihr nicht?« Vivienne blickte auf Margaret. »Und wieso verheilen unsere Wunden schneller, aber ihre nicht?«

Anika zuckte mit den Schultern. »Ich denke, es hat damit zu tun, dass wir aus der Vergangenheit sind. Als ich dein T-Shirt gesehen habe, habe ich geschrien, um es dir zu sagen. Ich hatte die Hoffnung …«

»Es hat funktioniert. Eure Worte haben mich angespornt. Sie haben mich an etwas erinnert, das meine Mutter früher immer gesagt hat. Ich danke euch.« Ihre Brust zog sich zusammen, als ihr bewusst wurde, dass ihre Mutter vermutlich tot war. Als sie über eine Bisswunde fuhr und diese aufriss, ließ der stechende Schmerz sie zusammenzucken und sie drückte den Umhang auf die Stelle. »Wie kommen wir in die Stadt der Menschen?«

»Genau das ist der Punkt«, fügte Anika hinzu und sah Suzy in die Augen. »Ich denke nicht, dass wir dorthin sollten.«

Suzy wurde es zu viel. Sie kauerte sich zusammen, umarmte sich fest und versteckte ihr Gesicht zwischen ihren Knien. Vivienne hockte sich neben sie und legte einen Arm um sie. Wenn es keine Worte gab, genügte oft eine Berührung.

»Margaret war eine Späherin«, erklärte Anika. »Sie wurde offenbar damit beauftragt, uns zu jagen und zu den Menschen zu bringen.«

»Uns? Du meinst mich auch?« Vivienne stotterte. »Gezielt? A-aber, woher hat sie überhaupt von uns gewusst?«

»Sie hat gesagt, dass sie schon sehr lange auf uns warten. Genauso wie diese Arschlöcher.« Sie spuckte auf einen der Leichname.

»Aber das ist doch gut, oder? Dass die Menschen nach uns gesucht haben?«

Erleichterung durchströmte Vivienne. Sie war nicht allein. Es gab Hoffnung.

Ein schuldiger Blick huschte über Anikas Gesicht. »Ich … Ich weiß nicht, wie ich es sagen soll, aber in meinem früheren Leben war ich Schweißerin. Ich habe für das Militär gearbeitet. Und Suzy war Geologin. Ihre Aufgabe war es, Uran zu beschaffen. Und du …« Anika straffte ihre Schultern, als sie Viviennes entsetzten Gesichtsausdruck sah. »Du bist Atomphysikerin.«

»Woher … Woher weißt du das?« Vivienne konnte nicht mehr atmen.

»Die Menschen wussten es. Die Vampire wussten es.« Anika zuckte mit den Schultern. »Ich kann es mir nicht erklären, aber sie haben alle darauf gewartet, dass wir auftauen.«

»Willst du damit etwa andeuten, was ich glaube, dass du andeuten willst?«

»Dass sie uns ausnutzen wollen? Ja, das tue ich. Ich denke, egal ob diese Königin oder die Menschen, sie wollen uns für das nutzen, was in unseren Köpfen ist.«

»Das ist einfach so unglaublich.« Viviennes Hoffnung löste sich in Luft auf.

»Nicht nur die Königin. Die Menschen. Sie befinden sich im Krieg mit den Fae. Wer auch immer uns gefangen nimmt, erhält damit Macht.«

»Wir können nicht zusammenbleiben. Niemals.«

»Sehe ich auch so.«

Sie sahen sich an. Suzy schlang ihre Arme noch enger um sich.

»Also, was jetzt?«, fragte Vivienne.

Anika untersuchte die Vampire und begann damit, ihnen die Kleidung vom Körper zu zerren. »Um mich abzulenken, während wir in dem Käfig eingesperrt waren, habe ich mir genau dieselbe Frage gestellt. Was würde ich tun, wenn wir jemals freikämen? Wir können nicht zu den Menschen gehen – die Geschichte hat uns gelehrt, was Menschen mit einer Atombombe tun. Nichts für ungut. Die Hohe Königin der Unseelie ist ebenfalls hinter uns her, und es wird bestimmt nicht lustig, wenn wir geschnappt werden. Also teilen wir uns auf. Wir ändern unsere Namen. Wir passen uns an. Wir werden zu Fae. Wir leben unser Leben. Allein. Auf diese Weise kann niemand unseren Verstand ausnutzen und dafür sorgen, dass sich die Geschichte wiederholt.«

»Wie?«, fragte Vivienne verblüfft. »Ich weiß nichts über diese Welt.«

»Wir waren sehr lange in diesem Käfig und wir haben gelauscht. Wir haben Margaret eine Million Fragen gestellt. Wir können dir sagen, was wir wissen. Aber zuerst sollten wir von hier verschwinden. Ich habe einen Fluss nicht weit von hier gesehen. Er wird uns vermutlich zu einer Stadt führen.« Sie blickte zu Suzy, die noch immer auf dem Boden saß. »Ich weiß nicht, wie es euch geht, aber ich bin nicht bereit, getrennte Wege zu gehen. Noch nicht.«


Kapitel
Zwei



»Zunächst mal«, sagte Anika, während sie einen Löffel Eintopf in ihren Mund schaufelte, »müssen wir unsere Namen ändern. Sie sind zu …« Sie blickte sich im leeren Gasthaus um und senkte ihre Stimme. »Menschlich.«

Sie hatten dieses Gasthaus, Zum Mächtigen Hirsch, in einer kleinen Stadt gefunden, nachdem sie ein paar Kilometern am Flussbett entlang gewandert waren. Es sah aus wie im Mittelalter. Es gab keine Stromleitungen. Keine hohen Gebäude. Keine asphaltierten Straßen. Keine Autos. Zumindest nicht in dieser Stadt. Als Vivienne danach gefragt hatte, erklärte Anika, dass bestimmte Stoffe wie Metall und Kunststoff verboten seien. Sie wusste nicht warum.

Unter ihren Umhängen versteckt, erkannte sie niemand als Menschen. Alle drei Frauen hatten ihre Ohren mit ihren langen Haaren bedeckt und versuchten, keine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.

Die Sonne war vor einer Stunde aufgegangen. Das Gasthaus war nahezu leer, vermutlich war es noch zu früh für die meisten. Als sie mit ihrer blutverkrusteten Kleidung angekommen waren, interessierte sich der Betreiber – ein kleiner, faltiger, alter, männlicher Fae mit Büscheln, die ihm aus den Ohren ragten – mehr für ihre Münzen als alles andere.

Sie waren im Gebiet der Unseelie. Als Vivienne den Namen Unseelie hinterfragt hatte, hatte Anika vermutet, dass diese neue Weltkultur von alten Mythen über Feen und keltische Legenden abgeleitet war. Unseelie-Fae waren ziemlich grausam, wenn man sie kränkte. Seelie-Fae waren etwas wohlwollender. Angeblich.

Es ergab Sinn, sich an Ritualen oder Religionen festzuhalten, wenn die Welt unbeständig war. Wenn sich die Menschen zu Viviennes Zeiten zu etwas anderem entwickelt hatten, hätten sie sich an etwas Vertrautes gewandt, um ihrer Angst vor dem Unbekannten entgegenzuwirken.

»Okay«, sagte Vivienne mit gesenkter Stimme. »Also, was ist ein Fae-Name?«

»Etwas Natürliches«, grübelte Anika. »Wie Rose oder Smoke.«

Sie warf einen besorgten Blick auf Suzy, die unter ihrem Umhang kauerte und mit ihrem Essen herumspielte. Der Kragen ihrer pfirsichfarbenen Bluse ragte aus ihrem Umhang, also schob Anika ihn wieder darunter. Suzy warf ihr einen dankbaren Blick zu.

»Peaches«, murmelte Vivienne. »So etwas in der Art?«

»Genau so.« Anika musterte Vivienne. »Und du … du hast vorhin für einige Veilchen gesorgt. Vielleicht wäre Violet ein guter Name für dich. Englisch für Veilchen.«

Vivienne zuckte mit den Schultern. »Ich schätze, ich kann manchmal etwas … brutal werden.«

Sie machte ihre Muskelprotze von Brüdern dafür verantwortlich. Sie ließen sie nie bei einem Spiel gewinnen. Einmal, als sie etwa zehn Jahre alt war, hatte sie beim Spielen im Garten so die Nase voll davon gehabt, dass sie von den anderen immer geschlagen wurde, dass sie den Baseball-Schläger geschwungen und dem Catcher ins Gesichtsgitter geschlagen hatte. Dann warf sie den Schläger nach dem Pitcher und brach ihm die Nase.

Ein stechender Schmerz traf sie in der Brust. Wenn ihre Familie nicht auch aufgetaut worden war, würde sie sie nie wieder sehen. Es war schwierig, mit ihnen Zeit zu verbringen, sie waren manchmal grausam und egoistisch, aber sie waren die einzige Familie, die sie kannte. Sie würde ihre Mutter am meisten vermissen. Die ruhige Frau war immer gern im Hintergrund geblieben, aber von dort hatte sie ihre Symphonie dirigiert – sie hatte Vivienne angeleitet, besser zu sein, größer und erfolgreich zu werden, damit sie keinen Mann für Geld heiraten musste, so wie sie selbst es getan hatte.

Ein schabendes Geräusch hinter der Theke ließ sie alle aufschrecken, aber es war nur der alte, faltige Betreiber, der seine Gewürze für den Morgen herrichtete.

»Du solltest Silver heißen.« Vivienne deutete auf Anikas Kopf. »Wegen den Haaren.«

»Peaches, Violet und Silver«, sagte Anika. »Gefällt mir. Lasst uns gleich damit anfangen.«

Vivienne – jetzt Violet – nickte.

»Teilen wir uns wirklich auf?«, platzte Peaches mit aufgerissenen, alarmierten Augen heraus. »Ich bin nicht wie ihr. Ich bin keine Kämpferin. Ich will nicht allein sein.«

Silver biss sich auf die Lippe, das innere Ringen stand ihr ins Gesicht geschrieben. Keiner von ihnen wollte getrennte Wege gehen, aber sie wussten auch, was passieren könnte, wenn sie alle zusammen gefangen genommen werden würden.

»Eine Nacht«, räumte Silver ein, und Violet nickte. »Eine Nacht und dann trennen sich unsere Wege.«
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Nachdem sie sich auf dem hiesigen Markt mit genug Vorräten eingedeckt hatten, fielen die drei Frauen auf das Bett in dem Einzelzimmer, das sie im Gasthaus gemietet hatten. Sie hatten die Tür verriegelt, die Vorhänge zugezogen und die Kerzen ausgeblasen. Nur ein kleines Feuer loderte im Kamin, knisternd und flackernd.

Unter der einzigen Decke zusammengekauert hätten sie alle erschöpft einschlafen sollen, aber das konnte sie nicht. Jetzt, als die Stille den Lärm ersetzte, konnte Violet an nichts anderes denken, als an diese Vampire, die sie getötet hatte, und wie es sich angefühlt hatte, ihnen den Dolch in die Brust zu stoßen. Jeder Moment war eine Überraschung gewesen – von der Kraft, die es tatsächlich gebraucht hatte, den Dolch hineinzustoßen, über den warmen Schwall von Blut bis hin zu den glühenden Lichtkugeln, die aus den Körpern entwichen waren. Waren sie aus allen Körpern aufgestiegen? Hatte sie es überprüft? Violet spürte, wie sowohl Peaches als auch Silver sich bewegten und ihre Bewegungen die dünne Matratze erschütterten.

»Sollte eine von uns Wache halten?«, fragte Violet und setzte sich auf. »Nur für alle Fälle.«

Peaches hob ihren Kopf, ihr bleiches Gesicht leuchtete im schwachen Schein des Feuers. »Denkst du, sie sind immer noch hinter uns her?«

»Nein«, sagte Silver knapp. »Sie sind alle tot, und der Letzte ist verletzt davongeflogen. Es ist alles gut.«

»Bist du sicher?«, fragte Peaches.

Zweifel nagte an Violet. »Hast du sie alle überprüft? Auf Lebenszeichen, meine ich.«

Silver hielt inne, zu lange, um ihre Ängste zu zerstreuen.

»Ich übernehme die erste Wache«, bot Violet an. Sie schlug die Decke zurück und holte den Dolch des Soldaten aus ihrer Tasche. Er war aus Knochen, wie sie festgestellt hatte. Geschnitzt wie Elfenbein.

»Nimm den, den wir am Markt gekauft haben«, schlug Silver vor. »Niemand wird wissen, dass du ihn hier drin benutzt.«

Violet ließ ihren Blick zu Silver gleiten. Den Dolch, den sie an einer geheimen Hintertür gekauft hatten, war aus Metall, aber angeblich besonders tödlich für Fae. Wenn sie damit geschnappt werden würden, würden sie vom Orden der Quelle eingekerkert werden. Sie waren alle bereit, dieses Risiko zu tragen, für die Sicherheit, die er ihnen gab. Violet warf den Knochendolch beiseite und nahm sich den aus Metall. Dann setzte sie sich an den Kamin, mit dem Rücken zur Wand, und starrte auf die Tür und das einzige Fenster, obwohl sie im zweiten Stock waren.

Als die zwei anderen Frauen einschliefen und Violet ihre gleichmäßigen Atemzüge hörte, konnte auch sie sich entspannen. Sie waren in Sicherheit. Sie hatten überlebt. Jeder Instinkt in ihr wollte mit diesen Frauen zusammenbleiben, aber unter ihnen war sie diejenige, mit dem gefährlichen Wissen in ihrem Kopf. Wenn Violet gefangen genommen werden würde, wäre ihr Feind vielleicht in der Lage, auf andere Weise Uran zu beschaffen, oder sie könnten in dieser Zeit Schmiede oder andere Metallarbeiter haben, die Bombengehäuse und Laborgeräte bauen könnten.

Wenn Violet ging, könnten wenigstens die anderen beiden Frauen zusammenbleiben. Sie spielte mit dem Gedanken, mitten in der Nacht abzuhauen, aber wie sich herausstellte, konnte auch sie nicht wach bleiben. Die letzten vierundzwanzig Stunden holten sie ein und Violet schlief ein.

Ein Schrei weckte sie.

Violet blinzelte in der Dunkelheit mit strapazierten Nerven und sah wie sich eine dunkle Gestalt über das Bett beugte und mit den zwei Frauen rang. Das Fenster war offen. Überall auf dem Boden lag zersplittertes Glas.

»Dumme Menschen«, zischte der Eindringling. »Euer Geruch ist stärker, wenn ihr alle zusammen seid. Ich habe euch bis hierher verfolgt.«

Violet sprang auf und rammte den Dolch geradewegs in die dunkle Gestalt, wobei sie diesmal daran dachte, zusätzliche Kraft auszuüben, um den Widerstand der Knochen zu überwinden. Silver rollte unter ihm hervor und stieß ihren eigenen Dolch in ihn. Peaches fand eine Schüssel und schlug sie ihm über den Kopf.

Der Eindringling fiel zu Boden. Doch Violet wollte nicht riskieren, dass er heilte und wieder erwachte. Also stach sie auf ihn ein, immer und immer wieder. Sie machte so lange weiter, bis ihr Gesicht mit einer warmen, klebrigen Masse bedeckt war.

Lass die Mistkerle nicht gewinnen.

Wenige Sekunden später umgriff Silver Violets Handgelenk und hielt sie vom nächsten Stich ab.

»Vi …« schrie sie. »Er ist tot. Sieh nur.«

Diese kleinen Lichtkugeln wichen aus dem Körper.

»Ich musste auf Nummer sicher gehen.«

Peaches beobachtete das Ganze mit unsicherem Blick. Silver nahm ein Streichholz, zündete eine Kerze an und richtete das Licht auf sie.

»Alles okay?«, fragte Violet Peaches.

Sie nickte und griff an ihren Hals. »Ich glaube, er hat mich erwischt … nur ein bisschen.«

»Aber du hast dich gewehrt«, sagte Violet. »Das hast du gut gemacht, Peaches.«

Silver untersuchte ihre Wunde. »Nicht tief. Violet hat ihn gerade noch rechtzeitig erwischt.«

Ihn.

Violet drehte den schweren Körper auf den Rücken, um sein Gesicht zu sehen. Er wirkte so normal, abgesehen von den Ohren, Fangzähnen und Flügeln. »Es ist definitiv einer der Soldaten.«

Silvers Augen tränten. »Es tut mir so leid, ich habe sie wohl nicht alle überprüft. Du hattest recht.«

»Sei nicht so hart zu dir«, sagte Violet. »Wir waren alle so durcheinander. Und es war nicht so, als hätten Peaches und ich sie überprüft. Und … ich bin während meiner Wache eingeschlafen. Ich bin diejenige, die sich entschuldigen sollte.«

Sie alle starrten auf den toten Vampir und überlegten im Stillen, was das zu bedeuten hatte.

»Sie werden uns früher oder später finden.« Violet streifte den Dolch am Umhang des Vampirs ab. »Wir können nicht hierbleiben.«

»Er hat gesagt, unser Geruch ist stärker, wenn wir zusammen sind«, stellte Silver grimmig fest.

Peaches schluchzte. Silver drückte ihre Schulter.

»Vielleicht könnt ihr beide ja zusammenbleiben. Ich bin diejenige, die gehen muss«, sagte Violet. »Ich meine … Ich bin diejenige, die weiß, wie man die …«

»Nein.« Silvers harter Blick traf auf Violets. »Du hast ihn gehört. Sie können uns durch unseren Geruch verfolgen, und er ist stärker, wenn wir zusammen sind. Ich sage es nur ungern, aber wenn wir alle drei an drei verschiedenen Orten sind, wird es schwerer für sie, eine weitere Bombe zu bauen.«

Violet ließ ihre Schultern hängen. Sie hatte recht. »Wir dürfen niemals am gleichen Ort sein.«

»Ich würde auch viel lieber zusammenbleiben, aber ihr beide wisst, dass das die einzige Wahl ist, verdammt.«

Violet nickte, ihre Augen brannten. Sie war eine erwachsene Frau, verdammt noch mal. Sie weinte nie, also hob sie ihr Kinn und schluckte ihre Angst hinunter.

»Bevor sich unsere Wege trennen«, sagte Silver und nahm behutsam den Dolch von Violet. »Sollten wir uns gegenseitig etwas geben. Um zu beweisen, dass das hier wirklich passiert ist. Um zu beweisen, dass wir wirklich hier sind. Dass wir das überlebt haben, zusammen.«

»Silber von Silver«, sagte sie, schnitt sich eine Haarsträhne ab und gab sie Violet, bevor sie dasselbe für Peaches tat.

Violet nahm ihr altes Led-Zeppelin-Shirt und schnitt zwei Streifen Stoff ab. Peaches tat dasselbe mit ihrer Bluse. Sie warfen die Überreste ihrer alten Kleidung ins Feuer und sahen zu, wie ihre Vergangenheit verbrannte.

Peaches verstaute ihre Talismane in einem kleinen Münzbeutel und wirkte dabei stärker, als Violet sich fühlte. »Ich werde sie immer bei mir tragen«, versprach sie. »Ich werde an euch denken und –«, ihre Stimme versagte. »Ich werde beten, dass es euch gut geht.«

Violet hatte nur einen Gedanken, als sie in dieser Nacht die Stadt verließ. Sie würde alles dafür tun, um dieses neue Schicksal zu meistern, ihre zweite Chance. Dieses Mal würde sie sich nicht in einen Beruf drängen lassen, den sie eigentlich nie wollte. Sie würde sich nicht dem Druck ihrer Familie beugen. Sie würde die Dinge auf ihre Art machen.


Kapitel
Drei

SECHS JAHRE SPÄTER.


Ein schwaches Licht schien durch den Höhleneingang in die drückend heiße Obsidianmine. Violet machte eine Pause vom Rechen und streckte sich, um den Tanz der flatternden Schneeflocken zu beobachten, die langsam hineinwirbelten, ohne zu wissen, was im Inneren auf sie wartete. Brütende Hitze raubte ihnen jede Unschuld, bis sie am Boden landeten und in einer trüben Pfütze verendeten. Hier konnte man nicht aufblühen, aber es war trotzdem ein Job. Violet konnte einfach auftauchen, ihre Arbeit erledigen und wieder nach Hause gehen. Ohne dass irgendjemand Fragen stellte. Es gab nur das gelegentliche Auspeitschen, wenn sie hinter dem Zeitplan lag, aber das war erträglich.

Nervosität kroch ihr über den Rücken, als sie bemerkte, dass das Licht dämmriger war als sonst. Die Nacht brach an. Im Dunkeln nach Hause zu gehen, bedeutete nicht nur, dass es eiskalt war, sondern würde sie auch der Gefahr von herumtreibenden, widerlichen, nachtaktiven Fae aussetzen.

»Weißt du«, quietschte eine hohe weibliche Stimme hinter ihr. »Ich habe gehört, sie haben einen Menschen auf den Thron der Seelie gesetzt. Wie abscheulich ist das denn?«

Violet warf Mitzie einen Blick über die Schulter zu, ignorierte dann bewusst die pinkhaarige Pixie und arbeitete weiter.

»Da ist man doch froh, dass man keine Seelie ist, habe ich recht?« Mitzie schnaubte und murmelte dann leise vor sich hin: »Menschen auf einem Fae-Thron. Was passiert nur mit Elphyne …«

Violet kehrte die Schutthaufen, als wären sie ihre ganze Welt. Schweiß lief ihren Nacken hinunter, lief zwischen ihre Brüste und ließ ihr Shirt an ihrer Haut kleben. Verdammt. Wenn sie sich nicht abtrocknete, bevor sie nach Hause ging, würde das alles zu Eis gefrieren.

Etwas Ungewöhnliches glitzerte in dem schwarzen Schutt, und als Violet sich danach bückte, um es näher zu untersuchen, fand sie ein kleines handtellergroßes Stück Metall. Sie steckte die verbotene Scherbe ein, bevor sie jemand bemerkte.

»Hey, Vi. Violetta. Viola-Gesicht. Vanilleschote.«

Bevor sie antwortete, überprüfte Violet, ob der Vorarbeiter sie beobachtete, aber der Kobold mit der Knollennase hatte nur Augen für den Sand, der in der Sanduhr rieselte, während er sich gegen die Felswand lehnte. Violet hatte immer gedacht, dass Kobolde klein wären. Aber dieser Kerl war mindestens ein Meter achtzig groß. Seine mit Stacheln besetzte Peitsche lag schlaff in seiner Hand und wartete nur auf einen Vorwand, um benutzt zu werden. Violet richtete die volle Kraft ihres wütenden Blickes auf Mitzie.

»Halt die Klappe«, zischte sie durch ihre Zähne in ihrem besten Unseelie-Temperament.

Die prismatischen Libellenflügel der Pixie flatterten verärgert und wirbelten dabei schwarzen Staub auf. »Kein Grund dir in dein niederes Höschen zu machen. Ich wollte dir nur von der menschlichen Königin erzählen. Das ist alles.«

Jemanden als Niederen Fae zu bezeichnen, war eine Beleidigung, aber zumindest glaubte Mitzie, dass Violet eine Fae war.

Ein kleiner Windhauch würde genügen, um Mitzies Gestalt umzupusten, aber sie hatte das Selbstvertrauen eines Riesen. Mit ihren knappen ein Meter fünfzig war sie im Vergleich zu Violet ein wahrer Zwerg, aber der Schein trog in dieser harschen Version von Violets alter Welt. Ob Riese oder Pixie, Freund oder Feind, sie wusste nie, wer sie betrügen würde. Jeder verdiente ihr Misstrauen, und im Reich der Unseelie musste jeder auf sich selbst aufpassen. Frag nicht nach Hilfe. Und erwarte auch keine.

In den letzten sechs Jahren war ihr das auch recht gelegen gekommen.

»Es geht uns nichts an, ob ein Mensch Königin ist oder nicht«, sagte Violet, senkte dann ihre Stimme und sprach durch ihre Zähne hindurch. »Um ehrlich zu sein, ist das wahrscheinlich alles nur eine Lüge. Kein Fae bei klarem Verstand würde einem manalosen Wesen diesen Rang verleihen. Kein Fae würde einer dreckigen Unberührten huldigen.«

»Ja, aber … es ist wahr. Chami hat es mir gestern Abend in der Taverne erzählt. Bist du nicht wenigstens ein bisschen neugierig? Ich meine, wie konnte eine dreckige Unberührte jemandem wie König Darkfoot ins Auge fallen?« Mitzie trat mit ihrem Fuß den Obsidianbrocken neben ihr in Richtung ihres Haufens, hob dann einen anderen auf und starrte ihn verträumt an. »Ich würde den Seelie-König auf jeden Fall in meinen Harem aufnehmen.« Sie schnappte nach Luft, als ihr eine Idee kam. »Glaubst du dieser Mensch hat eine magische Mumu? Magischer als meine?«

Violet schnaubte. »Niemand hat mehr Magie in sich als ihr Pixies.«

Mitzie warf ihr Haar zurück. »Ich weiß, nicht wahr? Also, was macht diese Frau so besonders? Es heißt, sie sei voller Mana. Hast du das gehört? Sogar noch mehr als die Wächter.«

Violet seufzte tief und stützte sich auf ihre Harke. Sie richtete ihren Blick auf ihre Kollegin. »Nein. Das ist unmöglich. In all den Jahren, die ich hier bin, habe ich noch nie so etwas gesehen. Menschen besitzen kein Mana.«

»Du hast recht. Sie hat vermutlich irgendeine Art Gift genommen.« Mitzie riss ihre Augen auf. »Ist es eine neue Waffe? Wird es einen weiteren Krieg geben?«

»Mitzie«, warnte Violet. »Ich will nur nach Hause, bevor es dunkel wird. Wir haben nicht alle einen ganzen Harem von männlichen Beschützern, die uns begleiten. Können wir einfach weiterarbeiten?«

Die Pixie verdrehte die Augen. »Hass mich nicht, nur weil ich verpaart bin.«

»Halt die Klappe und mach deine Arbeit.« Tempest kam mit einer Schubkarre voll abgebautem Obsidian aus dem tiefen Inneren der Mine. Der gewölbte Bizeps der Orkfrau nahm in dem gedämpften Licht der Höhle einen grünen Schimmer an, und wie die meisten Minenarbeiter war sie mit schwarzem Staub bedeckt.

Mitzie fletschte ihre Piranha-Zähne und zischte.

Tempest stellte die Schubkarre ab und knurrte, allerdings sah das Ganze mit ihrem Unterbiss eher komisch aus. Wenn Violet sich doch nur zu einem Lächeln aufraffen könnte. Stattdessen seufzte sie und bückte sich, um den Schutt auf eine Holzschaufel zu kehren, bevor sie ihn in ihre eigene Schubkarre warf. Ihr Job war es, die Teile einzusammeln, die aus den Karren herausfielen, also war das alles, was sie tat.

Die Forscherin in Violet wollte innehalten und Mitzie zuhören, um herauszufinden wie ein Mensch, jemand wie sie, auf dem Thron der Seelie landen konnte. Der Drang, Informationen zu zerpflücken und herauszufinden, wie die Dinge tickten, hatte es ihr immer schon angetan, aber von dem Moment an, als sie Violet wurde, hatte sie diesen Teil von sich begraben und ihren wissbegierigen Verstand dazu gebracht, als Fae zu denken. Menschen spielten dabei keine Rolle.

Kalte Luft schnitt ihr ins Gesicht, als sie den Karren aus dem Höhlensystem rollte. Es hatte aufgehört zu schneien, aber die fürchterliche Luft verwandelte ihr nasses Shirt in eine eisige Zwangsjacke. Sie zwang ihre Arme zu funktionieren, ihre Schenkel sich in den Boden zu stemmen und ihre schmerzenden Muskeln, sie den Hügel hinauf zur Abladestelle zu bringen. Andere schmutzige Arbeiter wogen ihre Ladung, schrieben es auf und ließen sie sie dann ausleeren. Sie wischte sich den kalten Schweiß von der Stirn, nickte ihrem Vorarbeiter zu und brachte dann die Schubkarre für die Nachtschichtarbeiter zurück. Dann holte sie mit schniefender Nase ihren pelzgefütterten Umhang aus dem Personalraum, ein einfacher Holzschuppen neben dem Berghang, stempelte aus und ging nach Hause.

Nach fünf Minuten entdeckte sie eine neue Definition von Folter: einen drei Kilometer langen Weg entlang zu stapfen, während ihr der Wind ins Gesicht peitschte. Ihre Stiefel knirschten auf der dünnen Schicht frischgefallenen Schnees, ihre Zehen froren durch das Leder. Ihr Rotz gefror. Es tat weh zu atmen. Und sie hätte schwören können, dass ihr schwarzgefärbter Schweiß an ihrer Brust gefror. Verdammt. Sie hatte vergessen, sich abzutrocknen, bevor sie die Mine verlassen hatte, und sie hatte ihr zweitliebstes Kopftuch vergessen.

Sie wünschte sich, sie hätte Flügel.

Zitternd schlang sie den Umhang enger um sich und begab sich auf das letzte Stück des gewundenen Weges nach Obscendia, die kleine Bergstadt, die sie momentan ihr Zuhause nannte.

Im Licht der untergehenden Sonne waren die Häuser auf beiden Straßenseiten kaum erkennbar, und es stank nach Abwasser. Nachtaktive Fae-Kinder hatten sich aus ihren Häusern gewagt und spielten im Schnee, aber als sie sie sahen, knurrten sie und zischten, bevor sie hineinrannten. Sie war zwar schon vor sechs Jahren in Elphyne erwacht, aber sie war erst seit ein paar Monaten in Obscendia. Neuankömmlinge wurden gemieden. Mitzie war die Ausnahme.

Schlechtes Benehmen, nach Mist stinkende Straßen und verlauste Matratzen waren genau das, was jemand wie sie verdiente. Aber es war ihr Zuhause. Für den Moment.

Obscendia lag zwischen dem Rot-Malven-Wald und einer felsigen Bergkette, ein paar Kilometer östlich der Unseelie-Hauptstadt Aconitum City. Wie in weiten Teilen des Unseelie-Reiches wurden einige Häuser vom Berghang verschluckt, andere lagen tief unter der Erde. Violets Haus lag zwei Straßen weiter auf der linken Seite und grenzte an den Waldrand. Die Miete war günstig, denn die Kreaturen in den Wäldern waren dafür bekannt, sich in die Nähe des Dorfes zu wagen.

Das war alles, was sie sich leisten konnte.

Als die letzten Sonnenstrahlen hinter den Ziegeldächern verschwanden, schreckte sie auf. Verdammt. Violet war heute Abend nicht in Stimmung für Ärger. Sie beeilte sich, wollte unbedingt nach Hause, aber sie war nicht schnell genug. Ein Schatten löste sich von einer hohen Gartenmauer.

Sie duckte sich und ging rasch weiter, aber der Schatten trat vor sie und versperrte ihr den Weg. Sie zwang ihren Körper Selbstvertrauen auszustrahlen, hob ihr Kinn und sah dem Vampir direkt in die Augen.

Dunkelbraun, nicht rot.

Gut.

Das bedeutete, dass er nicht in einem Blutrausch war.

Der Rest von ihm trug nicht dazu bei, ihre Ängste zu zerstreuen. Seine Kleidung war zerfetzt. Seine Gestalt war schmächtig. Seine Gesichtszüge waren hager und eingefallen. Ausgehungert, möglicherweise verzweifelt.

Ärger.

Grundsätzlich gab es zwei Arten von Vampiren. Diejenigen, die sich von schlafenden Tieren ernährten, und diejenigen, die ihre Beute hypnotisieren konnten, um sie gefügig zu machen. Doch Violet wusste, dass es noch eine dritte Art gab – lange Fangzähne, rote Augen, Knurren – sie blinzelte ihre Erinnerung weg. Das war kein guter Zeitpunkt, um ihrer Angst die Kontrolle zu überlassen.

»Sieh an, sieh an«, säuselte der Vampir und betrachtete sie abschätzend, bevor sein Blick auf ihren vernarbten Ohren hängen blieb. »Was haben wir denn hier?« Er blickte über Violets Schulter. »Was denkst du? Was für eine Art Mahlzeit ist sie?«

»Ich warne euch«, sagte sie. »Geht beiseite oder ihr landet auf meiner Abschussliste.«

In dem Moment, wo sie ihr Blut kosteten, wäre ihre Deckung aufgeflogen.

Eine federleichte Berührung erkundete die vernarbte, raue Kurve ihres Ohres. Violet wich zurück und wirbelte mit finsterem Blick herum. Sie zog es vor, nur dem einen Vampir den Rücken zu zeigen, nicht den beiden hinter ihr.

»Ich schätze, sie ist nur ‘ne kleine Niedere Fae«, sagte einer von ihnen. Seine eigenen spitzen Vampirohren waren angeschlagen und eingekerbt, als ob etwas sie angebissen hätte. »Vielleicht ist sie ‘ne Elfe. Vielleicht hat ihr wer wehgetan.«

Eine weitere Berührung an ihrem Ohr. »Weil sie kein Mana hat, um sich zu wehren.«

Gekicher.

Violet knurrte und ging zur Seite, sodass sie alle auf einmal sehen konnte.

»Geht euch auftreiben« schnauzte sie.

Noch mehr Gelächter.

»Ich habe vielleicht kein Mana, aber ich bin bewaffnet.« Sie klopfte leicht auf ihren Umhang, als ob darunter Dolche verborgen wären, aber in Wahrheit steckte ihr momentan einziger Dolch in ihrem Stiefel. Sie hätte vermutlich auch ihren Mangel an Mana nicht bestätigen sollen.

»Aber wir haben Hunger«, jammerte der dritte Vampir.

»Dann geht zu einem Nährhaus.« Violet ging weiter. »Oder jagt im Wald.«

Alle drei joggten, um mit ihr mitzuhalten, fassungslos darüber, dass sie die Frechheit besaß, ihnen ihren Rücken zuzukehren.

»Was, wenn wir nett fragen?«, meinte einer von ihnen. Vielleicht der Erste. Violet sah nicht hin. Und sie antwortete nicht. Wer wusste schon, welche Worte sie als Einladung verstehen würden. »Sieht so aus, als hättest du schon jede Menge unserer Art genährt.«

Nach ein paar weiteren Schritten blieben sie stehen.

»Na gut«, rief einer ihr nach. »Wir haben deinen Duft.«

»Du riechst gut … beinahe wie … ein Mensch.«

Violet blieb stehen. Sie erstarrte. Ihre Finger krümmten sich zu Fäusten. Dann ging sie weg, das gackernde Gelächter der Vampire als verzerrte Symphonie in ihrem Rücken.

»Wir sehen uns heute Nacht!«

Als sie in ihrer kleinen Einzimmerwohnung ankam, war ihr Mund trocken und ihr Herz schlug unregelmäßig. Mit zitternden Fingern entsperrte sie die schwere Holztür, verriegelte sie hinter sich und ging geradewegs zum einzigen Fenster, um dort die Verriegelung zu kontrollieren.

Aber diese verdammten Holzschlösser waren leicht zu knacken.

Trotz der kalten Müdigkeit, die in ihre Knochen sickerte, weigerte sich Violet den Kamin anzumachen, und nutzte stattdessen eine einzige Öllampe, um den Raum zu beleuchten. Sie verdiente den Komfort der Wärme nicht, daher zitterte sie und schrubbte sich das Obsidianpulver mit eiskaltem Wasser vom Körper. Sie wartete immer noch darauf, dass sie sich eine Lungenentzündung einfing, aber merkwürdigerweise war sie in den sechs Jahren, die sie in dieser Zeit wach war, noch nie krank gewesen. Es musste eine Erklärung dafür geben, aber alles, was ihr einfiel, war, dass die Krankheitserreger in dieser Zeit anders waren. Kein Fae wurde wirklich krank, zumindest nicht so wie die Menschen früher krank wurden.

Sie aß altes Brot mit Käse und spülte es mit einer kostbaren Tasse heißer Milch mit Gewürzen hinunter, die möglicherweise schon etwas sauer war, aber das ignorierte sie. Um sich aufzuwärmen, ging sie zu dem Holzmann, den sie aus Holzbrettern zusammengebaut hatte. Es war ein dicker Balken, aus dem kleinere Bretter herausragten. Sie wickelte ihre Fäuste in Stofffetzen und machte sich an die Arbeit. Sie schlug auf den Holzmann ein und malte sich dabei aus, dass er ein Vampir sei.

Kopf. Ihre Faust peitschte hervor und traf die Mitte des Balkens.

Herz. Ihr zweiter Schlag landete auf der Brust.

Tot. Sie versetzte ihm einen Roundhouse-Kick. Das Holz wankte und sie hielt es fest, während ihr Blick zur Wand dahinter wanderte. Dort hatte sie ihre Recherche über Vampire aufgehängt. Ihr Blick verhärtete sich dabei. Dann trat sie einen Schritt zurück und wiederholte ihr Workout. Zuerst waren die Augen dran, wie sie es bei der Vampirbande gemacht hatte. Da das grelle Licht nie wiedergekommen war, musste sie ihre Fäuste verwenden. Mit einem Pfahl ins Herz. Dann weiter vorstoßen und sicherstellen, dass er tot war. Diese Vorgehensweise hatte sich bewährt. Als sie überhitzt und verschwitzt war, und ihre Beine zittrig, kletterte sie auf ihre Palette, die sie Bett nannte, starrte an die strohgedeckte Decke und lauschte den Geräuschen des Waldes, während ihr Atem sich langsam beruhigte.

Das Heulen eines Wolfes.

Das gedämpfte Flüstern des Windes.

Der ferne, durchdringende Schrei einer wilden Kreatur.

Das Heulen riss mittendrin ab, als ob etwas das Tier erlegt hätte.

In Elphyne gab es keine Spitze der Nahrungskette. Menschen waren Fleisch. Fae waren Nahrung. Monster waren Futter. Falls es eine Spezies gab, die an der Spitze war, dann waren es womöglich die Hohen Fae. Die Angehörigen der Königsfamilie und die Wächter des Ordens der Quelle – die, die über Mana im Überfluss verfügten.

Ein weiterer eindringlicher Schrei in der Ferne.

Ihr Magen knurrte.

Was sie nicht alles für einen Cheeseburger geben würde. Oder eine Cola. Sie würde sogar ein Stück Brokkoli nehmen. Nicht ein einziges Mal hatte sie das Gemüse in dieser Zeit gesehen. Es gab merkwürdige, frostresistente Beeren und jede Menge Rosenkohl oder Rüben … Aber keine kleinen Bäume. Tränen brannten in ihren Augen und sie wischte sie mit einem Schniefen weg. Es gab einfach Dinge, die nie wiederkommen würden.

Hör auf, über all die Dinge nachzudenken, die jetzt ausgestorben sind.

Ihretwegen.

Sie überprüfte das Fenster, vergewisserte sich, dass der Riegel vorgeschoben war, und widmete sich wieder dem Auf-die-Decke-Starren, bis ihr die Augen zufielen. Sie zwang sich, sie wieder zu öffnen und kämpfte gegen den Schlaf an. Als das nicht funktionierte, rollte sie sich auf ihren Bauch und legte eine Hand unter das lumpige Strohkissen, um eine glatte, lange Stange zu umklammern. Sie seufzte, als eine Welle von Erleichterung über ihren Körper kam.

Obwohl sich die Welt in so vielen Dingen verändert hatte, war manches gleichgeblieben. Die Elemente. Feuer war heiß. Metall war hart. Wenn sie ihr altes Labor noch hätte, wäre vieles noch genauso wie früher. Die Gesetze der Physik veränderten sich nie.

Violet fragte sich, ob Peaches und Silver noch am Leben waren. Und wenn sie es waren, hatten sie denselben Weg wie Violet gewählt? Hatten sie beschlossen, das zu werden, was sie geworden war? Hatten sie alles getan, um sich selbst zu schützen, oder schlimmer noch: Hatten sie den Spieß umgedreht und waren selbst zu Jägerinnen geworden? Hatten sie zugelassen, dass das, was ihnen zugestoßen war, sie ausmachte?

Sofort landeten ihre Gedanken bei Peaches. Die zerbrechliche Frau hatte so ausgesehen, als stände sie kurz vor einem Zusammenbruch. Ein Schmerz machte sich in Violets Brust breit. Ihre Kehle schnürte sich zu. Sie löste ihre Hand von der Metallstange und grub unter ihrer Matratze nach einer kleinen Metalldose. Darin befanden sich zwei Dinge: ein Stück von Peaches’ bunt bedruckter Bluse und eine Locke von Silvers unglaublichem Haar.

Violet starrte die beiden Dinge an und wurde das Gefühl nicht los, dass die beiden sie brauchten, genauso wie sie die beiden brauchte. Ihr Rachefeldzug gegen Vampire hatte das Loch in ihrem Herzen nicht so gefüllt, wie sie es sich erhofft hatte. Mit einem Schniefen schob sie die Box wieder zurück und legte ihren müden Kopf nieder.
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Violet riss die Augen auf. Der Raum war finster. Die Lampe war ausgebrannt. Sie musste eingeschlafen sein. Verdammt. Normalerweise schlief sie in kurzen Intervallen, aber wenn sie wusste, dass ein Vampir sie markiert hatte, blieb sie die ganze Nacht wach.

Sie lauschte. Warum war sie wach? War es mehr als ihre Paranoia? Ohne sich zu bewegen, brachte sie ihre Sinne hervor und lauschte über das Schlagen ihres Herzens hinweg. Mit ihren Ohren, mit ihrer Nase, mit den kleinen Härchen auf ihren Armen lauschte sie.

Ein schleifendes Geräusch in der Nähe des Fensters. Sie erstarrte. Glas zerbrach. Dann wehte ihr eine Brise entgegen und wehte die Haare an ihrer Schläfe hoch.

Ein Kichern.

Sie sind hier.

Sie lag noch auf ihrem Bauch, ihre Hand noch immer unter dem Kissen. Ihre schmerzenden Muskeln waren durch die Aufstauung von Milchsäure fast verkümmert. Sie fürchtete, dass sie sich nicht bewegen könnte, wenn die Zeit kam.

Und dann kam sie.

Eine Änderung in der Atmosphäre kündigte ihre Ankunft durch das Fenster an. Sie waren so leise, dass sie sie beinahe nicht bemerkt hätte. Ihre Finger verkrampften sich um die kalte Metallstange unter ihrem Kissen. Sie hielt ihren Atem an und ermahnte sich, geduldig zu sein, während sie wartete.

Wenn Vampire mitten in der Nacht in ein Zimmer schlichen, erwarteten sie nie, dass ihr Opfer wach war. Ihre hochentwickelten Sinne konnten Atemgeräusche aus hunderten Metern Entfernung wahrnehmen.

Sie mussten glauben, dass Violets gleichmäßiger Atem und Puls bedeuteten, dass sie keinen Widerstand leisten würde.

Sie lagen falsch.

In dem Moment, in dem sie das verräterische Kribbeln in ihrem Nacken spürte, drehte sie sich um und stieß ihren eisernen Pflock in die Brust des Vampirs. Er hatte sie nicht kommen sehen. Sie rollte sich zur Seite und erwischte den Nächsten – den Vampir mit den eingekerbten Ohren. Der Pflock verfehlte sein Herz, bohrte sich aber in seine Seite.

Er schlug mit krallenbewehrten Fingern zu und schnappte mit seinen Fangzähnen. Violet duckte sich, holte einen zweiten Dolch unter der Palette hervor und stieß ihn direkt in den dritten Vampir, der nach ihr greifen wollte. Sie musste Metall in sie alle hineinstecken, sonst könnten sie sich in eine Fledermaus oder ihre Engelsgestalt verwandeln oder ihr Mana – sofern sie genug davon hatten – verwenden, um sie zu verletzen. Weit aufgerissene, schockierte Augen waren das Letzte, was sie sah, bevor sie endlich tief Luft holte.

Alle drei Vampire drängten sich auf dem Boden ihrer winzigen Einzimmerwohnung. Das Blut sammelte sich, wie ein glänzender schwarzer Lack, der im Mondlicht glitzerte.

Violet erlaubte sich einen Moment, um wieder zu Atem zu kommen, dann zog sie Bilanz. Der Erste war tot. Der Dritte auch. Der Pflock steckte noch immer in der Seite des kerbohrigen Vampirs, während er ausblutete.

»Auftreiber-Miststück«, lallte er mit blutbenetzten Zähnen.

Blut auf seinen Zähnen?

Violet schlug sich auf den Hals, genau auf die alte Bisswunde, und spürte etwas Feuchtes. Nicht einmal ein Stechen hatte sie gespürt. Mein Gott, er hatte es irgendwie geschafft, seine Zähne in sie zu senken. Er war so schnell.

»Verdammte flinke Kreaturen«, fluchte sie kopfschüttelnd und trat ihn.

Sie hatte gedacht, der erste Vampir, den sie getötet hatte, wäre ihr am nächsten gewesen, aber es war dieser Kerl gewesen. Wenn sie es nicht gewöhnt gewesen wäre, beim geringsten Geräusch aufzuwachen, hätten die Histamine in seinem Speichel sie weiterschlafen lassen können. Sie hätte das komplette Nähren verschlafen können. Die meisten Vampire bevorzugten es jede Nacht zur selben Nahrungsquelle zurückzukehren, aber bei ihr … sie wären womöglich nicht in der Lage gewesen, aufzuhören. Sie wäre vielleicht nie wieder aufgewacht.

»Gottverdammt.« Sie fand einen Lappen und übte Druck auf den Biss aus. Trotz ihrer überdurchschnittlich schnellen Heilung könnte sie noch mindestens zehn Minuten lang bluten. Wenn er den Nährvorgang beendet hätte, hätte er ein gegenläufiges Enzym produziert, das ihre Heilung unterstützt hätte. Biologisch gesehen ergab es kaum Sinn für sie, ihre Nahrungsquelle zu töten.

Es sei denn, sie gerieten in einen Blutrausch, wie diejenigen, die sich vor sechs Jahren an ihr genährt hatten.

Violet zog den Dolch aus dem dritten toten Vampir heraus, gerade als die Manabienen begannen, sich von seinem Körper zu lösen. Das schimmernde Licht bewegte sich und warf einen gespenstischen Schein auf ihre Beute. Sie stach in den kerbohrigen Vampir. Kein tödlicher Treffer ins Herz, aber dafür in den Magen. Er schrie auf vor Schmerz.

Sie hockte sich hin und neigte den Kopf. »Gar nicht mehr so furchterregend, wenn dir der Zugang zu deinem Mana genommen wird, hmm?« Sie vergrub den Dolch tiefer und wackelte damit herum. Dann biss sie sich auf die Lippe, um ihre Wut zu zügeln. »Du kannst dich nicht verwandeln. Kannst keine Zauber wirken lassen. Du kannst mich nicht einmal hypnotisieren.«

Schwarzglühende Augen starrten sie an. Er überraschte sie, indem er Stärke zeigte, die sie von einem Blutsauger nicht erwartet hätte. Er packte den Pflock in seiner Seite und zog ihn heraus, wobei er die ganze Zeit ihren Blick festhielt. Sie sprang auf ihn und stieß den verbliebenen Dolch tiefer. Diesmal hielt sie ihn fest, während sie in sein schmutziges, klammes Gesicht blickte.

»Wo ist euer Nest?«, fragte sie ruhig. Er hatte womöglich anderen von ihr erzählt. Sie konnte nicht riskieren, dass ihre Tarnung aufflog … und sie ließ keine Gelegenheit aus, die Welt von noch mehr blutsaugendem Abschaum zu befreien.

»Leck mich.«

Ihre Augen verengten sich bei seinen gelallten Worten. Sie blickte auf seine Wunden hinunter und glaubte nicht, dass sie die Ursache waren. Nein … wahrscheinlich war es der Tropfen ihres Blutes, den er gekostet hatte.

»Letzte Chance«, sagte sie. »Sag mir, wo dein Nest ist, und ich lasse dich gehen.«

Seine Augen wurden weit. Er hatte vergessen, dass Menschen lügen konnten.

Die kleinen Bastarde versammelten sich gerne in Rudeln. Ihre großen Familiennester wurden oft von den Frauen geführt, und wenn nicht gerade Paarungszeit war, wurden die Männer hinausgeworfen, was sie dazu brachte, durch die Straßen zu streifen. Dort sorgen sie für Chaos unter allen anderen Fae, Tieren und den armen unglücklichen Menschen, die sich aus ihrer Festung in Crystal City herauswagten.

Verabscheuungswürdige Spezies.

Er leckte sich über seine scharfen Zähne und seine Augen verloren ihren Fokus. »Du schmeckst … anders. Etwas mehr nach … was … was bist du?«

»Jemand, den du eindeutig unterschätzt hast.«

Aber er war bereits weg, dem Bann ihres einzigartigen Blutes verfallen. Seine Augen verdrehten sich und er lächelte tatsächlich, als ob er gleich ins Nirvana kommen würde, nicht in die Hölle. Er musste mehr als nur einen Tropfen getrunken haben. Sie würde an diesem Abend nichts Sinnvolles mehr aus ihm herausbekommen. Schade.

Mit einem Ruck am Dolchgriff stieß sie die Klinge in seinen Brustkorb und genoss es, als sie sein Herz traf. Das Metall tat, was es sollte, und setzte dem Leben des Vampirs ein schnelles Ende. Manabienen sprangen aus seinem Körper und schwebten zur Decke, wo sie herumschwirrten, bis sie das offene Fenster fanden und in die Nacht entkamen. Als es vollbracht war, lehnte sie sich gegen die Wand. Ihr Zimmer war ein Desaster.

Sie hatte eine lange Nacht vor sich, in der sie die Leichen beseitigen musste, aber sie beschwerte sich nicht. Sie tat es einfach.

Dies war ihre Buße. Und Violet war dabei, Meisterin darin zu werden.
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Indigo stand auf dem Ziegeldach des Außenpostens und blickte finster auf das triste, winterliche Meer, das die Insel umgab. Das schneebedeckte Ufer glühte im Vollmond. Der Wind peitschte gegen das Gebäude aus Stein und Holz und raste vier Stockwerke hoch, um ihn zu begrüßen. Er schlang seine Flügel um seinen Körper. Auf dieser Höhe konnte er beinahe die ganze Insel überblicken. Auf der einen Seite war ein üppiger Wald, überall sonst war das Meer.

Der Mond war sehr hell heute Nacht – ein Zeichen dafür, dass die Mondgöttin stark war. Er richtete sein Gesicht aus und badete in ihrem Schein.

Ein Schatten zu seiner Rechten kündigte die Ankunft seines Mitwächters an. Shade, einer der beiden einzigen anderen Vampire im Kader der Zwölf, landete geschickt auf den Fliesen und gab dabei kaum ein Geräusch von sich. Für das ungeübte Auge war nichts zu sehen. Bestenfalls vielleicht ein dunkler Fleck. Aber Indigo war ein Schattenmeister. Er konnte durch die Dunkelheit hindurch die darunterliegenden Wahrheiten sehen.

»Kein Glück?«, fragte Shade.

»Was denkst du?«

»Empfindlich.«

»Durstig.«

»Dann nähr dich. Die Wälder sind gut bestückt mit Wild.« Shades Tonfall war sanft und kultiviert. Alles klang so einfach, wenn es aus seinem Mund kam.

»Ich habe es versucht. Deren Blut schmeckt wie Pappe.«

Shade nahm Indigos Kinn zwischen Daumen und Zeigefinger und musterte sein Gesicht. Einen Moment lang konnte Indigo nur die perfekt gemeißelten Züge seines Vorgesetzten sehen. »Deine Augen sind stumpf. Deine Haut ist blass.« Er ließ ihn los. »Auch wenn es wie Scheiße schmeckt, trink es. Irgendwann werden deine Sinne wiederkommen.«

»Du weißt nicht, wie es ist«, murmelte Indigo, blickte zum Mond hinauf und wünschte sich, die Göttin würde herunterkommen und ihn heilen.

»Ich verstehe es. Ich habe es auch gerochen.«

»Aber du hast es nie gekostet.«

Wut stieg in Indigo auf und störte seinen inneren Frieden. Es war, als hätte der Schatten sich um seinen Rumpf geschlängelt, wäre erwacht und bereit, böse Vergeltung zu üben. Er atmete die Nacht tief ein und zwang sich, sich zu beruhigen, und sich vorzustellen, das Blut einer normalen Fae oder eines Tieres zu sich zu nehmen, aber alles, was sein Körper wollte, war ein von der Quelle gesegneter Mensch. Der Geschmack ließ ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen. Er hungerte danach. Jede Zelle seines Körpers war wie im Rausch.

Allein bei dem Gedanken daran wurde er hart.

Vor drei Monaten hatte er zum ersten und einzigen Mal von diesem verführerischen Blut gekostet. Von dem Moment an, als die süße Flüssigkeit in seinen Mund gelangte, war es, als würde er die Sterne um Mitternacht erleben. Den Mond selbst. Er hatte sich nach mehr gesehnt. Es war nicht nur der Geschmack oder die betäubende Wirkung, sondern auch das, was er in dem Blut vorgefunden hatte – ihre Gedanken, ihre Wünsche und ihre Geheimnisse. Ihre Liebe.

In seinem ganzen Leben hatte er sich noch nie einem anderen Wesen näher gefühlt, und es hatte ihn all seine Selbstbeherrschung gekostet, sie nicht für einen weiteren Kick aufzusuchen.

Der Gedanke daran ließ ihn schaudern. Elektrizität flimmerte erwartungsvoll über seine Haut und entlockte ihm das Verlangen, als würde der bloße Gedanke an diesen Tag die Möglichkeit heraufbeschwören, sich wieder von ihr zu nähren. Sich nähren, sie niederdrücken, seinen Schwanz tief in sie hineintreiben, bis er nicht mehr sagen konnte, wo sie anfing und er aufhörte. Bis er nicht mehr wollte.

Aber dieser Mensch gehörte zum Hohen König der Seelie, Jasper Darkfoot. Er war ein mächtiger Wolfswandler, Ex-Wächter und mit Ada verpaart – der Frau, von der Indigo gekostet hatte. Die Frau, die genug Mana in sich trug, dass sie die Sonne scheinen lassen konnte.

Sie war nicht die Einzige. Zwei weitere Menschen waren aus einer längst vergangenen Zeit in dieser Welt aufgewacht. Sie waren stark und von der Quelle gesegnet. Und sie alle waren mit Wolfswandlern verpaart. Quellengesegnete Paare, was bedeutete, dass sie Mana und Gefühle miteinander teilen konnten. Sie hatten eine Vereinigung, die mehr als jede andere in diesem Reich verehrt wurde.

Er würde dort keine Erleichterung erfahren. Nur seinen Tod. Jasper würde ihm die Kehle herausreißen. Indigo hätte keine Chance gegen ihn, es sein denn, er hätte das Mana seiner eigenen quellengesegneten Gefährtin, das er anzapfen könnte.

Es war selten, dass sich ein Vampir an eine einzige Person band. Indigos Eltern waren eines der wenigen monogamen Paare in ihrer Heimatstadt gewesen, und das hatte seinen Preis gehabt. Aber während Vampire oft polyamorös waren, waren es Wolfswandler nicht.

Außerdem war er nie in Ada verliebt gewesen. Betört von ihr vielleicht. Verzaubert. Verführt. Es war nicht echt.

Daher machte es keinen Sinn, dass Indigo in kaltem Schweiß gebadet aufwachte, mit pulsierendem Ständer und dem Echo der Träume von der Frau, von der er sich genährt hatte. Eine, die ihn an den Mond erinnerte.

Sie war ein Mensch. Sie war Nahrung. Er sollte sie nicht auf die Art wollen, wie er es tat. Ein Teil von ihm wusste, dass es nur das Blut in ihm war, das da sprach, aber ein anderer Teil fragte sich … was, wenn es nicht so war? Was würde er mit einer Gefährtin wie ihr tun? Zunächst einmal müsste er sich nur noch ein- oder zweimal im Monat nähren. Er würde sich von derselben Person nähren können. Er könnte mehr als nur Blut teilen.

»Hör auf, daran zu denken«, brummte Shade.

»Ich kann nicht.«

»Wie geht es mit der Suche nach der Waffenmacherin voran?«

»Gar nicht. Ich habe überall in Elphyne nach ihr gesucht. Sie muss jenseits des Ödlands in der Menschenstadt sein. Das ist der einzige Grund, der mir einfällt, wieso ich sie nicht gerochen oder anders wahrgenommen habe. Es muss verbotenes Metall oder Plastik sein, das ihren Standort vor der Quelle und mir verbirgt.«

Theoretisch sollte dieser Mensch ähnlich riechen wie Ada. Da waren winzige Unterschiede in der Note ihres Geruchs, die nur jemand wie er wahrnehmen konnte. Jemand, der von dem besonderen Blut gekostet hatte. Er war sowohl vorsichtig begeistert, jemand anderen mit dem honigsüßen Blut zu treffen, als auch besorgt. Was, wenn sie ihn nie von sich nähren ließ? Was, wenn schon?

»Aber hast du überall gesucht?«, brummte Shades Stimme durch die Dunkelheit.

Indigo richtete seine Aufmerksamkeit auf seinen Kollegen. Er sah ihn deutlicher als tagsüber. Glattes dunkles Haar, das trotz seines Flugs mühelos gestylt auf seinem Kopf saß. Dunkle Augen, die Frauen als seelenvoll bezeichneten. Manchmal wollte Indigo den Fae hassen. Shade musste sich nie bemühen. Er versagte nie. Wahrscheinlich musste er sich nie von schlafender Beute ernähren. Alles, was er tat, war, einer hübschen Frau die Hand zu reichen, und sie bot ihre Venen und den warmen Komfort zwischen ihren Schenkeln an. Shade könnte wahrscheinlich von diesem magischen Menschenblut kosten und es einfach wieder hinter sich lassen.

Der ältere Vampir hatte strenge Regeln, nach denen er lebte, Regeln, die sein Verhalten bestimmten. Aber Regeln waren noch nie Indigos Ding gewesen.

Indigos Gesichtsausdruck hatte Shade wohl alles gesagt, was er wissen musste. Er nickte zufrieden mit dem Kopf und fügte dann hinzu: »Du musst nach Hause gehen, Indigo. Es ist an der Zeit. Sieh es als großes Abenteuer.«

Indigo verdrehte die Augen, lächelte aber. Es stimmte. Er liebte eine Herausforderung. Der einzige Grund, weshalb er in den Zeremoniensee gestiegen war, war der, dass er gedacht hatte, es würde ihm Spaß machen. Er hatte nie geglaubt, dass er ausgemustert und aufgetrieben werden würde. Natürlich hätte er auch nie gedacht, dass er in einem Anfall von Blutrausch eine Unschuldige töten würde.

»Du hast recht«, gab er zu. »Ich muss mich nähren.«

»Und dann begib dich nach Obscendia. Haze wird dich dort treffen.«

»Was macht Haze dort?«

»Er arbeitet mit deinem Bruder zusammen, um die manaentstellten Leichen zu untersuchen, die im Unseelie-Land aufgetaucht sind.«

»Wieso höre ich erst jetzt davon?«

»Du warst beschäftigt. Die Prime hat gesagt, dass du nicht gestört werden sollst, bis du den Menschen aus Clarkes Vision gefunden hast.«

Indigo runzelte die Stirn. Clarke war die erste quellengesegnete Menschenfrau, die aufgewacht war und sich mit einem der Wächter, Rush, verpaart hatte. Sie verfügte auch über mächtige übersinnliche Fähigkeiten, denen sie ohne Zweifel zu vertrauen gelernt hatten, aber es ärgerte Indigo, dass er über die Beteiligung seines Bruders Demeter nicht auf dem Laufenden gehalten wurde. »Wenn Königin Maebh herausfindet, dass mein Bruder mit einem Wächter zusammenarbeitet, wirft sie ihn in den Kerker. Oder schlimmer.«

»Sie wird es nicht herausfinden. Du weißt, dass Haze der Beste von uns ist, wenn es ums Verstecken geht. Aber du solltest gehen. Er hat gesagt, dass er etwas gefunden hat und ich habe hier etwas zu tun.«

Indigo hob die Augenbraue. »Wir wissen noch immer nicht, wer der Verräter ist?«

Shades Kiefer verkrampfte sich und er blickte finster auf das Meer. Ein paar Monate zuvor hatten sie entdeckt, dass Menschen nach Elphyne portiert worden waren, um die Dörfer nach Metall zu plündern. Die einzige Möglichkeit, Metall durch ein Portal zu transportieren, war, dass ein Wächter es trug.

Also arbeitete ein Wächter mit den Menschen in Crystal City zusammen, ohne, dass sie es gewusst hatten.

»Du verschwendest Zeit«, brummte Shade.

Indigo salutierte.

»Scheiße, mach das noch mal und ich ersticke dich mit Schatten.«

Indigo schmunzelte, trat näher an den Rand des Daches heran und starrte in Richtung seiner Heimatstadt, die über den Schnee und das Meer nur ein paar Kilometer entfernt lag. Er atmete tief durch, betete zu der Göttin im Mond und bat sie um Kraft. Er würde sie brauchen, wenn er seine Familie wiedersah.

»Okay. Ich gehe«, sagte er. Aber er bewegte sich nicht.

Shade platzierte seine Hand zwischen Indigos Flügeln und stieß ihn über die Kante.

Indigos Fluch hallte von den Mauern des Außenpostens wider. Er taumelte durch die Luft, breitete die Flügel aus und erwischte dann einen Windstoß. Shade hatte Glück, dass Indigo schon in Engelsform gewesen war. Ein Fall aus der Höhe konnte für einen flügellosen Vampir genauso tödlich sein wie für jeden anderen. Er richtete sich auf, drehte sich zu dem grinsenden Vampir auf dem Dach um und machte eine unhöfliche Geste.

Aber Shades breitlippiges Grinsen wurde nur noch breiter, weil er wusste, dass er recht hatte. Indigo konnte sich nicht ewig vor seiner Familie verstecken. Wahrscheinlich sollte er sie zuerst besuchen. Den Frosch am Morgen essen, wie sein alter Präzeptor im Orden zu sagen pflegte. Zuerst das Schlimmste erledigen. Der Rest wäre dann ein Kinderspiel.

Frösche essen … ekelhaft.


Kapitel
Fünf



Violet stand vor einem einfachen, in den Berghang gehauenen Bruchsteingebäude. Sie hielt sich in den Schatten zwischen den Säulen der Veranda und spähte durch ein Fenster. Drinnen unterhielt sich eine Vampirfamilie. Ihre Wollkleidung wurde langsam immer dünner und abgenutzter. Ihre Stiefel waren durchnässt, ihre Zehen schon beinahe erfroren, und sie konnte ihre Nase nicht mehr spüren.

Eigentlich sollte sie zu Hause sein und sich aufwärmen, nachdem sie die Vampirleichen in den Rot-Malven-Wald geschleppt und den Kreaturen der Nacht zum Fraß vorgeworfen hatte, aber sie hatte etwas in der Tasche des kerbohrigen Vampirs gefunden. Eine Karte von einem der Gasthäuser im Stadtzentrum. Hätte sie nicht genau dieselbe Karte in den Taschen der beiden anderen Vampire gefunden, hätte sie es vielleicht nicht weiter beachtet. Aber es musste eine Verbindung geben.

Vielleicht war es die örtliche Kneipe für eine ganze Kolonie von Vampiren, nicht nur für ein Familiennest. Vielleicht war es ein illegales Nährhaus, in dem sie unwillige Spender gegen ihren Willen hypnotisierten. Es würde sie nicht wundern, wenn Vampire dort hingingen und Geld für Live-Blutshows zahlten. Vampir-Fetische. Sie erschauderte. Ekelig.

Aber ihre Neugierde hatte über ihren Selbsterhaltungstrieb gesiegt. Je mehr Informationen sie zur Verfügung hatte, desto besser konnte sie überleben. Und wenn sie dabei ein paar Vampire tötete, umso besser. Und jetzt war Violet hier. Sie untersuchte nicht die Kneipe, sondern das Haus auf der anderen Straßenseite, in das sie eine Gruppe gut gekleideter Vampire hatte hineingehen sehen. Rein zufällig hatte sie gesehen, wie sie das Gasthaus wohlgenährt und gut gelaunt verlassen hatten. Also hatte sie nun zwei Ziele.

Das Nährhaus auf der einen Straßenseite und ein potenzielles Nest auf der anderen.

Sie würde tagsüber wiederkommen, wenn es sicherer war, weiter nachzuforschen. In den letzten sechs Jahren hatte sie herausgefunden, dass Vampire zwar nachtaktiv waren, aber nicht allergisch auf die Sonne reagierten, wie es in den Überlieferungen aus ihrer Zeit geheißen hatte. Die einzigen Gemeinsamkeiten dieser Kreaturen mit Dracula waren ihre Flügel, ihre blutige Ernährung und die Fähigkeit, sich in eine Fledermaus zu verwandeln. Sie waren nicht einmal tot, sondern lebendig und warmblütig wie jedes andere Tier. Das ergab Sinn, da alle Fae irgendwie Nachkommen eines mutierten Tier-Mensch-Hybriden waren. Oh und sie konnten Mana – Magie – verwenden, um sich schneller zu bewegen, Schatten zu manipulieren und ihre Beute zu hypnotisieren. Abgesehen davon, dass Knoblauch Vampire zum Erbrechen brachte, weil er richtiges Essen war, hatte er keine negativen Auswirkungen. Genauso wenig wie ein Kreuz. Diese Fae wussten nicht einmal, wer Gott war. Violets italienische Nonna würde sich im Grab umdrehen.

Eine Konstante blieb bestehen. Ein Pflock durchs Herz tötete sie. Metall, nicht Holz.

Unter ihrem Umhang schlossen sich ihre Finger samt Handschuhen um den eisernen Pflock, der an ihrem Gürtel befestigt war. Sie hatte den Metallstab in den Mienen gefunden und hatte ihn spitz zugeschliffen.

Violet hielt inne, als sie eine große, in Leder gekleidete Gestalt in den Raum hineinschlendern sah. Er blieb bei einer majestätisch aussehenden Vampirin am Kamin stehen. Er hatte einen olivfarbenen Teint und ein Gesicht, bei dem man zweimal hinschaute. Er hatte etwas Schalkhaftes an sich – ein Glitzern in seinen dunklen Augen, eine gleichmäßige Rundung in seinen sinnlichen Lippen. Die Breite seiner Schultern strahlte Stärke aus. Mit all seinen Waffen und seinem Leder sah er aus wie ein betrügerischer Gott direkt aus einer dunklen mythologischen Höllenwelt.

Er hatte seine fledermausartigen Flügel sichtbar gelassen, was ungewöhnlich war. Vampire verbargen sie oft, wenn sie sich in Innenräumen befanden, außer sie blieben nicht lange. Neugierig betrachte Violet seine markante Gestalt. Er hatte einen Körper, der für Sport und Action gemacht war. Die kurzen Locken waren aus dem Gesicht gestrichen, als hätte er sie mit den Fingern gebürstet. Die rasierten Seiten offenbarten spitze Ohren und betonten sein markantes Kinn. Ein kleines, blaues Licht blitzte unter seinem Auge auf. Ein Wächter!

Violet versteifte sich und umklammerte ihren Eisenpflock. Dumm. Selbstverständlich war er ein Wächter mit all der Kampfausrüstung. Der Pflock würde sie nicht vor seinesgleichen retten. Die permanente funkelnde Träne signalisierte, dass er einer der brutalen, unbarmherzigen Krieger war, die für den Orden der Quelle arbeiteten. Gerüchten zufolge kümmerten sie sich einen Dreck um die Not der Bevölkerung, und oft hieß es, sie kämen nur in die Stadt, um Unseelie zu töten, die sie für manaentstellte Monster hielten, und dann die Stadt für ihre »Hilfe« bei deren Beseitigung zu besteuern.

Wenn du den Flug des Eisvogels siehst, bist du am Morgen tot.

So oder so ähnlich lautete das Sprichwort, und jetzt wusste sie, warum. Die lederne Uniform der Wächter war mit eisvogelblauen Kordeln versehen, die die breiten Schultern betonten und sich zur schmalen Taille hin verjüngten.

Der Orden der Quelle war eine Fae-Organisation, die behauptete, die Interessen von Elphyne zu vertreten. Aber Violet wusste, dass sie auch die Führung bei der Unterdrückung des Widerstandes der Menschen übernahmen und behaupteten, diese Bedrohung falle unter ihre Mission »Schutz der Integrität der Quelle«. Violet vertraute ihnen nicht. Sie sah sie ähnlich wie die Kirche im vierzehnten Jahrhundert, die jeden, der sich gegen sie stellte, als Ketzer verfolgte. Wenn es sie nicht gäbe, hätten Menschen und Fae sich bereits geeinigt. Die Menschen sollten aus der Einöde herauskommen und an diesem fruchtbaren Land teilhaben.

Menschen waren nicht perfekt. Manchmal waren sie egoistisch, genauso wie die Fae. Aber es gab auch Potenzial für Gutes. Für Erlösung. Daran musste sie glauben. Diese neue Welt war in Grautönen gehalten, genauso wie die alte es gewesen war.

Verdammt. Da der Wächter in der Stadt war, konnte sie sich nicht tagsüber um das Nest kümmern. Während die meisten Vampire nachtaktiv waren, waren die Wächter darauf konditioniert, auch in der Sonne zu funktionieren. So hatte sie es jedenfalls gehört. Mitzie hatte die Tendenz zu schwafeln. Dies war Violets erste Begegnung mit einem Wächter. Wenn er das Blut der Vampire, die sie umgelegt hatte, an ihr roch, wäre sie tot. Andererseits … da der Orden so selbstsüchtig war und behauptete, sich nur einzumischen, wenn Mana oder verbotene Metalle verwendet wurden, würde der Wächter sie vielleicht völlig ignorieren.

Es hieß, sie könnten Metall wie Bluthunde aufspüren.

Die Angst traf sie mit der Wucht eines Schneesturms. Sie erstarrte, obwohl ihr Herz raste. Er könnte sie sogar jetzt gerade riechen. Sie zwang ihr Herz, sich zu beruhigen und behielt ihn im Auge, während er mit der Vampirin sprach. Die Anspannung in seinen Schultern und seinem glatt rasierten Kiefer zeigten, dass er mit dem Gespräch nicht glücklich war. Sie strengte sich an, um etwas zu hören, aber sie verstand nur den erhobenen, knappen Tonfall der Frau. Dann wurde der Wächter komplett still.

Ein anderer war gekommen. Dieser war riesig. Rasierter Kopf, tätowiert und die Statur eines Linebackers. Nein, größer. Guter Gott, seine Oberschenkel waren dicker als Violets Taille. Er flüsterte dem ersten Wächter etwas ins Ohr. Die beiden standen sich in Angriffsposition gegenüber, ihre Augen glühten, aber dann lächelten sie, als wären sie alte Freunde. Violet entspannte sich ein wenig, bis der erste die Nase in die Luft streckte und davonstürmte … glücklicherweise nicht in Richtung Ausgang, sondern zur Treppe, die tiefer ins Haus führte.

Die Frau an der Feuerstelle biss die Zähne zusammen und rief einen Namen … Er klang so ähnlich wie Peter, obwohl das so menschlich war, dass Violet nicht glaubte, dass sie es richtig gehört hatte.

»Wo guckst du denn hin?«

Violet wirbelte herum.

Es war der erste Wächter. Der Verschmitzte. Neben ihr spähte er beiläufig durch das Fenster.

Eine Million Gedanken gingen ihr durch den Kopf, die miteinander um die Oberhand wetteiferten. Wie war dieser Wächter so schnell hierhergekommen? Vom Dach geflogen? Wusste er es?

Natürlich tat er das. Er konnte Metall riechen. Weshalb wäre er sonst neben ihr?

Aber wusste er es?

Aus der Nähe wirkte er sogar noch entwaffnender. Er sah zu ihr hinunter, seine Augen funkelten humorvoll. »Du hast ja keine Ahnung, wie lange ich nach dir gesucht habe.«

Er blickte an ihr herab, als könne er durch den pelzgefütterten Umhang hindurch bis zu der Stelle sehen, an der ihre Finger vom Umklammern des Pflocks schmerzten. Seine Augen weiteten sich, aber dann blitzte ein Grübchen in seiner rechten Wange auf und ihr Magen drehte sich um. Wenn er auf diese jungenhafte Art lächelte, voller unschuldigem Charme und gefährlichen Trugschlüssen, vergaß sie beinahe, dass er der Feind und sie seine nächste Mahlzeit war.

Er starrte sie weiter an, als wüsste er alles.

Geheimnisse.

Ihre.

Scheiße. Er wusste, dass sie ein Mensch war. Er wusste, dass sie Vampire getötet hatte. Er wusste von dem verbotenen Metall in ihrer Hand. Das Metall, das ihr Todesurteil bedeuten konnte.

Er trat vor. Sie schrak zurück und zuckte zusammen, als die plötzliche Bewegung ihre Halswunde wieder aufriss. Sie wusste es sofort, wann er ihr Blut witterte. Sein Lächeln verschwand. Er wurde still wie ein Räuber auf der Jagd, seine braunen Augen waren auf ihren Hals gerichtet.

»Du blutest«, murmelte er, und dann hob er einen Finger, um ihr Blut aufzufangen. Er starrte schockiert auf den roten Fleck, als könne er nicht glauben, dass er das getan hatte. Dann fuhr seine spitze rosa Vampirzunge heraus und leckte langsam über seinen Finger. Seine Augenlider flatterten. »Deshalb habe ich dich wahrgenommen.«

»Denk nicht einmal daran, Blutsauger.«

Ihre Worte schienen ihn aus seiner Benommenheit zu reißen. Seine dunklen Augenbrauen zogen sich zusammen und der jungenhafte Charme verschwand. Sie hatte keinen Zweifel daran, dass hinter dem Schatten seiner Perfektion ein tödlicher, rücksichtsloser Krieger lauerte. So waren Gauner doch, nicht wahr? Loki hatte wahrscheinlich die ganze Zeit gelächelt, als er Baldr getötet hatte.

»Und du hast alte Narben unter den neuen«, sagte er und konzentrierte sich auf ihren Hals, wobei sich sein Stirnrunzeln vertiefte. Ein leises Knurren drang aus seiner Kehle. Seine nächsten Worte wurden durch zusammengebissene Zähne hervorgestoßen. »Jemand hat sich an dir genährt?«

»Indigo.« Eine tiefe, zornige männliche Stimme. Der zweite Wächter. »Bist du fertig?«

Indigo wirbelte mit einem Knurren herum und stellte sich dem großen Vampir entgegen. Seltsamerweise trat auch Indigo vor Violet, genau zwischen sie und den Neuankömmling. Um sie zu beschützen? Oder sie für sich zu behalten?

»Haze«, grüßte Indigo durch die Zähne.

Violet wartete nicht, um mehr zu hören. Sie rannte.


Kapitel
Sechs



»Wir haben keine Zeit für so etwas«, sagte Indigo zu Haze und nickte lässig in die Richtung, in die der Mensch verschwunden war.

Hazes Lippen zuckten. »War sie das?«

»Ja. Ich habe sie geschmeckt, um sicher zu sein, aber … jemand hat sich an ihr genährt. Brutal.«

»Kein Wunder, dass sie weggelaufen ist.«

»Sie hatte auch Metall an sich.«

»Crimson.« Haze rieb sich das Gesicht. »Dein Bruder ist auf dem Weg. Wir brauchen seine Aussage, bevor die Spione der Königin Wind davon bekommen.«

»Geh du. Ich hol das Mädchen.«

»Gib ihr ein paar Minuten. Lass sie denken, dass sie entkommen ist.«

Ein langsames Lächeln umspielte Indigos Lippen. »Mit der Beute spielen. Hätte ich nicht von dir gedacht. Sadistischer Bastard.«

»Du hast ja keine Ahnung.« Der große Vampir starrte Indigo an. »Sie hat dich einen Blutsauger genannt.«

»Frechheit.« Indigo verdrehte die Augen und versuchte das Gespräch locker zu halten. Es gab Dinge in Hazes Vergangenheit, die er verborgen hielt – Dinge, die ihn dazu veranlasst hatten, sich mit machtverstärkenden Runen zu tätowieren, die die tintenschwarze Seite der Quelle heraufbeschwörten. Der einzige andere Fae, den Indigo gesehen hatte, der sich so sehr wünschte, unbesiegbar zu werden, war Cloud. Und der Krähenwandler war völlig daneben.

Haze zu etwas zu drängen, war keine gute Idee.

Haze schnaubte, dann rollte er auch noch seine Augen. Sie schmunzelten.

Da sie mit dem Beitritt zum Orden ihren Platz in ihren ursprünglichen Nestern verloren hatten, waren sie zu ihrem eigenen geworden. Ein Nest von drei Vampiren – Indigo, Shade und Haze. Sie waren eine Familie. Sie sorgten gegenseitig dafür, dass alle gut genährt und gesund waren, und sie beschützten die Ihrigen – wenn nötig auf brutalste Weise.

»Okay. Ich gehe hinein.« Haze neigte sein Kinn. »Ich treffe dich beim Außenposten, wenn du sie eingesammelt hast.«

In dem Moment, in dem Haze ging, füllten Indigos Sinne sich mit der Erinnerung an sie. Jede Faser seines Körpers verlangte nach der Jagd. Sie war … seine Gedanken leerten sich bei der Erinnerung an ihre rosa Nasenspitze und ihre glatte, blasse Haut. Die dunklen Augenbrauen machten den Kontrast noch deutlicher. Clarke hatte recht gehabt, der Geruch dieser Frau hatte ihn nach draußen gelockt, und als er sie beim Spionieren erwischt hatte, war er fasziniert gewesen. Vergnügt. Vielleicht sogar ein wenig aufgeregt.

Wer war diese zerbrechliche Frau, die dachte, sie könnte in das Zuhause von Vampiren spähen?

Er suchte die dunkle Straße ab und hob seinen blutverschmierten Finger an die Nase. Mit einem tiefen Atemzug ließ er ihren Duft in seine Lungen strömen. Hunger schlug seine Krallen in seine Gelassenheit. Die alten Narben an ihrem Hals blitzten vor seinen Augen auf und er runzelte die Stirn. Die letzten sechs Jahre waren nicht gut zu ihr gewesen.

Er nahm ihren Duft über dem frischen Schnee wahr, und jetzt, da er nicht mehr von ihrer Anziehungskraft erschlagen war, bemerkte er etwas anderes – Blut. Nicht ihres. Viel davon.

Er knurrte.

Und Metall.

Er stieg in die Luft und verfolgte den Menschen bis zu einem kleinen Zimmer am Rande der Stadt. Ein zerbrochenes Fenster gab ihm den perfekten Blick ins Innere, wo der Gestank von abgestandenem Blut stärker war. Sie war nicht hier, aber die Verwüstung, die sie zurückgelassen hatte, war es. Eine glitschige, zähflüssige Flüssigkeit sammelte sich auf dem Boden. Schleifspuren führten zur Tür und eine schmale Spur führte direkt durch den Schnee in den Wald.

Eine Kälte kroch ihm über den Rücken. Das erste Mal während seiner monatelangen Jagd fragte er sich, wer diese Frau war. Die Narben. Das Metall. Das Spionieren. Wozu war sie fähig? Mord?

Er hob seine Nase und nahm wieder ihre Fährte auf.

In den Wald.


Kapitel
Sieben



Violet rannte, so schnell ihre durchnässten Stiefel es im schneebedeckten Wald zuließen. Sie nahm an, dass es einfacher wäre, ihn hier drin zu verlieren. Die Bäume gaben ihr Deckung, falls er flog. Jenseits des Waldes war Aconitum City oder weiter südlich das Meer. Das war eine bessere Option. Es war vermutlich an der Zeit, dass sie das Unseelie-Territorium verließ und sich Richtung Seelie-Land aufmachte. Sie war nur so lange geblieben, weil das Töten von Vampiren, die Rettung ihrer Opfer, sie etwas anderes als Schuldgefühle fühlen ließen.

Ihr Umhang wogte im Mondschein und funkelte dunkler als die Nacht. Bäume und Äste schlugen ihr ins Gesicht. Schnee knirschte unter ihren Füßen. Ihre Stiefel rutschten auf dem Eis. Das einzige Geräusch im Wald waren ihre Schritte, ihr rauer Atem und der Wind.

Eigentlich sollte sie allein sein, aber die winzigen Härchen in ihrem Nacken sträubten sich, als sich das Gefühl, beobachtet zu werden, in ihr breit machte. Es gab Dinge, die hier lebten, Dinge, die in Albträumen existierten. Sie durfte die Furcht nicht in ihre Gedanken lassen. Ein Ausrutscher, ein Zögern, bedeutete entweder von den Kreaturen, die sie beobachteten, gefangen genommen zu werden, oder von dem Vampir, der sie jagte. Der Wächter. Denn sie konnte ihn jetzt hören, irgendwo hinter ihr. Seine schweren Stiefel stapften im Schnee, ein Echo ihrer eigenen.

Heißer, männlicher, keuchender Atem. Knirschende Stiefel. Herzklopfen.

Gemeinsam waren sie eine Symphonie der Geräusche.

Ein Stampfen. Ein Keuchen. Ein dumpfer Aufprall.

Ein Knirschen. Ein Atemzug. Ein Herzschlag.

Ihr Schal löste sich im Wind und flog davon. Ihre Handschuhe rissen auf durch die Zweige und scharfen, dornigen Äste, als sie sich festhielt. Ihre blutig gekratzten Handflächen brannten.

Er kam näher.

Und sie hatte Schmerzen. Ihre Lunge, ihre Augen, ihr Gesicht. Alles brannte von dem Wind, der in ihren Körper schnitt und sich durch die Wollschichten in ihre Knochen fraß. So würde es nicht für sie enden. Nicht nach all dem.

Lass die Mistkerle nicht gewinnen.

Violet konnte über das Rauschen des Blutes in ihren Ohren nichts hören. Sie blieb stehen und lauschte. Stille. Sie strapazierte ihre Sinne. Der Eisenpfahl brannte durch ihre Handschuhe, als ob er ein Brandeisen wäre. Sie drehte sich um und durchkämmte mit ihrem Blick die Schatten. Komm schon, komm schon. Wo war er? Sie zwang sich langsamer zu atmen und das Herzklopfen zu unterdrücken, und lauschte.

Eine weiße Schneedecke bedeckte den Boden. Am Horizont warfen eine Mischung unterschiedlicher Baumarten unregelmäßige schwarze Schatten. Im Vollmondschein glitzerte der Schnee wie Diamanten, bestäubte die Äste und verfing sich in immergrünen Blättern.

Nichts bewegte sich außer der Wolke ihres Atems. Keine Vögel. Keine Kreaturen. Es war, als ob alle von dem Wächter, der sie verfolgte, vertrieben worden waren. Sie hatte keine Zweifel, dass er sie von einem dunklen Versteck aus beobachtete, bereit, sich auf sie zu stürzen. Vielleicht sogar … Mit Grauen machte sich die Erkenntnis breit, dass sie wie eine Maus in der Falle saß.

Das Prickeln in ihrem Nacken wurde stärker. Langsam sah sie hinauf und erwartete, ihn in den Ästen zu sehen, aber sie fand nur unheimlich leuchtende Sterne vor.

»Buh!« Heißer Atem an ihrem Ohr.

Sie wirbelte herum und schwang ihren Pflock. Ein mächtiger Schrei löste sich aus der Tiefe ihrer Kehle. Reflexartig stieß sie zu, während sie ihr Mantra innerlich wiederholte.

Kopf. Herz. Tot.

Nimm ihnen die Sicht. Sodass sie nicht mehr sehen können. Dann direkt ins Herz, kein Zögern, keine Zweifel. Keine Gnade.

Ihr Schlag zielte hinauf in sein Gesicht. Er wich aus. Sie versuchte es erneut. Er machte einen Schritt zu Seite, ein schiefes Lächeln auf seinen Lippen, und eine dunkle Locke fiel über seine Stirn. Als sie zustieß und ihn wieder verfehlte, legte er seinen Kopf in Verwunderung und Vergnügen schief, als ob er nicht glauben konnte, dass sie sich wehrte, und er jeden Moment genoss.

Zorn durchströmte ihren Körper. Fae waren es so gewohnt, über Menschen zu dominieren, sie wie Museumstücke in Palästen auszustellen und zu zwingen, für sie zu spielen. Ja, sie hatte die Geschichten über Menschen gehört, die entführt wurden, wenn sie es wagten, sich außerhalb der Mauern von Crystal City aufzuhalten. Sie hatte Geschichten gehört von Musikern, die Sklaven in Nachtclubs waren oder privat für Könige und Königinnen spielten, verzaubert, sodass sie niemals aufhörten, nicht einmal wenn ihre Finger bluteten.

Wie konnten Menschen es wagen, auch nur den Anschein von Leben haben zu wollen? Wie konnten sie es wagen, an der Fülle von Elphyne teilhaben zu wollen? Wie konnten sie es wagen, überleben zu wollen, Wiedergutmachung leisten zu wollen für einen einzigen Fehler?

Sie stieß zu. Er schritt zurück und griff ihr Handgelenk, bevor er sich drehte und sie mit sich zog, bis ihr der Pflock aus der Hand fiel. Ein Aufschrei brach aus ihr heraus. Immer noch in der Drehbewegung legte er seine Flügel fest um sie beide.

Plötzlich fand sie sich in einem Vampir-Kokon gefangen. Sie fauchte und schlug um sich und hasste es, dass jede Zelle ihres wärmeberaubten Körpers darum bettelte, in ihm zu versinken. Sie wimmerte angesichts der Ungerechtigkeit. Sie würde hier heute nicht sterben. Sie hatte Wiedergutmachung zu leisten. Leben zu retten. Zu töten.

»Schhhh«, sagte er. »Beruhige dich, Frau.«

Beruhige dich, Frau.

Eine andere Stimme, eine andere Zeit. Erinnerungen.

Beruhige dich, Frau. Geh und hilf deiner Mutter in der Küche.

Mehr Erinnerungen sprudelten empor, wie blubbernde Blasen. Diesmal gehörte das Gelächter ihrem Vater. Ihrem Bruder. Sie lachten, weil ihre zwei linken Füße den Fußball nicht trafen. Weil ihre ungeschickten Arme keinen Baseball fangen konnten. Weil sie nicht so schnell laufen, so hoch springen oder so hart zuschlagen konnte. Die Gleichgültigkeit, als sie den ersten Platz bei der Wissenschaftsmesse gewann. Die Verwirrung bei ihrer Abschlussrede als Jahrgangsbeste, angesichts der hochnäsigen Worte, die sie verwendet hatte. Ihre verdammten Gesichter … so schwer zufriedenzustellen … bis sie verkündete, dass sie in die Atomphysik einsteigen würde … Waffen bauen … eine der Jungs sein würde. Alles, sodass sie diesen Funken von Respekt in ihren Augen sehen konnte.

Ihr erster dummer, tödlicher Fehler.

Sei die Herrscherin, nicht die beherrschte.

Als hätte sie einen Auslöser gedrückt, explodierten ihre Gedanken in Selbstschutz. Sie strampelte und wand sich und schrie. Sie würde sich nicht geschlagen geben. Ihre Zähne knirschten. Stärke kam aus den Tiefen ihrer Reserven. Aber der Arsch … er kicherte! Es war ein warmes, genüssliches Geräusch, das ihr Innerstes schmelzen ließ.

»Das kitzelt«, murmelte er heiß in ihr Ohr.

Sie stieß ihren Ellbogen zurück und war zufrieden, als sie ein uff hörte.

Er umarmte sie fester mit seinen Armen und Flügeln, bis sie nicht mehr atmen konnte.

»Obwohl ich diese Wir-Zeit durchaus genieße, musst du dich verdammt noch mal beruhigen«, knurrte er. Die Heiterkeit war aus seiner Stimme verschwunden.

Flüssigkeit floss aus ihren Augen, nur um an der arktischen Luft zu gefrieren. Würde sie bis zu ihrem letzten Atemzug kämpfen? Müsste sie das?

Sei schlau. Überleg dir das gut.

Mit bebender Brust zwang sie sich, ihre Gedanken zu kontrollieren. Sie kämpfte sich ihren Weg zurück zur Vernunft und zum Denken. Wenn er sie tot wollte, hätte er sie bereits getötet. Zweimal war er ihr begegnet. Das erste Mal war sie davongelaufen. Das zweite Mal hatte sie zuerst angegriffen. Er hatte nicht versucht, sie zu hypnotisieren – wenn er das überhaupt konnte. Nicht alle Vampire hatten diese Fähigkeit. Die Gefahr war vielleicht nicht so groß, wie sie vermutet hatte.

Sie entspannte sich, ihre Arme wurden schlaff, und ihr Atem hob und senkte ihren Brustkorb immer noch unter der stählernen Umarmung seiner Arme. Männliche Aromen, Schweiß und der Duft von Kiefern umgaben sie. Und Wärme. Verdammte Hitze.

Sie kniff die Augen zusammen und befahl sich selbst, sich jetzt zu ergeben, um an einem anderen Tag weiterzukämpfen.

Sie atmeten gemeinsam. Sie lauschten in den stillen Wald. Ihre Herzen verlangsamten sich gemeinsam.

Es fühlte sich … ärgerlich gut an. Sein warmer Körper an ihrem kälteren.

Die Intimität dieses Augenblicks war ihr nicht entgangen, und in dem Moment, in dem sie sich etwas beruhigt hatte, kam Verwirrung an die Oberfläche, die sich gegen den Instinkt ihres Körpers auflehnte, sich in seine tröstende Umarmung zu begeben.

»Was willst du?«, stieß sie hervor.

»Das willst du nicht wirklich wissen.« Seine Stimme war heiser und rau geworden.

»Das ist eine dumme Antwort.« Sie wand sich.

»Das solltest du auch nicht tun.«

»Warum, willst du mich wieder erdrücken?«

»Nein. Ich werde dich beißen. Vielleicht lecke ich dich. Vielleicht …« Er schmiegte sich an ihren Hals und atmete tief ein. »Crimson, du riechst so gut.«

»Beiß mich und ich schwöre bei Gott, dass ich dir deine Hoden vom Körper reiße.«

Er brach in Gelächter aus. Es war tief, kam aus dem Bauch und kitzelte Violets Nacken, sodass sich eine Gänsehaut bis zu ihren Brustwarzen ausbreitete. Sein Humor stahl sich in sie hinein wie ein unerwünschter Eindringling, der in die dunklen Ritzen drang, die seit fast einem Jahrzehnt keine Freude mehr empfunden hatten.

»Was ist so lustig?«

»Du«, platzte er heraus. »Ihr quellengesegneten Menschen aus der alten Welt seid alle gleich. Überraschend. Witzig. Süß.«

Er stupste sie an der Nase.

Sie blinzelte verblüfft.

Sie sollte wütend, brutal und beängstigend sein. Es war wieder wie in ihrer Kindheit. Im Gegensatz zu dem, was ihr Vater behauptet hatte, konnte sie all diese Dinge sein und eine Frau sein. Zur Hölle mit ihm. Ihre Nase anstupsen. Idiot.

Er lockerte seinen Griff, bis sich seine Flügel öffneten und die kalte Luft hereinrauschte. Sie zitterte und blickte finster drein.

Er hielt ihr etwas hin. Es war ihr Kopftuch. Zögernd nahm sie es und wickelte es sich um den Kopf, wobei sie die Bewegung nutzte, um die Suche nach ihrem heruntergefallenen Pflock zu verschleiern. Auch wenn Wächter trotz Metall in der Hand auf ihr Mana zugreifen konnten, würde ihn das mehr verletzen als eine andere Substanz. Der Pflock war ihre beste Verteidigung.

»Er ist weg«, sagte er knapp und zeigte zum ersten Mal, seit sie ihn kennengelernt hatte, echten Unmut.

Die Erkenntnis kribbelte in ihrem Bauch und ließ sie noch mehr an sich selbst zweifeln. Sie war vor ihm geflohen. Sie hatte ihn angegriffen. Und das war das erste Mal, dass er wütend war – nein. Sie schüttelte den Kopf. Versuch nicht, ihn zu vermenschlichen. Er ist der Feind. Fae. Vampir. Blutsauger.

»Was ist weg?« Sie tat so, als ob sie nicht verstanden hätte.

»Die Metallwaffe, nach der du suchst.«

Ihre Blicke trafen aufeinander. In seinem fand sie kein Mitgefühl, sondern nur Misstrauen. Sie sehnte sich dummerweise nach der Belustigung, die sein Gesicht vorhin erhellt hatte. Sie knurrte verärgert.

»Ich hätte gedacht, dass ein quellengesegneter Mensch wie du verstehen würde, welchen Schaden Metall anrichtet. Obwohl …« Seine Stimme verstummte, als er ihren Körper von oben bis unten mit seinem Blick abtastete. Er blieb enttäuscht auf ihren von Handschuhen bedeckten Händen und auf der darüber liegenden Haut hängen. »Vielleicht bist du doch nicht quellengesegnet. Du hast keine blauen Markierungen.« Seine Augenbrauen zogen sich nachdenklich hoch. »Das könnte aber auch nur bedeuten, dass du nicht gepaart bist.«

»Ich weiß nicht, wovon du sprichst.«

Er trat einen Schritt zurück und musterte sie neugierig. »Du weißt, dass du wie die Fae Zugang zu Mana hast, oder? Ich kann es an dir riechen. Es ist, als ob du ein Bad in einer Energiequelle genommen hättest. Die Magie tritt dir aus allen Poren.«

»Das ist unmöglich.« Sie hatte nichts dergleichen getan.

Seine Augen verengten sich. »Wie lange bist du in dieser Zeit schon wach, Waffenmacherin? Meinst du nicht, dass du inzwischen gealtert wärst? Nur ein kleines bisschen?«

Sie wich zurück. Wovon sprach er? Gealtert? Sie berührte ihr Gesicht, als ihr die seltsame Erkenntnis kam. Sie war Anfang dreißig gewesen, als der nukleare Winter zuschlug. Sollte sie ein oder zwei Fältchen haben? Nein. Ihre Familie hatte gute Gene. Ihre achtzigjährige Nonna sah immer noch aus wie sechzig.

Das war alles.

Etwas anderes, was er gesagt hatte, fiel ihr auf. Waffenmacherin. Er war also nicht wegen der Vampire hinter ihr her … oder wegen des Metalls …, sondern …

»Woher hast du das gewusst?«, stotterte sie und leckte sich über die trockenen Lippen. Sie hatte es niemandem außer Peaches und Silver erzählt. Ging es ihnen gut?

»Dass du Waffen baust?«, fragte er.

Sie nickte. Vielleicht ist der Vampir irgendwie in ihre Gedanken eingedrungen. Sie wusste, dass diese Fähigkeit den mächtigeren Fae nicht fremd war. Sie ging Hand in Hand mit Hypnose.

Er hob eine Schulter. »Unsere Seher haben es uns gesagt.«

Hellseher. Wie diejenigen, die Gastnor und die ersten Vampire auf sie gehetzt hatten.

Violet tat so, als würde sie das Eindringen in ihre Privatsphäre nicht stören. »Ich weigere mich, weiter Waffen zu bauen, und wenn du deshalb hinter mir her bist, kannst du gehen. Ich habe alles vergessen, und selbst wenn nicht, gibt es die benötigte Ausrüstung einfach nicht mehr.«

Die Falte in seiner Wange blitzte auf. »Ich werde nicht gehen, und du kommst mit mir zum Orden.«

»Träum weiter«, murmelte sie.

»Du glaubst, du kannst mich abhängen?« Er starrte auf die verschneite Landschaft. »Ein Sturm zieht auf.«

»Ich habe mehr Vampire getötet, als du dir vorstellen kannst.« Die angeberische Bemerkung platzte aus ihr heraus, bevor sie sie stoppen konnte.

Dunkelheit überzog seine Züge und er zischte. Zwei rasiermesserscharfe Fangzähne verhöhnten sie.

Violet wich zurück und nutzte die Bewegung, um in ihren Stiefel zu greifen und ihren Ersatzdolch herauszuziehen. Sie hatte auch einen Aluminiumsplitter, aber der wäre in einem Kampf nutzlos. Sie hob die Klinge an seinen Kiefer.

»Das würde ich an deiner Stelle nicht tun«, warnte er ruhig, als ob es ihm egal wäre, dass der Stahl so nahe an seiner Halsschlagader lag.

»Warum nicht? Ich glaube, es würde mir Spaß machen, dich aufzuschlitzen.«

»Ooh.« Seine Augen bekamen kleine Fältchen. »Aber hast du es nicht gehört? Blut törnt Vampire an.«

«Weißt du, was mich antörnt?« Sie trat einen Schritt vor.

»Sag es mir.« Er ging noch einen Schritt näher, zu aufgeregt, zu sehr an ihrem Gespräch interessiert.

Sie knirschte mit den Zähnen, frustriert über seine Scherzhaftigkeit. Ihre Erwiderung versiegte in ihrer Kehle, als der Dolch in die Haut schnitt und einen einzigen Tropfen seines purpurnen Blutes zum Vorschein kam. Er rollte die dicke Säule seines Halses hinunter, am Adamsapfel entlang und auf seinen Lederkragen. Es schien ihn nicht zu interessieren.

»Hi«, sagte er sanft und musterte ihr Gesicht. »Ich bin Indigo. Wie heißt du?«

»Ich komme nicht mit«, sagte sie, ein wenig entwaffnet von seinen Worten. Flirtete er gerade mit ihr?

Er packte ihre Schulter. »Du brauchst mich, Mensch. Du wirst die Nacht hier draußen im Schnee nicht überleben. Schon gar nicht in diesem Wald.«

Violet zögerte.

»Und du kannst nicht zurück nach Hause«, fügte Indigo hinzu, als er ihren Gesichtsausdruck las. »Ich habe das Blut auf dem Zimmerboden gesehen. Der Stadtrat wird es riechen. Du hast den Fehler begangen, in deiner eigenen Wohnung zu töten.«

»Es war Notwehr. Sie sind ohne Zustimmung eingedrungen.«

»Vielleicht. Vielleicht wird es ihnen egal sein, wenn sie herausfinden, dass du deine Ohren nur deshalb verstümmelt hast, um wie eine Fae auszusehen, damit du uns töten kannst.« Seine Augen verengten sich auf Violet. »Du könntest sogar die Aufmerksamkeit der Vollstrecker der Hohen Königin der Unseelie auf dich ziehen.«

Sie starrte ihn an und überlegte, was sie antworten sollte. Sie könnte ihm sagen, dass sie seine Art schon jahrelang jagte. Sie könnte sagen, es war Notwehr gewesen, aber das wäre eine Lüge, oder zumindest nur ein Teil der Wahrheit. Letztendlich entschied sie sich für: »Ich könnte dich einfach töten und abhauen«.

Während sie sich auf die Hand auf ihrer Schulter konzentriert hatte, schlossen sich unnachgiebige Finger um ihr Handgelenk und drückten zu, bis sie den Dolch mit einem Schmerzensschrei losließ. Wütend stieß sie ihn mit den Knien in den Bauch und schlug dann mit der Faust gegen ihn, wobei sie auf seine Kehle zielte. Würg ihn. Als nächstes seine Augen.

Kopf. Herz. Tot.

Er bedeckte ihren Mund mit seiner Hand und zog sie dann dicht an sich heran, wobei er ihren Rücken mit solcher Leichtigkeit gegen seine Brust drückte, dass sie sich fragte, ob sie jemals eine Chance hätte, ihn in einem Kampf zu besiegen. Er zog sie hinter einen Baumstamm. Es dauerte einen Moment, bis sie erkannte, dass er aus einem anderen Grund handelte als sie. Er bewegte sich unauffällig. Mit Ernsthaftigkeit. Und in keiner Weise so, wie er es zuvor getan hatte. Es war, als ob – sie erstarrte, als ein Zweig brach. Jemand war da. Langsam, fast unmerklich, schlossen sich seine Flügel teils um sie, und sie verschmolzen mehr mit den Schatten hinter einem Baum.

Das Knirschen von mehreren Schritten wurde hörbar.

Durch die Lücke in Indigos Flügeln sah Violet, wie dunkle Gestalten den verschneiten Pfad hinunterkamen, und fluchend etwas hinter sich her schleiften. Drei Gestalten schleppten drei in Planen und Seile eingewickelte Körper.

Trotz der Wärme, die ihr den Rücken hinunterstrahlte, fuhren eiskalte Finger über Violets Wirbelsäule. Vielleicht war sie nicht die Einzige, die diesen Wald nutzte, um ihre dunklen Taten zu verbergen und ihre Geheimnisse verschlucken zu lassen.


Kapitel
Acht



Während er seine Arme und Flügel um die Frau schloss, beschwor Indigo sein Mana und aktivierte die Schattenschlange, die sich um seinen Körper schlängelte. Normalerweise sah sie aus wie eine dunkle Tätowierung, doch jetzt erwachte sie zum Leben und glitt an seiner Haut entlang, bis sie sich ausrollte und aus dem Kragen seiner Jacke quoll. Er brachte sie dazu, sich auszubreiten und sie beide in Schatten zu hüllen, um einen Schutz gegen die Eindringlinge zu bilden. Wenn sie in Indigos Richtung blickten, würden sie nur Schatten sehen.

Im Moment waren sie unsichtbar.

Er konnte seine Reaktion kaum unterdrücken, als er die drei Gestalten erkannte, die alle leichenförmige Bündel wie Schlitten hinter sich schleiften. Der Erste war Gastnor, der vampirische Captain der Garde der Königin. Den Zweiten erkannte er nicht, aber der Dritte ließ Wut seine Wirbelsäule hinunterstrahlen. Es war Bones, der Mensch aus der alten Welt, der für ihren menschlichen Feind, den Anführer in Crystal City, gearbeitet hatte. Das Nichts.

Zwei verschiedene Feinde arbeiteten zusammen. Bündelten sie ihre Kräfte?

Bones hätte eigentlich tot sein sollen.

Vor ein paar Monaten, nachdem der Orden Bones gefangen genommen hatte, hatten sie ihn an Königin Maebh ausgeliehen, damit sie ihn über die Pläne des Nichts ausfragen konnte. Die Versuche des Ordens waren erfolglos geblieben. Die Königin hatte ihnen ein paar Krümel an Informationen gegeben, behauptet, sie hätte genauso wenig Glück gehabt, und dann gemeint, Bones sei tot – ein unglückliches Ergebnis ihrer Bemühungen. Indigo dachte daran zurück, wie die Information über diesen Todesfall zum Orden gelangt war. Hatte ein Fae etwa gelogen? Oder war es eine einfache Irreführung gewesen?

Vielleicht war Bones gestorben … und lebte jetzt wieder. Die Nekromantie war nicht jenseits der zunehmenden Fähigkeiten der Königin. Sie selbst war schon seit Jahrtausenden am Leben.

Indigo verengte seine Augen und konzentrierte sich auf sein Gehör.

»Wie weit müssen wir diese Leichen schleppen? Meine Eier frieren mir gleich ab.«

»Das sollte weit genug sein. Pack sie aus. Wir wollen, dass die Tachi sie wittern.«

Ein Luftzug kitzelte Indigos Finger, als die Frau vor Überraschung schnaufte. Er drückte sie fester an sich. Sie wandte sich und drückte ihren weichen Po in seinen Schritt. Er schloss seine Augen bei der Berührung.

Sie roch wie sein persönliches Elixier, speziell für ihn destilliert, und es kostete ihn all die Beherrschung, die er in den letzten Monaten in seine Knochen gemeißelt hatte, um sich davon abzuhalten, sein Gesicht in ihrem Nacken zu vergraben, in eine Vene zu beißen und den Nektar zu schlürfen, während er aus ihr herausquoll.

Als Clarke ihm ursprünglich von diesem Menschen erzählt hatte, hatte sie die Möglichkeit angedeutet, dass sie Indigos Gefährtin sein könnte – seine quellengesegnete Gefährtin. Er runzelte die Stirn. Wenn das wahr wäre, hätten sie beide die gleichen blauen, mit Mana durchzogenen Markierungen auf ihren Armen. Rush und Clarke hatten sie. Laurel und Thorne hatten sie. Und nun hatten sie der Hohe König der Seelie und die Königin.

Aber da waren keine Markierungen. Es gab keine Verbindung. Dieser Mensch gehörte nicht ihm.

Ein Stein sank in seinem Magen. War er … enttäuscht? Wollte er sich mit dieser Frau paaren, die seinesgleichen ermordet hatte und die versucht hatte, ihn zu töten? Sie behauptete, kein Mana zu haben, aber er konnte es an ihr riechen. In dem Kokon seiner Flügel konnte er auch eine Spur von verbotenem Metall riechen. Vielleicht hatte sie die Substanz so lange benutzt, dass sie nicht mehr in der Lage war, auf ihre persönlichen Manareserven zuzugreifen. Vielleicht war sie dauerhaft blockiert.

Er musste total gestört sein, wenn er sie zur Gefährtin haben wollte. Oder vielleicht hatten seine Eltern ihm als Kind die Idee so sehr eingetrichtert, dass er nur noch daran denken konnte, eine Seelenverwandte zu finden. Und sie war die größte Herausforderung von allen. Das reizte ihn.

Ihr zweites Keuchen lenkte seine Aufmerksamkeit wieder auf die Eindringlinge. Die Planen waren von den Leichen entfernt worden, und was sich darin befand, war ein Anblick, der für keine Frau geeignet war. Verstümmelte, entstellte Gesichter. Haut von innen nach außen gekehrt. Knochen außerhalb des Körpers. Und der Gestank – faulendes Fleisch. Er versuchte, seine Flügel zu schließen, damit sie es nicht sehen konnte, aber ihre Entschlossenheit war nicht zu bremsen. Sie zappelte und zerrte an seinen Flügeln, berührte ihn an einer Stelle, an die sich kein anderer traute, und bestand darauf, dass sie die Vergrabung beobachteten.

Diese brutale Frau war womöglich genauso gestört wie er.

Und möglicherweise sogar noch attraktiver.

Ihr Gezappel zog die Blicke der drei Eindringlinge auf sich. Er hielt inne, strengte sich an, seinen Atem zu beruhigen und hoffte, dass sie die Gefahr erkannte und dasselbe tat. Vampire konnten das Atmen aus Hunderten von Metern Entfernung hören, und Gastnor war einer der ältesten. Indigo hatte keine Lust, den Captain der Garde der Königin heute Abend zu töten. Es war besser, im Verborgenen zu bleiben.

Schade, dass sein Mensch nicht den gleichen Gedanken hatte. Sie gab ein zischendes Knurren von sich, riss sich dann aus seinem Griff los und rannte vorwärts.
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Violet brauchte einen Moment, um Gastnor mit seinem faltigen Gesicht und seinem ergrauten Haar zu erkennen, aber die räudige Narbe auf seiner Wange verriet ihn. Schließlich waren es Violets eigene Fingernägel gewesen, die sie ihm eingeritzt hatten. In dem Moment, in dem sie ihn erkannte , überzog ein Tuch aus roter Wut ihre Sicht.

Alles, woran sie denken konnte, war es, ihren Dolch tief in Gastnors Herz zu stoßen. Zu fühlen, wie die Hitze seines Blutes über ihre Finger rann. Das schien passend, wenn man bedachte, dass er die Hitze ihres Blutes ebenso gespürt hatte.

Violet riss sich von Indigo los und rannte in halsbrecherischer Geschwindigkeit auf sie zu. Es dauerte fünf Schritte, bis ihr einfiel, dass der Dolch noch irgendwo hinter ihr auf dem Boden lag. Alles, was sie noch hatte, war ein winziger Aluminiumsplitter.

Ihr Racheknurren erstarb in ihrer Kehle, und sie kam kurz vor der Leichenreihe stolpernd zum Stehen. Es war, als stünde die Zeit still. Die Welt drehte sich um ihre Achse. Die Realität verschob sich.

Was habe ich getan?

Alle drei Eindringlinge drehten ihre Köpfe und erblickten sie zum ersten Mal.

Einer von ihnen war ein Mensch, hager und mit dunklen Augenringen gezeichnet. Seine geschorenen dunklen Haare standen in Büscheln ab, als hätte jemand ungeschickt an seinen Haaren herumgeschnitten oder er hätte sich selbst die Haare ausgerissen.

In seinem Gesichtsausdruck blitzte Erkenntnis auf, und dann rannte er auf sie zu.

»Hilf mir«, krächzte er und taumelte mit Angst in den dunklen Augen näher.

Die krallenbesetzte Hand des dritten Fae schnappte zu und riss den Menschen zurück. Die Bewegung ließ seine Kapuze vom Kopf rutschen und gab den Blick auf eine schmutzige rote Baskenmütze frei. Violets Herz blieb stehen.

Er war ein Rotkappen-Kobold – so vulgär und mörderisch, dass sie ihr Barett in das Blut ihrer Opfer tauchten. Knorrige, spitze Ohren, zerklüftete Gesichter und Krallen so scharf wie der Dolch, den Violet zurückgelassen hatte.

»Wer bist du?«, brüllte Gastnor.

Das rote Futter seines Umhangs blitzte auf, als seine Hand über dem Griff eines langen Knochenschwerts schwebte, das von altem Blut verfärbt war.

»Hilfe«, zischte der Gefangene, als er sich gegen die stämmige Rotkappe wehrte. Er riss sich los und sprang über die Leichen, um zu ihr zu gelangen.

Violet trat zurück, rutschte auf dem Eis unter dem Schnee aus, landete hart und starrte auf die dunklen Äste, die den Mitternachtshimmel durchquerten. Sie erwartete, dass der Mensch auf ihr landen würde, aber da war nichts.

Sie blinzelte und setzte sich auf.

Neben ihr stand ein rachsüchtiger Dämon, der seine ledernen Flügel angriffslustig ausbreitete, mit einer Spannweite, doppelt so lang wie sie groß war. Indigo hielt den Menschen am Hals hoch, aber es war die Wut, die seinen Gesichtsausdruck beherrschte, die wirklich Angst einflößte. Eine Schattenschlange schlängelte sich um seinen in Leder gekleideten Körper. Sie schlängelte sich um seinen Arm, und als sie sein Handgelenk erreichte, warf Indigo seine Hand in Richtung der Rotkappe. Die Schlange flog durch die Luft, schlängelte sich um den Hals des Kobolds und erwürgte ihn.

Indigo entblößte seine Fangzähne. »Gastnor, Schande über dich und deine Königin. Sie hat uns einen sehr wichtigen Gefangenen vorenthalten. Die Prime wird darüber nicht glücklich sein.«

Gastnor ignorierte Indigos Drohungen und sah stattdessen Violet an. Seine Augen weiteten sich, als er sie erkannte.

»Dreckige, manalose Auftreiberin.« Sein Gesicht verzerrte sich vor Wut und er holte sein Schwert heraus, um es auf sie zu richten. »Du hast mich meine Jugend gekostet. Du hast mich fast mein Leben gekostet.«

Sie schluckte. Die einzige Möglichkeit, für einen Fae zu altern, bestand darin, sein Mana dauerhaft auszusaugen. Die Königin musste ihn zum Altern gebracht und seine magischen Kräfte reduziert haben … und das alles, weil er die drei Menschen verloren hatte, die er zu ihr bringen sollte.

Gastnor sprang über die Leichen. Violet ging in Deckung und wich zurück, in dem Wissen, dass es kein Entkommen vor diesem Schicksal gab. Die Hölle hatte sie eingeholt.

Sie wartete auf den Tod.

Und wartete.

Nichts.

Ein gurgelndes Geräusch.

Sie blickte auf und sah erschrocken, dass die Spitze des Knochenschwerts zwischen zwei breiten, fledermausartigen Flügeln hervorlugte. Indigo hatte sich vor sie gestellt.

Er hatte ihr das Leben gerettet.

Er hatte sie beschützt.

Dieser Vampir. Dieser Fae. Dieser Feind.

Indigos Schattenschlange sprang von dem Kobold zu Gastnor und wickelte sich fest um seinen Hals. Gastnor zischte und schlug um sich, aber nicht nach dem Wächter, sondern nach Violet. Er versuchte, sich einen Weg um Indigo herum zu bahnen, um zu ihr zu gelangen, sein vernarbtes Gesicht voller Entschlossenheit.

»Dreckige Schlampe«, zischte Gastnor und holte aus. »Ich erinnere mich jetzt an dich. Ich werde dich leiden lassen. Ich werde dich in Hypnose halten, bis ich dich ausgesaugt habe, und dann werde ich dich herumreichen, genau wie deine Freundin.«

Krallen schlugen um Indigo herum und kratzen an ihrem Umhang, wobei sie ein Loch in die Wolle rissen. Mit dem Schwert noch immer in seinem Bauch ergriff Indigo Violets fuchtelndes Handgelenk, und schon waren sie in der Luft.

Ein Schrei blieb ihr in der Kehle stecken. Zu viele schneebedeckte Äste versperrten ihnen die Flucht. Sie duckte sich, als der Peitschenhieb der spitzen Zweige sie zu Fall bringen wollte. Sie konnten nicht durch die Bäume in den freien Himmel gelangen. Indigo änderte ihre Flugbahn und flog vorwärts statt aufwärts. Sie prallten an den Bäumen ab wie eine Kugel in einem Flipperautomaten, schlugen gegen Stämme, krallten und hangelten sich an Ästen entlang, wo sie nur konnten.

Der Griff, der aus seinem Bauch ragte, wackelte jedes Mal, wenn sie einen Baum trafen. Blut tropfte auf den Schnee, als sie vorbeiflogen. Dann stießen sie einmal zu oft gegen einen Ast und stürzten ab. Der verwundete Wächter drehte sich in der Luft, drückte Violet an seine Brust und wurde zu einem Schutzschild gegen den Boden.

Sie stürzten in eine Schneeverwehung, sanken tief ein und trafen auf den gefrorenen Boden darunter. Violet wusste, dass sie sich ihre Schulter und Hüfte geprellt hatte. Etwas Scharfes grub sich in ihren Oberschenkel. Aber Indigo … der Absturz hatte mit ihm zu viele Dinge gemacht. Er hatte das Schwert tiefer in seinen Bauch geschoben. Er hatte seine Flügel zerquetscht. Blut quoll zwischen seinen Lippen hervor.

Ein schmerzerfülltes Stöhnen entwich ihm. Glasige Augen starrten sie an, als sie auf die Füße kletterte und im schwachen Licht blinzelte, um ihre Sicht zu schärfen. Als sie tiefe Atemzüge stechender Luft einatmete, überkam sie eine Taubheit. Ihr Verstand wollte nicht funktionieren. Ihr Körper wollte sich nicht bewegen.

Er hatte sie gerettet. Jedes Mal.

Und nun lag dieser gaunerhafte Engel verletzt im Schnee, und sie war sich nicht sicher, ob sie ihn retten sollte.

Das war ihre Chance.

Flieh.

Das Wort schrie durch ihren Kopf. Tue es. Lauf. Überlebe.

Aber er hatte sich genau andersherum verhalten, als ihre Brüder es immer getan hatten. Er war das Gegenteil von der Art Mann, vor der ihre Mutter sie immer gewarnt hatte. Er hatte sie an erste Stelle gestellt.

Er musste ihren Zweifel gesehen haben, denn er packte etwas um seinen Hals – die Schattenschlange – und warf sie nach ihr. Das dunkle, schlängelnde Etwas wickelte sich um ihr Handgelenk und zog sich fest wie ein verschlungenes Seil. Das andere Ende legte sich um sein Handgelenk und bildete ein Band aus Schatten zwischen ihnen. Schmerz strömte durch ihren Körper. Qualen. In ihrem Bauch. In ihrem Kopf. In ihrem Rücken. Sie fiel schwer auf die Knie.

»Was hast du mit mir gemacht?«, keuchte sie.

Sein Lächeln wurde abartig, dunkel und verdorben.

»Ich habe dafür gesorgt, dass du nicht abhauen kannst«, gluckste er, während das Blut an seinem Kinn hinuntertropfte.

Das Weiß seiner Augen war zu sehen. Er blickte sie entschlossen an.

»Was ich fühle, fühlst du«, knurrte er. »Was mir passiert, passiert auch dir.« Er reckte den Hals nach vorn. Schmerz brannte ihr den Rücken hinunter, so wie es bei ihm der Fall gewesen sein musste, und er sah ihr in die Augen. »Ich sterbe, du stirbst.«

Er fiel erschöpft zurück in den Schnee.

Violet konnte wegen seiner Schmerzen kaum atmen. »Bist du verrückt? Wir werden beide sterben.«

»Nicht, wenn ich mich verwandle.«

»In was verwandeln, eine Fledermaus?«, scherzte sie mit scharfer Zunge. Wir würde ihnen das helfen?

»Nein. So kann ich dich nicht beschützen. Zumindest sollte ich meine Flügel einziehen«, antwortete er. »Es ist nicht ideal, aber es –« Er zuckte zusammen, als er das Schwert aus seinem Bauch zog, was für einen weiteren Schwall Blut sorgte.

Ein heißer Schmerz stach ihr in den Bauch. Sie schrie gequält auf, krümmte sich und griff nach der Phantomwunde an ihrem Bauch. Übelkeit machte sich breit. Ihre Haut wurde heiß und kribbelte. Und dann stumpfte alles ab.

Auf Händen und Knien im Schnee keuchend, wartete sie, bis sie sich wieder gesammelt hatte, und schaute auf. Indigo hob sich in eine kauernde Position und stützte seinen Unterarm auf seinem angewinkelten Knie ab.

»Siehst du?« Er zeigte seine blutigen Fangzähne. »Mir geht’s gut.«

Seine Flügel waren weg. Das archaische blutige Knochenschwert ragte aus dem Schnee heraus. Die Wunde, die sie durch das zerrissene Leder sah, hatte sich bereits geschlossen. Und eine lange Schnur aus Schatten verband ihre Handgelenke wie Fesseln.
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Indigo lachte, als die Menschenfrau ihn düster anfunkelte, was sie nur noch wütender machte. Dadurch verzog sich ihr Gesicht und ihre Augen funkelten wie der Schnee. Das Lachen war den scharfen Stich in seiner Wunde wert. Das Lächeln dieser mürrischen Frau war mit Sicherheit schwer zu gewinnen, aber er vermutete, dass er es gerne aus ihr herauskitzeln würde.

»Was jetzt?«, stieß sie hervor.

»Jetzt bring ich dich zum Orden.«

»Also bin ich eine Gefangene.«

»Das hängt davon ab.«

»Wovon?«

»Von deinem Verhalten.«

»Du erwartest von mir, dass ich dir glaube, dass du jemanden wie mich gehen lassen würdest? Ich habe zugegeben, dass ich deinesgleichen getötet habe.«

»Fae lügen nicht.«

»Aber ihr verbergt die Wahrheit und erzählt irreführende Geschichten.« Ihre Zähne klapperten von der Kälte. »Beweisstück A: Du hast gesagt, mein Verhalten bestimmt meinen Gefangenenstatus, aber du hast mir nicht gesagt, wie ich mich verhalten soll. Beweisstück B: Du sagtest, das kommt darauf an. Das könnte alles bedeuten. Beweisstück C: Du sagst immer wieder, dass es dir gut geht, aber ich fühle deinen Schmerz. Offensichtlich gibt es verschiedene Abstufungen von Lügen.«

Ihre Stimme zitterte bei den letzten Worten und verriet ihre Gefühle. Kümmerte es diesen Menschen, dass er tödlich verwundet war, oder war es die Furcht um ihr eigenes Wohlergehen?

Indigos Brauen zogen sich zusammen. Seine gute Laune verging und er machte sich daran aufzustehen und seine Wunde genauer zu untersuchen. Sie hatte tatsächlich recht. Es ging ihm nicht gut genug, um sich viel zu bewegen. Violette, gefurchte Linien umgaben die Eintrittsstelle des Schwertes. Die Haut darüber war nur schwach und dünn. Es tat verdammt weh. Wenn er sich plötzlich bewegte, würde es aufreißen.

Trinken würde die Heilung beschleunigen.

Er warf einen Blick auf den Menschen. Sie starrte finster zurück. Nein, er würde nicht von ihr trinken. Nicht jetzt. Auch nicht irgendwann anders. Denn wenn er es täte, müsste er ihr vertrauen, genauso wie sie ihm vertrauen müsste. Wenn ihr Blut ihm seine Sinne rauben würde, wäre er verwundbar, um abgeschlachtet zu werden. Aufgrund der zahlreichen Bisswunden an ihrem Hals, nahm er an, dass das die Art und Weise war, auf die sie so viele Vampire töten konnte. Sie hatte sich selbst als Köder angeboten.

Mit jemandem, der so wenig Respekt vor sich selbst hatte, war nicht zu spaßen.

Je schneller sie beim Außenposten waren, desto besser. Er hatte es noch nie so sehr bereut, dass er keinen Portalstein mitgenommen hatte. Normalerweise flogen Vampire kurze Strecken, sodass die teuren Steine lieber den Fae ohne Flügeln überlassen wurden.

Das brachte ihn zu einem weiteren Problem – er hatte fast kein Mana mehr. Um sich durch die kosmische Quelle wieder aufzufüllen, brauchte es Zeit in der Natur. Die nächstgelegene Kraftquelle war eine natürliche Quelle beim Außenposten. Ohne sie könnte es Tage dauern, bis er wieder auf seine vollen Kräfte zurückgreifen konnte. Möglicherweise Stunden, um genug Mana für eine weitere Verwandlung zu haben.

Er blinzelte in die Ferne. Nichts als Schneegestöber, Bäume und endlose Nacht. Für den Moment. Doch er hatte hier überall Blut verloren. Jeder Vampir mit einer Nase würde ihn riechen, selbst in diesem Schnee. Dann gab es auch noch die Bewohner des Waldes, darunter ungeheuerliche Fae namens Tachi.

Die Tachi als Kannibalen zu bezeichnen, wäre nett ausgedrückt. Sie waren dafür bekannt, dass sie gelegentlich auch mal sich selbst verspeisten. Gastnor wollte den Appetit der Tachi für sich nutzen, um belastende Beweise loszuwerden, genauso wie es der Mensch vermutlich mit ihren Opfern getan hatte.

Indigo schüttelte die Befürchtungen ab, die durch ihn hindurchjagten. Das war ein Abenteuer, genau wie Shade es angekündigt hatte. Er musste einen kleinen, mürrischen Menschen beschützen, Kreaturen umgehen und einen heranwachsenden Sturm überleben.

»Wir gehen nach Süden.« Er deutete geradeaus.

Ohne auf ihre Zustimmung zu warten, ging er los. Die Schattenschlange straffte sich und zerrte sie hinter ihm her. Er lächelte sanft über ihre verschrobenen Flüche, während sie versuchte Schritt zu halten. Doch seine Heiterkeit verflog schnell, als der Schmerz seiner Wunde zu pulsieren begann. Durst überkam ihn, denn sein Körper lechzte nach Nahrung, um sich zu heilen. Durch einen eisigen Windstoß rutschte er auf dem Eis aus und fiel auf sein Knie, wo er einen Moment lang verharrte, um durchzuschnaufen, während seine Wangen glühten.

Knirschende Schritte kamen hinter ihm näher.

»Dir geht es schlecht«, stellte die Frau grimmig fest, wobei der Hauch ihres Atems über seiner Schulter zu sehen war.

»Mir geht’s gut.« Er brauchte noch einen Moment, bevor er aufstand und sein Gesicht auf verräterischen Anzeichen für einen Tachi untersuchte. Wenn sich einer an sie heranpirschte, hätte er unblutige Wunden. Er bemerkte nichts als Haut, die mit Bartstoppeln bedeckt war. »Wir müssen weitergehen.«

Wenn er jetzt seinem Durst nachgab, wären sie beide in Gefahr. Auch wenn der Schnee die Wald-Fae dazu brachte, sich zurückzuziehen, sobald Indigo nachlässig werden würde, würden sie zurückkehren. Unseelie-Fae labten sich an den Schwächen anderer, und das Einzige, das sie von ihnen fern und in Schach hielt, war das Metall an seinem Körper – ein Schlagring aus Messing, die Doppelschwerter auf seinem Rücken und ein Dolch in seinem Stiefel.

»Ich werde nicht wegen deiner Sturheit hier draußen sterben.«

»Ich sagte, mir geht es gut«, knurrte er.

Sie verharrte mit aufgerissenen Augen und wachsam.

Irritiert ging er weiter Richtung Süden. Ohne Flügel, die er um sich legen konnte, bohrte sich die Kälte durch seine Lederkluft, bis seine Knochen zu Eis wurden. Er könnte sich vermutlich Schmerzen ersparen, wenn er seine letzten Manareserven aufbrauchen und einen Isolationszauber wirken würde, aber seine Schattenschlange brauchte zumindest ein klein bisschen Mana, um wirksam zu bleiben. In dem Moment, in dem er seine persönlichen Reserven verbrauchte, riskierte er, dass der Mensch abhaute.

Also stapfte er weiter, Kopf gesenkt, Arme verschränkt, und stellte fest, dass er womöglich genauso stur war wie sie.

Selbst als er jung war, war er schon stur gewesen. Er erinnerte sich an dieses eine Mal, als sein älterer Bruder Demeter Indigo einen Streich gespielt hatte. Er hatte Indigos Faszination für die Vampirgöttin im Mond ausgenutzt und eine geheime Botschaft auf Pergament geschrieben. Er hatte Indigo erzählt, sie sei von ihr und um sie lesen zu können, müsse er zum See und die Reflektion des Briefes im Wasser lesen. Als Indigo das tat, fand er eine Nachricht auf der stand, er solle zum Mond fliegen und seine wahre Liebe dort treffen. Ein Teil von Indigo hatte gewusst, dass es zu weit war, dass es ein Scherz sein musste, aber er hatte es trotzdem versucht. Er flog so hoch, dass die Luft dünner wurde und er das Bewusstsein verlor. Er hatte Glück, dass der See unter ihm war. Und er hatte Glück, dass er überlebt hatte.

Wenn er genauer darüber nachdachte, hatte er sich mit Demeter nie richtig verstanden. Sein Bruder hatte es geliebt, ihm solche Streiche zu spielen, ob es nun ein Dolch war, den er unabsichtlich auf seinen Fuß fallen ließ, oder dass er ihn als Kind vom Dach stieß. Indigo führte es ständig darauf zurück, dass Demeter der Ältere war und es ihm übelnahm, dass er sich um Indigo kümmern musste, während seine Eltern arbeiteten. Vielleicht hegte er immer noch diesen Groll.

Lange Minuten vergingen. Die stille Einsamkeit ihrer Reise ließ ihn mit nichts als turbulenten Gedanken und dem sich langsam einschleichenden Hunger zurück, trotz seiner Bemühungen, sich auf die Kälte zu konzentrieren. Seine jüngste nach Pappe schmeckende Mahlzeit beim Außenposten reichte nicht aus, um ihn zu befriedigen. Nicht mit der Luxusmahlzeit neben ihm, die ihn mit der Möglichkeit verhöhnte, nur einmal von ihr zu trinken und dann wochenlang ausharren zu können, bevor er wieder etwas zu sich nehmen müsste. Das Wasser lief ihm im Mund zusammen angesichts ihrer Nähe. Jeder beißende Windstoß trieb ihm ihren verführerischen Duft in die Nase und brachte sein Verlangen ins Schleudern.

Niemand wird sie so verfolgen und begehren wie du. Du musst es tun. Das hatte Clarke schon vor Monaten zu ihm gesagt.

Diese mürrische Frau war nicht wie die anderen, die aus der alten Welt erwacht waren. Sie war brutal und grausam. Sie würden ihn abstechen, sobald er ihr den Rücken zudrehte.

Und er liebte es. Es machte ihn an. Eine Frau zu haben, die sich ihm bei jeder Gelegenheit widersetzen würde, war eine Herausforderung und ließ sein Herz höherschlagen. Vielleicht war sie also nicht seine Gefährtin, aber Vampire wurden sowieso selten sesshaft. Seine Eltern waren die Ausnahme, und auch wenn sie immer hofften, ihre Kinder würden in ihre Fußstapfen treten, war Indigo daran gewöhnt, sie zu enttäuschen. Vielleicht diesmal aber nicht.

Sie gab kleine Stöhngeräusche von sich, während sie weiterstapften. Der Gedanken daran, an ihrer harten Schale zu kratzen, bereitete ihm ein Kribbeln im Bauch. Er stellte sich vor, wie es wohl wäre, von ihr zu trinken … mit ihr zu schlafen. Es wäre nicht sanft. Es wäre jedes Mal ein Kampf. Überraschend. Befriedigend. Diese zierlichen, aber tödlichen Finger auf seiner Haut zu spüren. Er fragte sich, ob sie ihn beißen oder sanft berühren würde. Ihn erstechen oder streicheln. Lust oder Schmerz. Er zupfte seinen Kragen zurecht und räusperte sich.

Ihr Blick von der Seite erinnerte ihn daran, dass sie seine körperlichen Empfindungen als ihre eigenen wahrnahm. Und schon wanderten seine Gedanken an dunkle, schmutzige Orte. Er hatte noch nie jemanden gevögelt, mit dem er durch die Schattenschlange verbunden war, doch plötzlich wollte er sie auf viele herrliche und unanständige Arten benutzen. Er konnte sie zum Kommen bringen, allein dadurch, dass er selbst zum Abschluss kam.

Hör auf daran zu denken. Sie war seine Mission, nicht seine Geliebte. Denk stattessen an –

Alte, faltige Trolle.

Leichen.

Ekelhaftes, klumpiges Essen, das in lachende Münder geschaufelt wird und kleine Fleischstückchen, die zwischen den Zähnen steckten.

Das war es. Er würgte leise, fuhr aber fort damit, an Dinge zu denken, die er hasste, bis seine unpassende Lust nachließ, nur um dann von einer anderen Lust ersetzt zu werden. Die Göttin möge ihn retten. Sein Körper wusste, dass er Nahrung brauchte, und verlangte, dass er sie von der nächstgelegenen Quelle nahm. Seine Beine wurden zu Blei. Sein Verstand vernebelte sich. Hinter seinen Augenlidern blitzte es rot auf, und plötzlich war er nicht mehr im weißen Schnee, sondern saß in einer Lache aus flüssigem Blut, erwachte aus einem Blutrausch und starrte auf die rohen Fleischstücke in seinen Händen, die von dem Körper stammten, den er zerfetzt hatte.

Reue überkam ihn und die Erinnerung zwang ihn in die Knie.

Mir geht es gut.

Doch die Hitze der aufgehenden Sonne machte ihn bereits träge.

Der Himmel hatte sich violett aufgehellt. Sie sollten jetzt vor herumtreibenden Vampiren sicher sein, vielleicht sogar vor den nachtaktiven Tachi, aber sie mussten trotzdem weitergehen. Ganz gleich, wie sehr die Sonne die Kraft in seinen Muskeln schwinden oder seinen Geist vernebeln ließ. Er hatte dafür trainiert.

Ein warmes Gewicht legte sich auf seine Schultern, und dann schlüpften kleine, ruhige Hände unter seine Arme, legten sich um seine Taille und zogen ihn hoch.

Ihr Freundschaftsdienst löste einen Schmerz zwischen seinen Rippen aus, sowohl aus Trotz, aber auch aus Sehnsucht nach mehr von ihrer Berührung. Als sie sich unter ihren Umhang duckte, um die Wärme mit ihm zu teilen, zog er sie an sich heran.

»Du stirbst, ich sterbe«, murmelte sie und zitterte neben ihm.

Er sah hinunter auf die Schattenschlange die sich zwischen ihnen schlängelte und warf ihr einen strafenden Blick zu. Er hätte schwören können, dass sie es missbilligte.

Sie standen als vorübergehende Verbündete im Schnee und lauschten dem rauschenden Wind, bis sie murmelte: »Sechs Jahre.«

Ihre kantigen Knochen sahen irgendwie falsch aus, als ob ihre eigentliche Gestalt weicher, kurviger und nachgiebiger sein sollte. Zu dünn. Falten umspielten ihre Lippen. Schmerz quälte ihre Augen. Nichts davon kam vom Altern. Er fragte sich, wie alt sie gewesen war, als sie die Waffen gebaut hatte, die die alte Welt zerstört hatten. Wie alt war sie jetzt? Was war in der Zwischenzeit passiert?

Sie war überrascht gewesen, dass er ihr Geheimnis kannte. Sie war überrascht gewesen, dass überhaupt jemand davon wusste. Das konnte nur eins bedeuten: Sie hatte alles in ihrer Macht Stehende getan, um ihre wahre Identität zu verbergen. Entweder sie schämte sich oder sie hatte Angst. Möglicherweise beides. Aber eine Frau, die glaubte, sie hatte kein Mana, hatte sich selbst darauf trainiert, Fae zu töten.

Sie hatte keine Angst.

»Sechs Jahre?«, wiederholte er.

»Du hast mich vor einer Weile gefragt, wie lange ich schon in dieser Zeit bin.«

Ihr Blick wanderte zu ihm hinüber. Zorn ließ ihre Gesichtszüge verhärten und sie wandte den Blick ab. Sie hatte offensichtlich mit versteckten Frustrationen zu kämpfen.

»Wie heißt du?«, fragte er leise.

Ihr zusammengepresster, sturer Kiefer ließ ihn glauben, dass sie ihn zurückweisen würde.

»Violet«, antwortete sie. »Also, das ist jetzt mein Name. Der Einzige, der zählt.«

»Sag mir, was du willst, Violet.« Wenn er es ihr geben würde, würde sie ihm vielleicht vertrauen und das Ganze würde etwas reibungsloser ablaufen.

»Das geht dich nichts an.«

»Da bin ich anderer Meinung. Ich bin der Einzige, der das, was in deinem hübschen kleinen Kopf steckt, nicht nutzen will. Ich bin vielleicht der Einzige, dem du vertrauen kannst.«

Sie schnaubte. »Mit Schmeicheleien erreichst du gar nichts.«

»Bist du sicher? Weil ich das den ganzen Tag machen könnte. Und auch die ganze Nacht.«

»Außerdem liegst du falsch. Du bist nicht der Einzige. Die Menschen wollen mich nicht benutzen.«

Ihr Blick schweifte in die Ferne und er fragte sich, ob ihr eine bestimmte Person in den Sinn kam. Vielleicht gab es einen anderen mürrischen Menschen, zu dem sie jede Nacht nach Hause ging. Einen Mann. Der Gedanke ließ ihn verkrampfen und seine Krallen wollten unbedingt aus seinen Fingerspitzen ausfahren.

Er fügte trocken hinzu: »Und doch bist du hier und tötest für die Menschen. Wieder, wenn ich hinzufügen darf.«

»Ich töte nicht für sie.«

»Aber du hast Vampire getötet … wofür? Um deinesgleichen davor zu schützen, dass jemand von ihnen trinkt? Oder lügst du, und das ist irgendeine verquere Strategie der Menschen – sie schicken verführerische Attentäter wie dich, um uns zu umgarnen und in die Falle zu locken.«

Sie zuckte zusammen.

Er machte weiter. »Warst du nicht diejenige, die in der alten Welt die Waffen für jemanden gebaut hat? Hat die Person dich nicht ausgenutzt?«

Sie hielt inne, dachte darüber nach und murrte dann: »Das geht dich nichts an.«

»Habe ich einen Nerv getroffen?«

»Ich treffe meine eigenen Entscheidungen.«

»Hast du das vorher nicht?«

»Halt die Klappe. Halt … einfach die Klappe.«

Ein weiterer finsterer Blick belebte ihr Gesicht, und dieses Mal wurde ihm klar, warum er ihn so gern sah. Wie es ein Lächeln tun würde, hauchte ihre schlechte Laune Leben in ihre sonst toten Augen. Es war ein Unterschied zwischen Vollmond und abnehmendem Mond. Er hatte lieber den Zorn als gar nichts. Es bedeutete, dass tief in ihrer Seele noch Leidenschaft vorhanden war. Eine Göttin. Ein Funke würde ein flammendes Inferno entfachen.

Nicht, dass es ihn kümmerte. Sie war der Feind.

Er seufzte. Jedes Mal, wenn er sich das sagte, wurde die Entschuldigung schwächer. Wenn er ehrlich zu sich selbst war, wollte er insgeheim, dass sie so war wie die anderen Menschen, die sich mit den Wolfswandlern aus dem Kader der Zwölf, gepaart hatten. Er hatte gehofft, sie wäre eine Verbündete, eine Gefährtin, jemand, zu dem er immer wieder zurückkehren konnte. Eine Partnerschaft, wie seine Eltern sie hatten. Und dann war da noch ihr Blut …

Ein weiterer beißender, schneebeladener Windstoß traf sie.

»Wir können hier nicht die ganze Nacht stehen. Ein Sturm zieht auf«, grollte er.

Er betrachtete stirnrunzelnd die neuen Wunden auf ihrer Wange. Er berührte sie sanft, drückte. Kleine winzige Schnittwunden. Kein Blut.

»Was?«, platzte sie heraus, als sie sein Unbehagen irgendwie spürte.

»Habe ich unblutige Wunden in meinem Gesicht?«

Sie blinzelte und untersuchte ihn. Er dachte, dass er vielleicht überreagiert hätte, aber dann hob sie ihre Finger zu einem Schnitt auf seinem Wangenknochen und drückte zu. »Ja, genau hier, unter deiner blauen Träne. Das ist jedenfalls alles, was ich sehen kann.«

Er stieß eine Reihe von Flüchen aus, bevor er sagte: »Tachi. Wir werden hier vor Sonnenaufgang nicht rauskommen, wenn wir keinen Unterschlupf finden.« Er suchte den schneebedeckten Wald ab und zog sie mit sich, bis er einen breiten Nadelbaum entdeckte und deutete darauf. »Das wird gehen.«

Er schob sich durch die tiefhängenden immergrünen Zweige und begann, den Schnee herauszuschaufeln, doch dann überlegte er es sich anders.

»Hinein da«, befahl er und hielt einige Äste zurück.

»Aber was ist ein Tachi?«, fragte sie und stolperte in den Unterschlupf, als er an der Schattenschlange zog.

Er legte seinen Finger auf seine Lippen. Nachdem er einen Atemzug lang gewartet hatte, ob der Wind ihnen folgte, wies er sie an, den Schnee hinauszuschaufeln und zog dann Zweige und Nadeln vom inneren Stamm herunter, um den Boden auszulegen. Als sie die Dringlichkeit bemerkte, presste sie ihre Lippen aufeinander, tat aber, was er ihr gesagt hatte.

Er verließ den Unterschlupf, um weitere Äste von anderen Bäumen zu suchen. Während er weiter sammelte, fluchte sie verärgert, wenn er zu weit ging und sie jedes Mal halb aus dem Unterschlupf zerrte. Dann lockerte sich das Schattenband wieder, wenn er in der Nähe war. Diese kleine Beschäftigung reichte aus, um ihn von dem Blut abzulenken, das an seiner Vorderseite hinunterlief und einen warmen Pfad schuf, der schnell kalt wurde.

Nachdem die letzten Zweige an den äußeren Ästen des Nadelbaums befestigt waren, sodass eine Art Tipi um sie herum entstand, rieb er einige trockenere Nadeln mit Kiefernharz ein, bevor er sie mit seinem Mana entzündete. Mit einem Hitzestoß entfachten Flammen in ihrem eigenen kleinen Lagerfeuer. Er brauchte das bisschen Mana vielleicht für den kommenden Kampf, aber vor allem musste er dafür sorgen, dass Violet nicht erfror.

Indigo zog seine Zwillingsschwerter Bloodletter und Bloodbane heraus und hielt sie über seinen Oberschenkeln bereit, als er an der gegenüber liegenden Seite des Feuers Platz nahm und sich konzentrierte.

Keiner von beiden sprach, aber Violets Augen waren groß und ängstlich.

Sie sollte Angst haben. Er beobachtete sie bereits wie ein ausgehungertes Tier, und bis jetzt, bis er diesen winzigen, geschlossenen Raum mit ihr teilte, hatte er geglaubt, er hätte seine Triebe unter Kontrolle.

Erschöpfung und Schmerz brachten ihn dazu, seine Augen zu schließen.

Er hatte keine Zeit für so etwas. Nicht, wenn ihnen noch eine Stunde bis zum Morgengrauen blieb und ein Tachi ihnen auflauerte. Nicht, wenn er so gut wie kein Mana mehr hatte. Das Feuer im Unterschlupf zu entfachen, hatte ihn seine letzten Reserven gekostet. Alles, was übrig war, war das Bisschen, dass das Schattenband aufrecht hielt.

Sie rückte näher und seine Muskeln verkrampften sich. Nach ein paar weiteren Augenblicken schloss sie die Lücke zwischen ihnen und legten ihren Umhang um seine Schultern.

»Beiß mich und du stirbst«, murmelte sie. »Aber so bleiben wir wärmer.«

Seine Finger schlossen sich enger um die Griffe seiner Schwerter.

Sie saßen lange schweigend da, während seine Sinne angestrengt versuchten, den unnatürlichen Wind, Stöhnen oder das Knirschen von Füßen im Schnee wahrzunehmen.

»Indigo?«, fragte sie leise.

»Schhhh.«

»Was genau ist ein Tachi? Was sind das für Schnitte?« Sie berührte ihr Gesicht und fuhr über die kleinen Schnittwunden.

Er öffnete die Augen und überlegte, ob er ihr die Wahrheit sagen sollte. Es würde nichts bringen, sie zu verängstigen. Andererseits sagte ihm alles, was er bereits über sie erfahren hatte, dass sie keine Frau war, die vor solchen Kreaturen zurückschreckte. Sie würde sie vermutlich eher als eine Art Herausforderung sehen. Ein Abenteuer.

Ein Lächeln hob seine Mundwinkel.

Das Feuer knisterte heftig und die Morgendämmerung klopfte bereits an die Tür. Die Chancen standen gut, dass sie der Kreatur erfolgreich entkommen waren, aber er wollte ihren Respekt, und ihre Reaktion zu testen, könnte ihren Charakter offenbaren. Die Wahrheit zeigte sich deutlicher durch Verhalten als durch Worte.

»Ein Tachi ist ein Verwandter eines Dschinns. Weißt du, was das ist?«

Ihr Brauen zogen sich zusammen. »Ich weiß, was es in der Mythologie aus meiner Zeit war. Eine Kreatur, die Wünsche erfüllt und in einer Lampe gelebt hat.«

Er schnaubte. »Eure Legenden waren abgeschwächte Versionen der Wahrheit. Viele dieser Geschöpfe existierten früher. Bevor die Menschen aus deiner Zeit die Quelle mit eurer industriellen Revolution ausgelöscht haben.«

»Ich schätze, das macht Sinn. Das ganze Metall und der Kunststoff.«

»Beide Kreaturen arbeiten mit einem Sogwind. Ein Dschinn nutzt sein Mana, um seinen Sturm zu befeuern, aber ein Tachi … das ist etwas anderes.« Sie presste ihre Lippen zusammen. Er fuhr fort: »Ein Tachi arbeitet mit einem Parasiten, einem fühlenden Wind, der vorausjagt und dann seinem Wirten eine Kostprobe seiner Beute zurückbringt. Deshalb haben unsere Wunden nicht geblutet.«

»Ein parasitärer Wind? Vermutlich sind es eher Mikroben oder Bakterien.« Violet schüttelte angesichts ihrer Worte den Kopf. »Gott, es sind Jahre vergangen und ich versuche immer noch, Logik und Wissenschaft in diese Welt zu bringen. Dumm.«

»Das denke ich nicht«, murmelte er und musterte sie. »Ich halte es für schlau. Klug. Es geht über das hinaus, was wir in dieser Zeit haben. Andere würden das auch denken.«

»Das ist nicht unbedingt etwas Gutes.« Sie räusperte sich. »Es ist also ein Vampir?«

»Schlimmer. Ein Kannibale, der keine Unterschiede macht. Er ist bekannt dafür, dass er sich gelegentlich selbst frisst.« Auf ihren stockenden Atem hin legte er den Kopf schief. »Hast du dich nie gefragt, an welche Kreatur du deine Leichen verfütterst?«

Denn er hatte die alten Beweise am Rande des Waldes hinter ihrem Haus gerochen. Alte Knochen. Alter Tod. Er vermutete, dass sie die ganze Zeit über, in der sie in Obscendia gelebt hatte, Vampire getötet hatte. Vielleicht schon früher in anderen Städten.

Ich habe mehr Vampire getötet, als du dir vorstellen kannst. Er sollte sie verachten. Viele seiner Art würden es tun. Vermutlich sogar Haze. Vielleicht Shade. Aber Indigo hatte sich nie Sorgen um seine Familie gemacht. Sie waren nicht die Art von Vampiren, die sich ohne Zustimmung von jemandem nährten, und es schien als hätte sie einen Kodex für ihre Jagd. Sie hatte nur Vampire gejagt, die dachten, sie hätten das Recht, sich von jedem zu nähren, den sie wollten … und das waren eine Menge. Sein Blick wanderte zu ihr und er lächelte über den verärgerten Schmollmund, zu dem sie ihre weichen Lippen verzog. Wie konnte er nur wütend darauf sein, dass sie tötete, wenn auch er seine Artgenossen und andere Fae umgebracht hatte? Es war sein Job.

Sie schlang ihre Arme um sich. »Es hat keine Rolle gespielt, was ich mit ihnen getan habe, solange sie verschwunden waren.«

Und da war die Wahrheit.

Diese Frau hatte Todessehnsucht. Skrupellose Kreaturen zu füttern war für einen selbst ebenso eine große Gefahr wie für alle anderen.

»Also, was jetzt?«, fragte sie.

»Wenn wir Glück haben, werden das Feuer und der Schutz des Baumes den Tachi so lange fernhalten, bis die Sonne aufgeht. Und dann gehen wir weiter.«

»Und wenn wir Pech haben?«

»Dann müssen wir durch den parasitären Wind gelangen, um den Tachi anzugreifen. Er kann genauso sterben, wie alle anderen Fae.«

»Metall durchs Herz.«

Er nickte grimmig, gerade als ein tiefes, kehliges Stöhnen durch die Äste drang. Ein plötzliches Verstummen von Geräuschen dämpfte die Atmosphäre. Es war, als ob der Wald den Atem anhielt. Und dann wackelte der Baum. Tannennadeln und Harz fielen auf ihre Gesichter. Indigo wurde vollkommen still. Er schob Violet im Unterstand zu Boden.

»Bleib unten«, knurrte er und bedeckte ihren Körper mit seinem.

»Ich kann kämpfen.« Sie versuchte ihn wegzudrücken.

»Wenn du dich der Quelle nicht verwehrt hättest, könntest du es vielleicht. Aber das Tragen von Metall über sechs Jahre hinweg hat dich nutzlos gemacht. Vielleicht sogar sterblich. Bleib. Unten.«

In ihren Augen flammte Widerstand auf, und wenn er sich nicht auf den Kampf seines Lebens vorbereiten müsste, hätte er gegrinst.

Scheiß drauf. Das war vielleicht seine letzte Chance. Er küsste sie schnell, heiß und leidenschaftlich, bevor er ein Grinsen aufsetzte und mit den Schwertern voran durch die Äste stürmte.
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Violet lag fassungslos da. Ihre Lippen kribbelten von der Hitze von Indigos Kuss, während sie in das Kaleidoskop aus Ästen und Zweigen starrte, das im Feuerschein flackerte.

Er hatte sie geküsst. Dann hatte er gegrinst und war kopfüber in den sicheren Tod gerannt.

Dieser verdammte Vampir war drauf und dran sich umbringen zu lassen. Sie beide umbringen zu lassen.

Doch seltsamerweise pumpte jetzt mehr Adrenalin durch ihre Adern als zuvor.

Wildes Knurren und Fauchen erschütterten den Boden als Indigo gegen etwas Großes, Schweres und Grausames kämpfte. Ihr Herz pochte und sie wusste, dass sie nicht lange hier drinbleiben konnte. Er hatte vergessen, dass sie durch das Schattenband verbunden waren. Es riss und zerrte an ihr während Indigo kämpfte, bewegte sich durch die Nadelbäume, als ob es nicht existieren würde. Aber es war da. Bald würde sie in Stücke gerissen oder zumindest gegen den Baum gezogen werden und sich vermutlich dabei noch selbst erstechen.

Das Ausmaß der Situation traf sie hart.

Violet war im Herzen eine Wissenschaftlerin. Sie mochte das Risiko, aber sie mochte es auch, einen Plan zu haben, bevor sie sich darauf einließ. Ursache und Wirkung. Hypothesen, Theorien, Vorbereitung. Das war …

Ein parasitärer, beißender Wind?

Wie konnte sie so etwas bekämpfen?

Sie brauchte Zeit, um es zu analysieren. Würde es sich in ihren Körper graben und würde sie dann sein Wirt werden? Würde sie zu etwas anderem werden? Grauen erfüllte sie und sie begann zu denken, dass die Menschen von Crystal City vielleicht töricht waren, die Sicherheit ihres kargen Landes verlassen zu wollen. Wären sie jemals wirklich bereit, unter den wilden Kreaturen zu leben, die hier draußen ihr Unwesen trieben?

Violets Handgelenk riss nach außen und sie rutschte näher an die Äste heran, die sie vor dem Kampf schützten. Ein überwältigendes Gefühl der Hilflosigkeit überkam sie und sie kniff ihre Augen zusammen, um sich zu sammeln. Sie war so überfordert.

Die Arbeit in den Obsidianminen und sich mit Vampiren auseinanderzusetzen, waren im Vergleich dazu ein Kinderspiel gewesen. Sie hatte sie beobachtet und ihre Schwächen herausgefunden, bevor sie zum Angriff überging. Risiken waren minimiert worden. Sie biss die Zähne zusammen und dachte über Indigos Worte nach.

Wenn du dich der Quelle nicht verwehrt hättest, könntest du es vielleicht. Aber das Tragen von Metall über sechs Jahre hinweg hat dich nutzlos gemacht. Nutzlos.

Sie schluckte den Kloß in ihrem Hals hinunter.

Hatte sie sich geirrt?

Konnte sie es wagen zu hoffen, dass sie die Fähigkeit besaß, von Natur aus Mana zu verwenden, wie die Fae? Dass dieses kosmische Wesen der Macht irgendwie über ihre verheerenden Fehler hinweggesehen und ihr etwas Besonderes zugestanden hatte? Drei andere Menschen wie sie konnten es. Oder war alles nur gelogen?

Sie kramte in ihrer Tasche, um das letzte Stück Metall zu berühren, das sie noch besaß. Der Splitter aus der Mine.

Metall hat dich nutzlos gemacht.

Weißes Licht hatte Gastnor und seine Vampirsoldaten geblendet, als sie sich an ihr genährt hatten. Vielleicht war das Licht kein Traum gewesen. Vielleicht war es von ihr gekommen. Es hatte sich seltsam angefühlt. Heiß. Rein. Sicher. Vielleicht hatte das Metall, das sie sechs Jahre lang getragen hatte, sie daran gehindert, diese Kraft abzurufen und zu nutzen.

Eines war sicher, sie würde es nie herausfinden, wenn sie die Theorie nicht einem Test unterzog.

Violet griff nach dem kleinen Aluminiumsplitter. Selbst wenn Indigo sich irrte und es nichts brachte, sich davon zu trennen, konnte sie das winzige Ding nicht benutzen, um es dem Tachi ins Herz zu stoßen. Also vergrub sie es tief unter dem Schnee. Dann suchte sie sich einen trockenen Ast und schob ihn in das kleine Lagerfeuer, wobei sie darauf achtete, dass sie ihn in dem Tannenharz rollte, das auf dem Brennholz loderte. Sobald sie sich sicher war, dass genug von dem Harz an ihrem Ast klebte, um ihn brennbar zu halten, nutzte sie das Schattenband als Orientierungshilfe, fand die Lücke im Baum und stürzte sich in den Kampf.

Sie war nicht auf das vorbereitet, was sie vorfand.

Indigos kurzes Haar wurde nach oben gezogen, und er blinzelte gegen einen Mini-Tornado, der ihn umgab. Ein Ungeheuer stand ein paar Meter entfernt.

Fetzen von Kleidung hingen von den humanoiden Gliedmaßen des Tachi. Er starrte auf Indigo mit leuchtenden gelben Augen herab. Eine schillernde Flüssigkeit sickerte aus seinen Augenhöhlen, Ohren und der Nase wie eine Art hochgiftiger Eiter. Die Substanz floss über schlaffe Wangen, bevor sie zischend auf den Boden tropfte. Langes, strähniges Haar büschelte sich auf seinem Kopf und ließ kahle Stellen auf der Kopfhaut frei. Einzelne Fleischlappen an den Gliedmaßen bewegten sich über Löchern und Wunden, als hätte er tatsächlich an sich selbst geknabbert. Zwei spitze und behaarte Ohren zuckten verärgert. Er sah beinahe so aus … wie eine Kreuzung zwischen einem Menschen und einem Fuchs. Ein zweieinhalb Meter großer Mensch. Vielleicht war er das einmal gewesen.

Indigo kämpfte sich mit seinen kurzen Schwertern, die er wie Lanzen benutzte, an den Tachi heran. Und es schien zu funktionieren. Das Metall schnitt durch den Wind, und teilten ihn wie Moses das Rote Meer. Bis es das nicht mehr tat. Bis sowohl der Tachi als auch Indigo sie bemerkten, genau dort, in Reichweite.

Indigo ließ knurrend die Fangzähne aufblitzen. Sein Angriff wurde hektisch, als der Tachi mit einem sabbernden Glucksen nach Violet griff. Er machte einen donnernden Schritt auf sie zu und ließ mit seinem Gewicht in alle Richtungen Schnee explodieren. Der Wind wurde zu ihrer Welt. Er hob ihr Haar. Rasierklingen schnitten sie ins Gesicht. Sie stieß die Fackel nach vorn, in der Hoffnung, ihn zu verscheuchen, aber die Flammen erstickten sofort. Geschockt ließ sie den Stock sinken. Wie konnte sie nur so dumm sein zu glauben, dass Feuer eine gute Waffe gegen Wind wäre?

Der Tachi heulte vor Hunger. Indigo stach durch den Wirbelsturm. Sein Schwert traf das Fleisch des Monsters, durchbohrte es, aber der Wind hatte ihn vom Kurs abkommen lassen. Er streifte nur den Oberschenkel und dann wurde ihm eines der Schwerter aus der Hand geschlagen. Der Wind wurde immer heftiger und brauste um sie herum.

Die zwei kämpften vor ihr und waren jetzt nur noch ein Wirrwarr von Gliedmaßen und Zähnen, da sie sich zu schnell bewegten, als dass ihre menschlichen Augen sie hätten verfolgen können. Durch den Wirbelwind hindurch konnte sie Fangzähne, Blut und glühende Augen erkennen. Indigos Kampf zog sie durch das Schattenband mitten ins Getümmel. Sie stolperte und versuchte, ihren Arm zurückzureißen. Sie spürte Schmerzen am ganzen Körper und wusste nicht, ob es seine oder ihre Schmerzen waren.

Das war die Kreatur, an die sie die Vampirleichen verfüttert hatte? Dieses unmögliche Ungeheuer, das vielleicht einmal ein Mensch war? Gab es noch mehr?

Das musste eine Art magisch verstärkter Wind sein. Es entzog sich jeder Logik.

Das Tragen von Metall über sechs Jahre hinweg hat dich nutzlos gemacht.

Albert Einstein sagte einmal, dass nur zwei Dinge unendlich sind. Das Universum und die Dummheit der Menschen. Und bei Ersterem war er sich nicht sicher.

Gab es kein Zurückkommen aus dieser Situation?

Sie hatte die letzten sechs Jahre damit verbracht, nach Rache zu streben, obwohl sie eigentlich auf die Welt um sich herum hätte hören sollen. Sie hatte genau das getan, was die Fae den Menschen vorwarfen, nämlich die Welt durch Unwissenheit zu zerstören. Violet schloss ihre Augen, betete und murmelte gegen den Wind. Sie betete zu jedem, der ihr zuhörte. Die Quelle … Gott …

»Ich schwöre Dir, jetzt und hier, wenn an dem, was Indigo mir erzählt hat, etwas dran ist, und ich wirklich die Fähigkeit habe, Mana zu nutzen … bitte … gib sie mir zurück …«

Schmerz durchfuhr Violet und ließ ihre Augen hervortreten. Er begann an ihren Füßen und schoss ihre Beine hoch, als hätte ihr jemand Brennstoff in die Adern gespritzt. Der Druck baute sich unter ihrer Haut auf, bis er aus jeder Pore herausquoll. Die Sonne brach durch die Nacht hervor und brachte die Morgendämmerung.

Nicht die Sonne.

Sie.

Und dann war es weg. Die Hitze in ihren Adern. Der Druck. Die Macht. Weg. Ihr war wieder kalt und sie zitterte unter ihrem Umhang. Ohne den Tachi, der ihn lenkte, hatte der Wind keinen Fokus. Er fühlte sich jetzt mehr wie eine träge Brise an als eine feindliche Energie. Sowohl Indigo als auch das Ungeheuer waren vor dem Licht zurückgeschreckt. Beide waren Geschöpfe der Nacht, und sie hatte sie geblendet.

Indigos Ohren spitzten sich. Er schnalzte ein paar Mal mit der Zunge, bevor er auf die betäubte Kreatur zustolperte. Der Tachi drehte sich im Kreis und wimmerte. Indigo blinzelte wild, während er sowohl seine gestörte Sehkraft als auch das, was Violet als Echoortung erkannte, nutzte, um das Schwert zu finden. Er umkreiste die Kreatur, während sie im Kreis lief. Violet sah erstaunt und ehrfürchtig zu, wie Indigo sich wie ein Panther im Schatten bewegte, eins mit seiner Dunkelheit.

Dann stieß er das Schwert durch das Herz des Tachi.

Es war kein Heulen zu hören. Kein Todesschrei. Nur das Abklingen des Windes. Eine Stille, die sich herabsenkte. Und eine Bestie, die einmal ein Mensch gewesen sein könnte, stürzte zu Boden. Schneeflocken umschwirrten die Manabienen, die sich vom Körper lösten und sich dem durch die Bäume schimmernden Morgenlicht anschlossen. Einen Moment lang war es magisch. Überirdisch. Die Kugeln aus glimmernder Lebenskraft schwebten nach oben. Die Schneeflocken fielen herab und sammelten sich in dicken Klumpen, bis der Tachi wie einer der Bäume um sie herum aussah. Sie wagten es nicht, das Metallschwert aus seinem Herzen zu entfernen. Noch nicht. Erst wenn die letzte kleine schwirrende Manakugel seinen Körper verlassen hatte.

Ihr Bauch tat weh. Als sie nach unten schaute, fand sie keine Wunde. Es musste –

Indigo fiel auf die Knie und dann mit dem Gesicht voran in den Schnee. Tiefrote Spritzer leuchteten auf dem Weiß auf, als die Manabienen in der Nähe schwirrten. Sie eilte zu ihm und rollte Indigos leblosen Körper, um sein Gesicht zu sehen.

»Hey.«

Keine Antwort.

Sie untersuchte das Leder auf seiner Vorderseite und weitete den Riss in seiner Jacke, um ein heißes, klebriges Chaos darin zu enthüllen. Sie schlug die Hand vor den Mund. Es war schlimmer als zuvor, fast so, als hätte der Tachi seine Faust hineingegraben und ein Stück Fleisch herausgerissen.

»Indigo?«, krächzte sie.

Stille.

»Hey.« Sie streichelte über seinen kalten Kiefer und bemerkte den Temperaturunterschied zu ihrem eigenen Gesicht.

Zu hoher Blutverlust. Er war in einem Schockzustand. »Oh Gott.«

Panik ließ ihren Puls in die Höhe schießen.

»Indigo.« Sie schüttelte ihn. »Wach auf.«

Er brummte etwas von schlafen.

»Du blutest ziemlich stark.«

»… bis zum Morgen gut. Sicherer, wenn ich schlafe.«

»Es ist Morgen!«

»Hm.« Lange Wimpern flatterten, als er aus seiner Benommenheit erwachte. »Warum kann ich dann nicht sehen?«

»Das ist meine Schuld. Dieses Licht kam aus mir heraus. Vielleicht hattest du recht mit dem Mana-Ding. Ich weiß nicht. Ich … Was meinst du mit ›bis zum Morgen gut‹? Wird sich dein Mana wieder auffüllen? Wirst du dich verwandeln?«

Sein Nicken war sehr schlaff. Als sie versuchte, die Blutung der Wunde zu stillen, floss noch mehr über ihre Finger.

»Oh Gott. Du meine Güte. Sieh dir das ganze Blut an.« Sie streichelte wieder über seine Wange. Aus diesem Grund hatte sie nie Medizin studiert. Es war in Ordnung, wenn es ihr egal war, ob die Person lebte, aber das hier war zu chaotisch. Zu verzwickt. Zu … »Hey. Wach auf. Willst du, dass ich auch sterbe?«

Mit einem plötzlichen Energieschub stieß er sie weg. Sie stürzte zurück und landete mit dem Hintern im Schnee.

Sie krabbelte zu ihm zurück, und er versuchte es erneut, diesmal fauchte er sie an wie ein wildes, ausgehungertes Tier. Seine Augen waren keine dunklen, flüssigen Becken mehr, sondern brennende Lava. Als sie das Leiden des Vampirs erkannte, hob sie ihre Handflächen zur Kapitulation, darauf bedacht, das verletzte Tier nicht zu erschrecken. Eine weitere Ebene des geteilten Schmerzes brachte ihr Klarheit. Er war am Verhungern. Er hatte ein Verlangen. Eine Begierde.

Sie.

»Du musst trinken.« Die Erkenntnis traf sie mit Grauen. Wenn er in einen Blutrausch geriet, könnte er womöglich nicht mehr aufhören, und sie wäre machtlos, sich zu schützen. Selbst wenn ihr Blut ihn betrunken machte, könnte er ihr vorher die Arterien aufreißen.

Er schlug mit seiner Hand aus. »Geh. Weg.«

»Aber … die Schattenschlange.« Sie verband sie immer noch miteinander.

Er fiel zurück, sein Kopf landete hart auf dem Schnee, alle Energie war verbraucht.

»Geh«, murmelte er. »Richtung Süden. Haze wird dich finden. Er hat eine Schwäche für Frauen in Not. Nenn ihn nur nicht Blutsauger.«

»Aber –«

»Bevor ich dich in Stücke reiße und auffresse.« Er knurrte. Zumindest versuchte er zu knurren. Das Leben floss aus ihm heraus. Er verlor seine Sinne, sein Verstand erlag der Kälte.

Sie schluckte.

»Das Blut des Tachi«, schlug sie vor. »Ich bringe es dir.«

»Nein!«

Sie hielt inne.

»Gift«, stieß er hervor.

Violet untersuchte seine Wunde erneut. Die Blutung schien aufgehört zu haben.

»Ich komme schon klar«, flüsterte er. »Heile schnell.«

»Nicht schnell genug«, brummte sie. Sie sollte ihm Nahrung suchen, aber so wie der Schnee und der Wind zunahmen, war es unwahrscheinlich, dass sie vor dem Morgen etwas fangen würde.

Nach ein paar weiteren vergeudeten Sekunden der Untätigkeit beschloss sie, seine Schwerter einzusammeln.

Mit einem schnellen Ruck riss sie eines aus dem Ungeheuer. Die andere Hälfte fand sie im Schnee vergraben. Das Blut war giftig, also wusch sie die Klinge im Schnee, bevor sie wieder zu ihm zurückging und sich über ihn stellte.

Die ganze Zeit über hatte er ein wachsames Auge auf sie geworfen, während sich seine Brust mit schwerem Atem hob.

»Dann töte mich«, sagte er.


Kapitel
Zwölf



Violet lachte bitter auf. Indigo zu töten, wäre die einfachste Lösung. Sie würden beide sterben. Ende der Geschichte.

Sie würde ihre Ewigkeit in Verdammnis beenden, und er würde seinen ewigen Hunger beenden. Keine Sorgen mehr.

Aber … keine Buße mehr. Wie würde sie all das Leid, das sie verursacht hatte, wiedergutmachen?

Und dann war da noch die kleine, winzige, unbedeutende Tatsache, dass sich in den wenigen Stunden, die sie mit ihm verbracht hatte, ihr Weltbild dramatisch verändert hatte. Sie hatte zur Quelle gebetet, und sie hatte ihr geantwortet. Nicht wahr?

Sie hatte ihr vergeben?

Etwa nicht?

Oder klammerte sie sich nur an eine Verbindung in dieser turbulenten Zeit?

Hatte sie einen Sinn gefunden, wo es nur Zufälle gab? Sie hatte nie an die Chaostheorie geglaubt. Wie dem auch war, sie mussten sich in Sicherheit bringen, sonst würden sie beide sterben. Und so dumm es auch schien, wenn die Quelle ihr verziehen hatte, dann hatte sie vielleicht … vielleicht hatte sie das Recht zu leben.

Die Bedrohung durch ein spitzes Schwert reichte nicht aus, um Indigo dazu zu bringen, sich in Bewegung zu setzen. Er schloss nur seine Augen. Während sie ihn anstarrte und darüber nachdachte, was sie als Nächstes tun sollte, kamen Schnee und Wind mit voller Wucht auf und betäubten ihr Gesicht. Das war nicht der flauschige, verspielte Schnee. Es war eine unnachgiebige, schwere, erstickende Art. Als Mädchen, das in der Wüste aufgewachsen war, war sie nicht sicher, ob sie sich jemals daran gewöhnen würde.

Violet warf die Schwerter in den Baumunterstand und machte sich daran, Indigos schweren Körper hineinzuziehen. Da er immer wieder das Bewusstsein verlor, brauchte es mehrere Versuche.

Im Unterschlupf angekommen, untersuchte sie seine Wunde und verband sie mit ihrem Kopftuch. Die Blutung hatte zwar vollständig aufgehört, aber Vorsicht war besser als Nachsicht. Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass der Verband halten würde, trotzte sie den Elementen und fuhr fort, ihren Unterschlupf für den kommenden Schneesturm abzusichern. Der Kampf mit dem Tachi hatte viele Äste, die an einer Seite des Nadelbaums gelehnt hatten, weggerissen. Mit ihrem Umhang fest um sich gewickelt versuchte sie, so viel wie möglich wieder aufzustellen, doch dabei sank ihre Körpertemperatur auf ein neues Tief.

Taube Füße, Finger und Nase. Träges Hirn. Möglicherweise Erfrierungen.

Die unvermeidliche Unterkühlung setzte ein. Der einzigen Anweisung, der sie noch folgte, war der Schattenverbindung zu folgen – dem dunklen, fast nicht vorhandenen Seil in die Sicherheit zu folgen. Aber als sie versuchte, sich daran festzuhalten wie an einer Rettungsleine, gingen ihre Finger wie durch eine Illusion hindurch. Aber das wusste sie bereits. Dumm. Sie war nur um ihr Handgelenk spürbar.

Innerhalb des Baum-Tipis befand sich das kleine Feuer auf der einen Seite des Stammes und Indigo auf der anderen. Die Luft war hier nicht so bitterkalt, aber auch nicht warm. Wenn das kleine Feuer erlosch, während er bewusstlos war und nicht in der Lage war, es mit seinem Mana wieder anzuzünden, würden sie erfrieren. Wieder hämmerte ihre Dummheit der letzten sechs Jahre auf sie ein. Sie hätte lernen können, ihre Kräfte zu nutzen, anstatt sie zu verleugnen. Sie könnte mächtig sein. Stark. Unbesiegbar.

Anstatt aus dem Heiligen Gral zu trinken, hatte sie den Wein weggeworfen und den verdammten leeren Messingkelch behalten.

Sie zwang ihren gefrorenen Körper sich zu bewegen und riss Zweige und Tannennadeln von den inneren Ästen ab, bevor sie sie ans Feuer legte, um sie so gut wie möglich zu trocknen. Es würde nicht genug sein.

Sie zitterte. Ihr war kälter als je zuvor. Und Indigo war noch schlimmer dran.

Er lag zusammengekauert auf der Seite und seine Augenbrauen zogen sich zusammen. Sie bückte sich und griff nach ihm, aber er wich zurück. Zumindest zitterte er. Wenn seine Körpertemperatur zu sehr fiel, um zu zittern, hätte er ein Problem. Er schwieg lange und murmelte dann etwas, als ob er aus einem Dämmerzustand erwachte.

»Was?« Sie hockte sich tiefer, neben seinen Kopf, aber sein Gesicht war schlaff geworden. »Nein.« Sie gab ihm einen kräftigen Klaps auf die Wange. »Du kannst noch nicht schlafen. Nicht, bis wir uns aufgewärmt haben.«

Zwei schokoladenfarbene Augen öffneten sich mit einem finsteren Blick. Violet rollte ihn auf den Rücken und öffnete seine Jacke. Sie war durchnässt. Sowohl mit Blut als auch mit Schnee. Genauso wie ihre Kleidung.

Verdammt.

Sie drückte sich die Handballen in die Augenhöhlen und schüttelte ihren Kopf.

»Ich kann nicht glauben, dass ich das vorschlage«, sagte sie, »aber wir müssen uns ausziehen und umarmen.«

Etwas wie Panik huschte über sein Gesicht.

»Ich verstehe es. Ich stinke«, stieß sie hervor. »Ich bin ein schmutziger Auftreiber-Mensch. Ich bin deine Gefangene. Du vertraust mir nicht. Wie auch immer. Aber wir müssen uns aufwärmen. Wenn du kein Mana übrig hast, können wir das nur so. Jetzt halte das Tuch gegen deine Wunde, während ich dich ausziehe.«

Entweder hatte er keine Kraft zu streiten oder er wusste, dass sie recht hatte, denn als sie begann, ihm die Kleidung auszuziehen, ließ er es ohne große Widerrede zu. Sie hatte das Gefühl, dass niemand einen Krieger dieser Größe zwingen könnte, sich zu entkleiden, wenn er es nicht wollte. Er war zu groß, zu geschmeidig, zu gefährlich. Und voller Überraschungen.

Er hatte sie vor Gastnor gerettet.

Bei dem Gedanken an den Captain der königlichen Garde brodelte in ihrem Inneren ein Schwall von Hass auf. Gastnor war wahrscheinlich immer noch am Leben. Mistkerl. Violet stellte sich alle Möglichkeiten vor, wie sie ihn töten konnte, während sie Indigos oberste Kleidungsstücke entfernte. Zuerst seine Hosen, dann die Jacke. Dann sein zerrissenes Unterhemd. Je mehr sie von seinem Körper enthüllte, desto mehr bestätigte sie, wie viel Kraft er unter der ledernen Kampfuniform versteckt hatte.

Sie hatte noch nie einen Vampir wie ihn getroffen. Und sie stellte sich vor, dass der andere Wächter – der große – sogar noch beeindruckender war. Jeder von ihnen konnte ihr mit einer einzigen Faust die Kehle zuschnüren. Ihr einfach den Kopf abreißen. Und das ganz ohne seine Krallen.

Violet entledigte sich schnell ihrer eigenen Kleidung, während sie die ganze Zeit über qualvoll zitterte, aber sie war dankbar, dass das Lagerfeuer zu brennen begann. Wieder hatten sich die Gegenstände durch die Schattenschlange bewegt, als wäre sie eine Illusion, aber zu diesem Zeitpunkt war ihre wissenschaftliche Neugierde in sich zerfallen. Nicht einmal Indigos Nacktheit störte sie.

Na ja, beinahe.

Wie konnte sie nicht an seine geschnitzte Perfektion denken? Aus rauem Felsen gehauen, der aber irgendwie glatt geworden war. Während sie ihn begutachtete, wurde er wach genug, um seinen eigenen Blick über sie schweifen zu lassen, während sie sich hinhockte. Sein Blick blieb an ihrer Brust hängen und seine Augen wurden rauchig. Er knirschte mit den Zähnen und rollte sich dann plötzlich von ihr weg, wobei er sich über den Schal an seiner Bauchwunde krümmte. Jede Sehne und jeder Muskel standen unter Spannung. Seine nackten, straffen Pobacken spannten sich an.

Einen Moment lang war Violets Kopf völlig leer.

Keine Flügel.

Keine Narben, außer denen, die von seiner jüngsten Schwertwunde übriggeblieben waren.

Zwischen seinen Schulterblättern war nichts außer hervortretende Muskeln.

Unaufgefordert landete ihre Handfläche auf seinem Rücken. Glatte, samtweiche Haut. Sie streichelte gedankenverloren, wie hypnotisiert. Als er erschauderte, begriff sie, was sie tat, und zog ihre Hand zurück.

Dumm. Ein solches Monster zu berühren. Ihr Verstand musste wirklich betäubt sein. Jeder Moment, den sie mit ihm verbrachte, war gefährlich. Er war jemand, neben dem sie niemals einschlafen konnte.

Sie brauchte eine Waffe, um sich zu schützen. Falls er beschloss, dass sie ein guter Mitternachtssnack war, dann hatte sie keine andere Verteidigung als die berauschenden Eigenschaften ihres Blutes. Seine Schwerter lagen vor ihm, zusammen mit den Waffen, die an seiner Kampfausrüstung befestigt waren. Wenn sie versuchen würde, sie sich zu holen, würde er es merken. Sie blies in ihre Hände und nahm dann ihren Umhang.

Der Aluminiumsplitter.

Sie hatte ihn hier irgendwo im Schnee vergraben. Das war vielleicht keine gute Verteidigung, aber es war etwas. Es gab keine Nacht, in der sie nicht vor dem Einschlafen etwas aus Metall in den Händen hielt. Langsam und leise, um Indigo nicht zu alarmieren, während er ihr den Rücken zuwandte, bewegte sich Violet auf die Seite, wo sie den Splitter vergraben hatte. Er war noch unter dem Schnee. Ein knochentiefes Gefühl der Scham und Schuld versuchte sie in einen Abgrund zu ziehen, während sie ihn aufhob.

Indigo mochte ihr das Leben gerettet haben – sogar zweimal – aber er war immer noch ein Vampir. Und er war am Verhungern, verletzt und sah sie seltsam an. Er war womöglich nicht in der Lage sich selbst zu kontrollieren.

Sie kroch neben ihn, legte sich der Länge nach hin und drapierte ihren Umhang wie eine Decke über die beiden. Indigo zuckte zusammen, als sie ihren Körper an seinen presste. Und als sie ihren Arm um seinen Unterleib schob, darauf bedacht, seine Wunde nicht zu berühren, grenzte das Echo seiner Qual an Verzweiflung. Sie umklammerte den Metallsplitter noch fester und hielt ihn zwischen ihnen.

Violet versuchte, ihre Augen so lange wie möglich offen zu halten. Sie würden ihre Körperwärme besser teilen können, wenn sie das kleine Löffelchen wäre, aber es gefiel ihr so. So hatte sie das Gefühl, mehr Kontrolle zu haben.

Es war besser, wenn sie ihn von hinten erstach als andersrum.

In dem Moment, in dem ihr der Gedanke kam, wurde ihr klar, dass Indigo sich vielleicht deshalb umgedreht hatte. Damit sie sich sicherer fühlte. Aber hatten Vampire ein Gewissen? Kümmerte sie so etwas?

Sie zappelte nervös herum.

Indigo drückte ihre zuckende Hand gegen seine Brust. Er hielt sie fest gegen seine wachsende Wärme, bis sie sich beruhigte, und dann lagen sie einfach da.

Diese winzige Bewegung und ihre Welt veränderte sich erneut.


Kapitel
Dreizehn



Indigo erwachte mit Blei in den Knochen und umgeben von Hitze.

Die Sonne musste noch scheinen.

Und dieser Duft – etwas so Reines und Notwendiges. Ich will es. Er schnüffelte und fuhr mit seiner Nase herum, um den Duft unter dem Schmutz und Blut aufzuwühlen. Er atmete zufrieden ein. Leicht, moschusartig und feminin. Es war da. Und wollte genossen werden.

Feminin?

Er riss die Augen auf und alles kam zurück. Die Mission. Der Tachi. Der Mensch, der in seinen Armen schlief. Violet. Ihr brummiges Verhalten. Ihre freche Art. Ihr wunderbares Gehirn – Crimson stehe ihm bei – der durchnässte Stoff ihrer Unterwäsche hatte an ihren Brüsten geklebt. Das Bild hatte sich in sein Gedächtnis eingebrannt. Und nun döste sie im Schutz seiner Arme.

Am Leben.

Violet hatte ihm am Leben erhalten. Sie hatte ihn in den Baum geschleppt, ihn ausgezogen und ihn während des Schneesturms warmgehalten. Als er weiter zurückdachte, erinnerte er sich an mehr. Wie Gastnor versucht hatte, sie zu ermorden. Die entstellten Leichen, die sie zu begraben versucht hatten. Bones.

Die Hohe Königin Maebh hatte die Prime des Ordens der Quelle irgendwie angelogen, als sie sagte, Bones sei während ihres Verhörs umgekommen. Sie hatte ihn am Leben erhalten, und aus irgendeinem Grund half er Gastnor bei der Beseitigung von Kadavern – oder er wurde gezwungen, ihr zu helfen. Immerhin hatte er versucht zu fliehen.

Die Zusammenarbeit zweier gefährlicher Gruppierungen ließ nichts Gutes ahnen, selbst wenn eine Partei die andere unter Druck setzte.

Haze war in Obscendia gewesen, um Informationen über Gerüchte zu sammeln, dass die Unseelie-Königin unnatürliche Experimente mit Mana durchführte. Demeter war noch nicht da gewesen, als Indigo losgezogen war, um Violet zu suchen. Die Wahrscheinlichkeit, dass diese Experimente etwas mit den Leichen im Rot-Malven-Wald zu tun hatten, war groß.

Je eher Indigo zum Außenposten zurückkehrte und Haze über ihren Fund informierte, desto besser.

Und dann war da noch die Sache mit Violet.

In seinen Armen.

Sie hatte auf jeden Fall Mana in ihrem Körper. Das Licht, das von ihrem Körper ausgegangen war, war so intensiv gewesen, dass er vorübergehend erblindet war. Sie musste trainiert werden. Er hatte die Möglichkeiten in ihren Augen aufflackern sehen, als sie ihm mit der Schwertspitze gedroht hatte.

Er spannte sich an und orientierte sich. Zunächst schloss er die Augen und konzentrierte sich auf seinen eigenen Körper, indem er über die Empfindungen meditierte, die seinen Körper durchliefen. Warm. Zufrieden. Ein wenig wund um die Mitte herum. Er hatte nicht so viel Mana auffüllen können, wie er gehofft hatte – fast gar nichts. Auf jeden Fall nicht genug, um seine Flügel auszufahren. Er runzelte die Stirn. Vielleicht hatten sie nicht so lange geschlafen, wie er gehofft hatte, oder …

Die Wärme.

Er ließ seinen Blick durch den kleinen Unterschlupf schweifen. Sie waren eingeschneit. Das Sonnenlicht leuchtete auf der Schneedecke, die ihr Baum-Tipi umgab. Das Feuer war ausgegangen. Er war nackt. Sie, beinahe. Aber sie waren warm.

Er musste in der Nacht einen Isolationszauber gewirkt haben. Vielleicht war das der Grund, warum sich seine persönliche Quelle nicht gefüllt hatte. Das und die Schattenschlange, die ihn immer noch an die Frau band, die in seinen Armen schlief.

Sein Herz klopfte wie wild in seiner Brust, als er sich ihrer Lage bewusst wurde, ihrer weichen Kurven, während sie entspannt dalag, und des Verlangens, das sich tief in seinem Bauch entfaltete. Als er eingeschlafen war, hatte Violet hinter ihm gelegen, nicht umgekehrt. So hatte er es auch beabsichtigt.

Sein Arm war über ihre Vorderseite gelegt, nur eine dünne Schicht Stoff trennte seine Hand von ihrer Brust. Er hob die Augenbrauen. Hatte er sie im Schlaf umarmt?

Er wagte nicht, sich auch nur einen Zentimeter zu bewegen.

Violet stöhnte schläfrig und drückte sich ihm entgegen. Er murmelte eine Art Fluch, als Teile von ihm kribbelten, die es nicht sollten. Die Quelle bewahre ihn.

»Oh Gott. Ich bin eingeschlafen?«, murmelte sie und wand sich, ohne zu wissen, welche Auswirkung sie auf ihn hatte. Sie fummelte nach etwas. Er wäre neugierig gewesen, aber er konnte sich auf nichts anderes konzentrieren als auf die wachsende Härte zwischen seinen Beinen.

Sie erstarrte. »Ähm …«

Ihr Haar kitzelte sein Gesicht. Mehr von diesem femininen Duft drang in ihn ein, verankerte sich tief und löste etwas aus, von dem er nie gedacht hätte, dass er es fühlen würde. Paarungsinstinkte.

Es gab einen Grund, warum sich Vampire selten paarten. Vampirmänner wurden beschützend, besitzergreifend und leidenschaftlich. Bis zu einem Punkt, der jeglicher Logik widersprach. Selbst Wolfswandler konnten sich nicht mit einem Vampir in den Fängen seiner Paarungshormone oder einer läufigen Vampirin messen. Manche nannten sie tollwütig. Manche nannten sie unersättlich. Indigo wusste nur, dass, wenn er den Gefühlen nachgab, die in ihm brodelten, der Blutrausch die geringste seiner Sorgen wäre.

Er würde sie niemals gehen lassen.

Sie war keine Vampirin, sie würde es nicht verstehen, und da sie nicht quellengesegnet waren, hatte es keinen Sinn, sich diesen irrationalen Wünschen zu unterwerfen. Er musste sie jetzt unterbinden, bevor sie noch schlimmer wurden.

»Indigo, wenn es das ist, was ich denke, dann schwöre ich bei Gott …«, grummelte sie mit einem pointierten Wackeln ihres Hinterteils.

Ein Luftstoß brach aus ihm heraus, der in ein hämisches, warnendes Knurren überging. Sie hatte keine Ahnung, womit sie da spielte, oder von dem Monster, das sie da weckte. Seine Mutter sprach noch immer von dem Tag, an dem sie sich zum ersten Mal mit seinem Vater gepaart hatte, und wie sie fast gestorben wäre – im wahrsten Sinne des Wortes – an der Intensität. Stunden um Stunden verbrachten sie eingesperrt in einem Raum. Tage. Sie durfte sich nicht nähren oder auch nur nach Luft schnappen. Vampire konnten sich nicht gegenseitig nähren. So waren seine Mutter und sein Vater fast verhungert. Beide hatten sich in dem Nebel der gegenseitigen Leidenschaft und Besessenheit verloren.

Violet war keine Vampirin.

Sie war von ihnen misshandelt worden.

Er schluckte.

Violet würde ihm nie verzeihen. Sie mochte ihn nicht einmal. Sie fürchtete seine Art. Hasste sie so sehr, dass sie sie tötete.

»Indigo?«

»Bitte beweg dich nicht«, flehte er sie an und drückte seine Augen zu. »Sag nichts. Gib mir nur einen Moment.«

Er wollte auf jede erdenkliche Weise in sie eindringen. Jeglicher vampirische Paarungstrieb vermischte sich mit dem Verlangen nach ihrem Blut. Er wollte seine Fänge, seinen Schwanz und seine Seele in ihr versenken. Er wollte sich in ihrem Blut wälzen und alles nehmen, was sie zu geben hatte. Sich darin ertränken. In ihr.

Und mehr.

Sie schreckte schockiert zurück.

Sie musste sein Verlangen, seine Triebe spüren.

Er zog sich zurück, der Schmerz in seinem Bauch ließ ihn zusammenzucken, aber er schnappte sich seine lederne Kampfuniform und durchbrach die Eiswand, die sich während des Schneesturms um den Baum gebildet hatte. Die Kälte traf ihn wie ein Schlag und milderte seine innere Unruhe, aber es hielt nicht lange an. Er hielt den Isolationszauber aufrecht, obwohl es seinen Manavorrat belastete. Es war unsinnig, ihn aufzulösen, wenn er nicht genug Mana hatte, um sich zu verwandeln und zu fliegen.

Mit steifen und schmerzhaften Bewegungen zog er sich halb an und stand dann wie eine Wache der Mittagssonne zugewandt, in der Hoffnung, dass die Lethargie, die sie auf seine Zellen ausübte, sein Verlangen bremsen würde. Er zuckte angesichts des Lichts zusammen. Eine frische, samtige Schneedecke glitzerte und verstärkte die Reflexion. Die Wunde an seinem Bauch war so weit verheilt, dass sie ihre Reise fortsetzen konnten.

Ein Rascheln hinter ihm machte ihn auf ihre Ankunft aufmerksam. Sie schlurfte mit bebenden Nüstern heran und reckte ihr Kinn vor. Die sture Haltung ihrer Schultern stand im Widerspruch zu ihrem schmutzigen Gesicht. Er hatte das Gefühl, er könnte diese Frau in Cornucopia vor tausenden unbändig jubelnden Fae nackt in den Ring werfen und sie würde dennoch ihren Kopf erhoben halten, wie eine Königin … nein, wie eine Göttin.

Ihr zerzaustes dunkles Haar weckte seine Ursinstinkte. War es wegen des Kampfes mit dem Tachi so zerzaust, oder war es so geworden, während sie gemeinsam geschlafen hatten, möglicherweise als er mit seiner Nase auf die Jagd gegangen war? Jede Zelle seines Körpers freute sich über die Erinnerungen, bettelte um einen weiteren Atemzug, wollte zurück zu diesem flüchtigen Moment, in dem nichts anderes zählte, als ihren Duft einzufangen.

Sie gehörte zu ihm.

»Was zum Teufel ist hier los?«, fragte sie bestimmt.

Seine Augen verengten sich. »Was meinst du?«

»Du bist so ausweichend. Das gefällt mir nicht.«

Ein Lächeln umspielte seine Lippen.

Sie stupste ihn mit dem Finger an. »Wenn du dich über mich lustig machst, weil ich uns warmgehalten habe, schwöre ich, ich schneide dir deinen –« Ihr Blick wanderte zu seinem Schritt, wo seine Hose an der vorderen Knopfleiste teilweise offen war. Seine Jacke war aufgeknöpft, sodass sie einen freien Blick auf seinen nackten Oberkörper hatte. Er war sicherlich nicht so perfekt wie Shade oder so massig wie Haze, aber Indigo wusste, dass seine Luftakrobatik ihm Muskeln verlieh, um die viele ihn beneideten. Ihr Mund schnappte zu, ihre Wangen färbten sich rot. Sie wandte ihren Blick ab, konnte aber das Verlangen, das er durch ihre Verbindung spürte, nicht verhindern. Unwiderlegbare Anziehungskraft.

Er hob eine Augenbraue. »Du wirst was abschneiden … meinen Schwanz?«

»Du bist ein Arschloch. Und ich hasse dich.«

»Nein, tust du nicht.«

»Doch, verdammt.«

»Nein. Tust. Du. Nicht.« Er kam näher, einen Schritt mit jeder tiefer werdenden Silbe. »Ich weiß das, Violet, denn der Lichtblitz letzte Nacht – das war deine Gabe, die sich manifestiert hat. Mana fließt aus jeder Faser um uns herum in dich hinein. Es ist die Lebenskraft, die die Welt zusammenhält.« Seine Finger wanderten über ihre Schulter. »Ich kann es an dir riechen. Ich kann auch andere, femininere Stellen von dir riechen. Und wenn dieser Duft zusammen mit dem Gefühl deines Verlangens in dieser Verbindung aufblüht, hat es keinen Sinn, zu lügen.«

Sie starrte ihn an.

Er hielt ihren Blick für einen Moment, dann ließ er seine Aufmerksamkeit bewusst an ihrem Körper entlangwandern, in dem Wissen, wie sie unter den Kleidungsschichten aussah, und stellte sich wieder vor, wie sie sich anfühlen würde … stellte sich vor, wie es wäre, jeden Tag neben ihr zu schlafen. Oder jede Nacht. Oder –

Etwas Kaltes und Hartes traf ihn im Gesicht. Er blinzelte schnell, weißer Schnee fiel von seinen Wimpern. Sie hatte einen Schneeball auf ihn geworfen. Ins Gesicht.

»Du hast gerade Krieg erklärt, Mensch.« Er zeigte mit einem Grinsen auf sie.

Sie wich mit ernster Miene zurück, hatte bereits einen weiteren in Vorbereitung, den sie ihm an den Kopf warf. Er wich aus.

»Ich werde mich dir niemals unterwerfen, Vampir. Also kannst du mich m–aah.«

Violet landete mit dem Gesicht voran im Schnee, als er an der Schattenschlange zerrte. Er warf seinen Kopf zurück und brüllte vor Lachen, während sie fassungslos und stotternd dalag.

Indigo legte seine Hand an sein Ohr. »Wie war das? Ich kann dich nicht verstehen, wenn du mit dem Gesicht im Schnee steckst.«

Sie hob ihren Kopf, spuckte Schnee und schaute ihn missbilligend an. Es sah so aus, als könnte sie Gift aus ihrem Mund sprühen, aber sie hielt es mit kaum verhüllter Zurückhaltung zurück. In solchen Momenten wünschte er sich, die Schattenschlange würde mehr als nur körperliche Empfindungen offenbaren. Lust und Hass gingen Hand in Hand, und er wusste, welches von beiden er mehr kultivieren wollte. Aber wusste sie das?

Er warf ihr einen Luftkuss zu, was sie noch mehr verärgerte. Bevor die Situation ausarten konnte, zog er sich fertig an und schnallte sich den Waffengurt und die Schwerter um. Als er fertig war, sah er sie vor sich hinmurmeln.

»Violet die Brutale«, stichelte er. »Was kommt als nächstes, ein Kitzelkrieg?«

Ihr Blick wanderte zu ihm. »Ein Dankeschön dafür, dein Leben gerettet zu haben, wäre nett.«

Ein Schnauben entkam ihm, aber dann wurde er bei dem Gedanken wieder nüchtern. Sie hatte ihm das Leben gerettet. Es war wahrscheinlich wahr.

Er führte seine Finger an die Lippen und schob dann seine Hand nach unten und ihr entgegen zum Zeichen der Dankbarkeit. »Du bist dran.«

Sie schnaubte und spannte den Kiefer an, wiederholte dann aber hastig das Handzeichen.

»Ich habe dir also das Leben gerettet, aber ich bin immer noch deine Gefangene.« Sie zerrte an der Schattenverbindung.

»Merk dir meine Worte, Mensch.« Sein Ton wurde leiser, um die Wirkung zu verstärken. »Du wirst mit mir verbunden bleiben, bis ich dich für vertrauenswürdig halte, und mein Leben zu retten, weil du auch sterben würdest, ist nicht tapfer. Es ist selbstsüchtig. Bis ich keine Geheimnisse mehr in deinen Augen sehe, werden wir für immer verbunden bleiben.«

Vielleicht auch länger.


Kapitel
Vierzehn



Violet hasste die Reise durch den Rot-Malven-Wald. Indigo behauptete, er habe nicht genug Mana aufgefüllt, um seine Flügel ausfahren zu können, weil er es geopfert habe, um den Isolationszauber aufrecht zu halten, aber sie spürte, dass er Details zurückhielt. Da war noch mehr, was er ihr nicht sagte, aber sie konnte sich nicht wirklich beschweren, denn es fühlte sich an, als ob sie durch einen gemütlichen Frühlingstag statt durch den eiskalten Wald gingen.

In diesem Tempo würden sie noch einige Tage brauchen.

Nach nur einer Stunde Fußmarsch wuchs Indigos Heißhunger über die Schattenverbindung.

Violet griff immer öfter nach dem Aluminium in ihrer Tasche. Je weiter sie gingen, desto mehr Schuldgefühle drückten auf ihre Seele. Wenn sie logisch darüber nachdachte, wusste sie, dass Indigo sie nicht töten würde. Alles, was er bisher getan hatte, war darauf ausgerichtet, sie in Sicherheit zu bringen oder sie zumindest sicher zum Orden zu bringen. Aber das war die Sache mit der Angst … sie hielt sich nicht an die Logik. Sie juckte und huschte unter der Oberfläche umher, bis sie einen Weg fand, durchzubrechen, bis selbst die kleinste Möglichkeit, dass ihre schlimmsten Befürchtungen wahr werden könnten, sich verstärkten.

Wenn irgendjemand ihr Blut kostete, würde er ihre Geheimnisse kennen. Wenn irgendjemand ihre Geheimnisse herausfand, würde er einen Weg finden, sie zu zwingen, Dinge zu tun, die sie nicht tun wollte. Wenn sie ihre Gabe nutzte, würde sie wie beim letzten Mal den Verlockungen oder der Macht unterliegen.

Und Menschen würden sterben.

Aber das war der Grund, warum sie eine Jägerin wurde – um ihre Angst zu beherrschen, sie auf den Kopf zu stellen und sie sich zu eigen zu machen. Sie hatte sich eingeredet, dass der Schmerz gut war. Der Schmerz und der drohende Tod durch Vampire waren das, was sie verdiente. Es hielt sie bei Verstand. Es hielt sie am Leben. Es zog sie zur Rechenschaft.

Sie wollte ihre Hand gerade vom Aluminium lösen, als Indigo stehen blieb. Einen Moment lang glaubte sie, er hätte den Feind gehört, aber er sah sie nur grimmig an und blinzelte in das grelle Sonnenlicht. Schweißtropfen traten auf seine Stirn.

»Ich muss mich nähren«, gestand er.

Und es geht los.

Violet packte den Splitter fester. Sie wartete. Bereit. Es war kein großes Stück Metall und wäre gegen den Tachi nutzlos gewesen, aber wenn sie es tief genug in Indigo hineinsteckte, würde es vielleicht drinbleiben und ihm Schaden zufügen. Vielleicht.

Mit Hunger in den Augen sah er sie an. Aber sie waren nicht rot. Noch nicht.

Indigo legte den Kopf schief, hob das Kinn und roch die Luft auf eine ganz und gar unmenschliche Weise. Seine Augenbrauen zogen sich zusammen und sein Blick schnellte zu ihrem. Mit der Anmut eines Raubtiers pirschte er sich näher heran. Sie wich zurück und stolperte über Weidenzweige und Wurzeln. Die Schneeschicht war hier dünner. Die Bäume waren dichter und die Bodendecke bestand eher aus Unterholz, das dem Sturm weitgehend standgehalten hatte.

Als sie mit dem Rücken gegen einen Baumstamm stieß, rann etwas Warmes über ihre Finger. Sie hatte sich an dem Metall geschnitten. Ranken der Dunkelheit breiteten sich von der Schattenschlange aus und verwandelten das kleine, geschützte Waldstück in etwas Unheimlicheres.

Ihr Herz vergaß zu schlagen.

Es war dumm von ihr zu glauben, er sei aus einem anderen Holz geschnitzt als die Vampire, die sie gejagt hatte. Er jagte sie, was bedeutete, dass er sich nicht um ihre Zustimmung kümmerte. Jeden Moment würde er ihr Blut nehmen, so wie sie es alle taten.

Sie war genauso hungrig wie er. Niemand hatte das Recht –

Seine Hand schnellte zu ihrer Seite und holte etwas aus einem Loch im Baumstamm hervor. Weiß, pelzig, flauschig. Ein Kaninchen strampelte mit seinen kräftigen Beinen wie ein Presslufthammer. Indigo begegnete Violets weit aufgerissenen Augen mit ruhiger Überlegung.

Er sagte: »Du solltest etwas gegen die Schnittwunde an deiner Hand tun.«

Dann streichelte er das Kaninchen, um es zu beruhigen. Lange, elegante Finger strichen über das weiße Fell von Kopf bis Schwanz und wieder zurück. Er wiederholte dies, bis das Strampeln aufhörte, und dann fuhr er mit seiner Nase über das Fell, als ob er etwas suchte. Eine Ader, erkannte sie.

War es das, was er in ihrem Haar gemacht hatte, als sie aufgewacht war?

Sie zuckte zusammen und sah weg. Sie konnte nicht zusehen.

Indigo wandte Violet den Rücken zu und ging davon, die breiten Schultern über das kleine Tier gebeugt. Als er keine fünf Minuten später zurückkehrte, war das Kaninchen noch am Leben, und der Hunger, den sie über ihre Verbindung spürte, hatte nachgelassen. Nicht wirklich verringert, aber statt Heißhunger fühlte es sich erträglich an.

Er hielt das flauschige Ding zwischen ihnen. Seine kleinen Beine baumelten und klopften.

»Du hast es nicht getötet«, bemerkte sie etwas dümmlich.

»Warum sollte ich? Du bist diejenige, die sein Fleisch essen muss.« Er schauderte und ließ das Kaninchen hin und her baumeln, um sie zu verführen. »Wenn du hungrig bist, nimm es.«

Er wusste, dass sie es war.

Sie funkelte ihn böse an.

Es stand ihm in sein verlogenes Gesicht geschrieben. Das war eine Herausforderung. Eine Art Test. Wenn sie nur wüsste, was die richtige Antwort war.

»Nimm es«, wiederholte Indigo.

Das Kaninchen blinzelte sie an, seine großen Augen glitzerten.

»Nein«, antwortete sie. »Ich werde warten.«

Schneller, als ihre Augen sehen konnten, war Indigo bei ihr, riss ihre leere Hand aus der Tasche und hielt sie vor seine vor Wut funkelnden Augen.

Das Kaninchen hoppelte unbehindert davon.

Empört brachte Indigo langsam ihre geballte Faust zu seinem Gesicht. Er fuhr mit seiner Nase an ihrem Handrücken entlang und über ihre Knöchel.

Blut rann von ihrer Faust über den Unterarm bis zu ihrem Ellbogen. Aber er schenkte dem keine Beachtung. Er hielt seinen Blick fest auf ihren gerichtet. Mit einer Art Erkenntnis machte es klick in seinen Augen.

»Du warst sehr ungezogen, Violet.« Er schleuderte ihre Hand hinunter und ihr Herz raste. Wildheit flammte in seinen Augen auf wie ein Blitz vor dem Gewitter.

»Fick dich.«

Ihre Worte waren der Auslöser seiner Zurückhaltung. Er stürzte sich auf sie, dunkel und verängstigend, und drückte ihre Arme an ihre Seiten. Der Geruch von Leder und männlichem Schweiß überflutete ihre Sinne. Die Schlange schlängelte sich um ihren Körper und wickelte sich wie ein Seil von ihren Oberschenkeln bis zu ihrem Hals. Einen Augenblick später konnte sie sich nicht mehr bewegen. Sie war ihm völlig ausgeliefert.

Er griff unter ihren Umhang und fuhr mit einer warmen Hand über ihren Bauch zu ihrer Gesäßtasche. Er glitt mit seinen langen Fingern hinein und fischte das Aluminium heraus.

Seine Augenbrauen hoben sich, seine Augen waren voller Enttäuschung.

Sie drückte ihre Augen zusammen, um die Tränen zurückzuhalten. Es waren die Schuldgefühle, die ihr zu schaffen machten, nicht die Tatsache, dass sie ertappt worden war. Schuldgefühle, weil sie ihn fürchtete, obwohl er ihr das Leben gerettet hatte. Zweimal. Schuldgefühle, weil sie wusste, dass ihre Gabe da war, und sie sie mit Metall unterdrückte. War von ihrem Gewissen noch etwas übrig?

Sie biss ihre Zähne zusammen. Dies war ein Kampf, den sie führen musste. Er hatte kein Recht, ein Urteil über sie zu fällen. Er, der mächtig war. Er, der Schatten dazu brachte, sich seinem Willen zu beugen. Er, der sich noch nie in seinem Leben außer Kontrolle gefühlt hatte. Er, der nie etwas zu beweisen oder zu fürchten hatte.

Er trat zurück und brüllte seine Frustration heraus, wobei er vor Erregung zitterte, bis die Sehnen in seinem Nacken vor Wut heraustraten. Kopfschüttelnd zerknüllte er das Aluminium in seiner Hand, bevor er es mit einer Art blauem Feuer entzündete. Als die Flammen erloschen waren, schnippte er geschmolzenes Metall aus seiner Hand in den Schnee, ohne Rücksicht auf den Schmerz in seiner Hand.

»Du hast gelogen. Schon wieder«, stieß er hervor.

»Du hast keine Ahnung, wie es für mich ist.« Sie zeigte auf ihn. »Du hast kein Recht, über mich zu urteilen.«

»Über dich zu urteilen?«

»Du hast so viel Macht und niemand hält dich für deren nächste Mahlzeit. Du bist der Jäger, nicht das Kaninchen. Ich bin das Kaninchen!«

Mit aufgeblähten Nasenlöchern trat er näher. »Aber das musst du nicht sein. Siehst du das nicht?«

Sie musste schlucken. »Was sehen?«

»Das Metall hat mich daran gehindert, meine Vorräte durch die Quelle aufzufüllen, während wir geschlafen haben. Der gesamte Bereich war blockiert, nur weil du das Metall in der Hand hattest. Kein Mana will in deiner Nähe sein, und da ich neben dir schlafen und gehen musste, war ich auch blockiert. Mein Freifahrtschein gilt nur für meine eigenen Waffen. Die Quelle weiß irgendwie, was mir gehört. Sie weiß es immer. Du machst es dir nur selbst schwer. Du machst es uns schwer.« Er schlug sich mit der Faust auf die Brust.

Sie runzelte die Stirn bei seinen Worten. Metall stieß Mana aktiv ab und hielt es nicht nur auf? Sie schadete also nicht nur sich selbst, sondern auch anderen in ihrer Umgebung?

Indigos Stimme wurde leiser. »Violet, ich kann dir beibringen, wie du dich schützen kannst.«

»Du bist das Problem!«, schrie sie. »Du!«

Seine Stimme wurde lauter, um sich der ihren anzupassen. »Ich bin die Lösung. Ihr Menschen seid es, die glauben, über den Regeln zu stehen, die die Quelle uns allen auferlegt hat, aber das stimmt nicht. Wenn du aus deinen Fehlern der Vergangenheit etwas gelernt hast, dann das.«

Das gesamte Feuer in ihr erlosch. Sie machte zu. Er hatte damit angefangen. Ihre nächsten Worte taumelten leise aus ihr heraus.

»Ich verstehe es. Ich kann keine Macht haben, solange ich Metall trage, aber es ist meine Entscheidung, oder etwa nicht? Vielleicht will ich diese Gabe nicht. Ihr Fae vom Orden denkt alle, dass ihr so viel besser seid als alle anderen. Ihr Wächter denkt, ihr seid auserwählt oder so. Aber das seid ihr nicht. Ihr seid nur die Glücklichen, die das Initiationsritual überlebt haben.« Sie hielt inne und holte tief Luft. »Ich bin nur die Glückliche, die überlebt hat. Ich bin nichts Besonderes.«

Ich verdiene diese Gabe nicht. Ich werde es vermasseln.

In der Nähe krächzten Vögel und flogen in die Luft. Als das Schlagen ihrer Flügel verstummte, kehrte Stille ein, und der Blick, den Indigo ihr zuwarf, traf sie mitten ins Herz. Die Schlange löste sich von ihrem Körper und nahm ihren Platz als Verbindung zwischen den Handgelenken der beiden ein.

»Versuch nicht noch einmal, Metall an dir zu tragen, solange du in meiner Gegenwart bist«, gab er barsch von sich. »Oder ich werde beim nächsten Mal nicht so nachsichtig sein.«


Kapitel
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Nur wenige Minuten nachdem er Violets verstecktes Metall zerstört hatte, spürte Indigo, wie sich sein Manavorrat merklich auffüllte. Es war, als ob es auf der anderen Seite einer Kluft gewartet und sich gesammelt hätte, in der Erwartung Zugang zu erhalten und freigesetzt zu werden. Aber dass sie ihn daran gehindert hatte, sich zu erholen, war nicht, was ihn empörte. Es waren ihre abwertenden Worte gegenüber sich selbst.

Lange Minuten stapften sie schweigend durch den Schnee, während sein Inneres der allwissenden Quelle Fragen stellte, als ob sie ihn hören und ihm antworten könnte. War diese Frau für ihn bestimmt? Warum sonst würde er in ihrer Nähe so stark reagieren? Warum sonst sollte ihr Blut wie honigsüßer Nektar schmecken? Warum hatte man ihr diese Macht, dieses Geschenk gegeben, nur damit sie es zurückwirft?

Manchmal, wenn er betete, stellte er sich die Quelle als ein fühlendes Wesen vor – eine Präsenz, die auf seine eigenen Emotionen reagierte – eine mythologische Göttin im Mond. Vampire glaubten, dass der Mond Macht über das Wasser, die Gezeiten und die Quelle hatte. Deshalb huldigten sie ihm oft und damit auch der Quelle. Doch seine Gebete wurden nie erhört. Es war bestenfalls so, als würde er in eine Schlucht schreien und ein Echo hören.

Violets Ausbruch war nicht nur ein verzweifelter Angriff des Opfers gegen ihren Entführer, ihre Worte trafen auch den Kern seiner Überzeugungen auf grausame Weise.

Das Initiationsritual eines jeden Wächters war anders. Sie waren alle in den Zeremoniensee gestiegen und von den Quellenwürmern hinuntergezogen worden. Sie alle waren ihrer Seele beraubt und beurteilt worden. Aber keiner von ihnen sprach über das, was sie in den Momenten sahen, in denen sie beurteilt worden waren. Indigo wusste nur, dass sie unterschiedliche Erfahrungen gemacht hatten.

Er war in den Orden eingetreten, weil er dachte, es würde Spaß machen. Er hatte sich der Wächterinitiation unterworfen, weil er waghalsig war. Er hatte das Ritual überlebt. Die anderen sechs Bewerber nicht.

Er nahm an, dass es ihn übermütig und vielleicht ein wenig selbstverliebt gemacht hatte. Die Quelle hatte ihn gewählt. Er musste das glauben, denn wenn nicht, dann war er nichts Besonderes. Dann hatte er einfach Glück.

Er hatte seine Familie verlassen, weil sie sich zu sehr darauf konzentriert hatte, dass er eine Gefährtin fand und die Regeln der Vampirgesellschaft veränderte. Sie wollten seine Unterstützung, und alles, was er wollte, war ein Ziel, das nicht von seinen Eltern gewählt worden war. Wenn die Quelle ihn nicht auserwählt hatte, wenn er nur Glück gehabt hatte, dann hatte er seine Eltern umsonst enttäuscht.

Als er genug Mana gesammelt hatte, um seine Flügel ausfahren zu können, hatte er sich so sehr den Kopf darüber zerbrochen, dass er seine Gedanken nicht mehr verstehen konnte. Eine weitere Stunde war vergangen, und er wusste, dass sich seine Vorräte ungewöhnlich schnell wieder aufgefüllt hatten, aber er wollte sich nicht darauf konzentrieren, warum.

Er war müde. Geistig und körperlich.

In dem Moment, in dem er seine Flügel ausbreitete, nahm er Violet in die Arme und flog in den Himmel. Er lächelte nicht einmal, als sie zusammenzuckte und mit einem Schrei ihre Hände um seinen Hals schlang. Er konnte sich weder über ihr Unbehagen noch über ihre Freude lustig machen. Während sie flogen, blickte sie immer wieder zu ihm auf, aber er schlug nur mit den Flügeln und starrte geradeaus.

Sie hatte Angst vor ihm.

Immer noch.

Das war der Grund, warum sie das Metall behalten hatte. Was würde sie tun, wenn sie jemals herausfände, dass er einmal die Kontrolle verloren und getötet hatte, weil er nicht aufhören konnte sich zu nähren? Er hatte sein Opfer mit bloßen Händen auseinandergerissen, weil er an die tieferen Arterien herankommen wollte.

Auf diese Weise zu fliegen bedeutete, dass er nur sie riechen konnte. Alles, was er wollte, war sie. Aber sie hasste ihn. Sie hatte Angst vor ihm. Vielleicht würde sie nie damit aufhören.

Er wollte sie; wurde ihm plötzlich klar. So wie ein Mann eine Frau will. Wie eine verlorene Seele, die gefunden werden wollte. Von dem Moment an, als er ihre glitzernden Augen über der Fensterbank seines Elternhauses spähen gesehen hatte, hatte sein Blut vor Sehnsucht gekocht. Sie musste an ihn glauben. An das Leben glauben, das Elphyne bot. Und dazu musste er ihr beweisen, dass sie sicher war, dass sie etwas Besonderes war und dass sie geschätzt wurde. Oder er musste einen Weg finden, sie dazu zu bringen, darum zu kämpfen.

Die Sonne ging gerade unter, als er sie im Hof des Außenpostens absetzte. Jeder Muskel in seinem Körper schmerzte. Der Schnee war zwar weniger geworden, aber es lag immer noch ein eisiger Hauch in der Luft, als ob er morgen wiederkommen würde.

Der Außenposten war nicht von einer Steinmauer umgeben, wie das Gelände des Ordens. Hier waren die Mauern das Meer und der Wald. Die Insel. Die Einwohnerzahl betrug etwa fünfzig, und die Gebäude bestanden aus einem Wehrturm mit einer Aussichtswarte und einigen kleineren, verstreuten Nebengebäuden, von denen eines dem Kader der Zwölf gehörte, falls sie im Norden zu tun hatten. Oder den albtraumhaften Sluagh, die die Sechs bildeten, aber Indigo hatte sie dort noch nie gesehen. Ihre Aufgabe im Orden war ihm und allen anderen, soweit er wusste, immer noch ein Rätsel.

Ein Wächter des Turms grüßte Indigo mit einer Geste, als er mit Violet im Schlepptau am Wehrturm vorbeischritt. Er führte sie direkt zu dem kleinen Nebengebäude, das der Kader weiter hinten auf dem Gelände bewohnte.

Indigo stürmte durch die hölzerne Eingangstür und blieb auf der Stelle stehen. Violet prallte mit einem uuuf gegen seinen Rücken. Er erstarrte, als seine Sinne etwas wahrnahmen. Ein Eindringling in dem idyllischen kleinen Haus. Im Wohnzimmer.

Blut. Nur eine kleine Menge. Jemand nährte sich.
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Indigo wurde von einer Art Wildheit ergriffen. Sie floss durch ihre Verbindung und strömte in Violets Adern, was ihre eigenen Sinne in Alarmbereitschaft versetzte. Sie sickerte aus jeder ihrer Poren. Sie versuchte, zurückzutreten, aber Indigo schob sie hinter sich und schirmte sie mit seinen Flügeln ab, bis sie gegen eine Seitenwand des Foyers stieß und dabei fast einen kleinen Tisch mit verschiedenen Lederrüstungen umwarf. Bevor Schatten und Dunkelheit sie ganz verschluckten, sah sie, wie sich die Krallen aus Indigos Fingerspitzen schoben.

»Indi?« Eine tiefe, kultivierte Stimme ertönte von irgendwo in der Nähe.

Indigos leises Knurren vibrierte seinen Rücken hinunter.

Warum sollte er sich so verhalten … in seinem eigenen Haus?

Ein weibliches Kichern schwebte in den Raum, und dann ein protestierendes Wimmern, als ob sie es hasste, unterbrochen zu werden. Ein leises männliches Grummeln des Bedauerns. Ein Befehl, an Ort und Stelle zu bleiben. Schritte kamen näher. Indigos Knurren wurde immer lauter und rasselnder. Genau wie er war auch Violet nervös. Sie bereitete sich auf den Kampf vor, so gut sie konnte. Ihr Blick fiel auf den Dolch, der an Indigos Gürtel hing, und sie wägte ihre Chancen ab.

Er sagte, dass er sie das nächste Mal, wenn sie Schmuggelware bei sich trug, nicht mehr verschonen würde. Sie bedauerte die Worte, die sie ihm vorhin entgegengeschleudert hatte, aber im Kern waren sie wahr. Sie sollte keine Gabe von der Quelle haben. Sie hatte bewiesen, dass Macht in ihren Händen zerstörerisch war. Bei der ersten Gelegenheit, die sich ihr bot, sollte sie dafür sorgen, dass ihre Gabe nie zum Tragen kam. Wenn das bedeutete, dass sie Metall bei sich verstecken musste, dann war das eben so.

»Ich bin mitten beim Frühstück«, sagte die tiefe Stimme, diesmal näher. Seine nächsten Worte waren von Missbilligung geprägt. »Indi, du hast eindeutig nicht getrunken in letzter Zeit. Komm zu uns. Es gibt genug Magierin für alle.«

Ein weiterer Vampir. Sie hielt den Atem an, und ihr Blick fiel wieder auf Indigos Dolch.

»Mir geht es gut«, sagte Indigo knapp.

»Du siehst nicht gut aus.«

Violet konnte sich ein Schnauben nicht verkneifen, das ihr aus der Nase entwich. Indigo war also bei allen so.

»Ich …«

Eine Auseinandersetzung. Violets Herz pochte. Es juckte sie, nach Indigos Dolch zu greifen, aber stattdessen tat ihre Hand etwas Seltsames. Der Aufruhr, den sie bei Indigo spürte, stach ihr ins Herz. Mit einem Anflug von Mitgefühl legte sie ihre Handfläche zwischen die Flügel des Vampirs, genau auf die angespannten Muskeln, die hart und heiß waren.

Er schauderte. Anspannung löste sich sichtlich aus seiner Körperhaltung.

Schade, dass ihr eigener Körper das nicht kapierte.

Ein sanftes Licht begann unter ihrer Haut zu leuchten, von ihren Fingerspitzen bis zu ihrem Gesicht. Es begann klein, wie knospende Glühwürmchen, die sich auf Indigos Rücken spiegelten. Doch der Lichtstrahl wurde schnell zu einem grellen Licht, das sie blinzeln ließ. Helle Ranken schälten sich von ihrer Haut und kämpften mit Indigos Schatten. Es war, als könnte Violet in die Substanz des Lebens sehen, die Moleküle selbst. Das Glühen strömte aus ihrem gesamten Körper, aus jeder ihrer Poren. Und sie war machtlos, es zu verhindern. Mit jedem Herzschlag, jedem hastigen Atemzug wurde es heller und heller, bis –

Der Schatten, der Violet umgab, wurde auf unerklärliche Weise dunkler, verschluckte ihr Licht und gewann die Oberhand. Schwarze Ranken wucherten, bis das Gesicht und dann der Körper des unverschämt attraktivsten Vampirs, den Violet je gesehen hatte, neben ihr auftauchte, zwischen dem Schutz von Indigos Flügeln und der Wand. Sinnliche Lippen grinsten Violet wissend an und ließen ein perfektes Lächeln mit zwei rasiermesserscharfen Fangähnen aufblitzen.

»Sieh an, sieh an«, säuselte er und ließ seinen heißen Blick an ihrem Körper auf und ab wandern. »Hat sich unser kleiner Indi ein Leuchtspielzeug gefangen? Ein Nachtlicht?« Er kniff die Augen zusammen. »Vielleicht ein Glühwürmchen.«

In einer explosionsartigen Bewegung zogen sich Indigos Flügel ein und verschwanden schließlich ganz. Seine krallenbewehrten Finger krümmten sich um die Kehle des Eindringlings, er fletschte seine Fangzähne und zischte. Er stieß den gutaussehenden Wächter gegen die Wand.

Ein weibliches Quietschen lenkte Violets Aufmerksamkeit auf eine Frau, die an einer Tür stand, und hastig ihr langes, welliges kastanienbraunes Haar losband und versuchte, die winzigen Einstichstellen an ihrem Hals zu verdecken. Ihr eisvogelblaues Magiergewand klaffte vorn offen, und ihr Unterkleid war unordentlich, die Bänder halb gelöst.

Violet sah die Magierin mit zusammengekniffenen Augen an. Sie schien nicht gegen ihren Willen hypnotisiert zu sein. Sie sah … vor Aufregung errötet aus. Zerzaust, aber begierig auf mehr. Dieser Anblick widersprach allem, was Violet über das Nähren glaubte. Die Magierin musste hypnotisiert gewesen sein. Bestimmt. Warum sonst sollte sie bleiben und nicht fliehen?

»Shade?«, sagte die Magierin zu dem Vampir, der unter Indigos Hand feststeckte, und runzelte die Stirn. Ein blauer Feuerball erwachte an ihren Fingerspitzen zum Leben, bereit zum Einsatz. Mit großen Augen starrte sie zwischen Violets glühender Haut und Indigo hin und her.

In den sechs Jahren, die sie im Unseelie-Königreich umhergestreift war, war Violet nicht oft Magiern begegnet. Soweit sie wusste, hielten sich die meisten von ihnen im Orden auf und erforschten die Auswirkungen von Mana und der Quelle. Manchmal wagten sie sich hinaus, um die seltenen Fae zu heilen, die es brauchten, und jedes Mal war Violet neugierig gewesen. War dies die Fae-Berufung, die ihrem alten Beruf am nächsten kam? Wäre das Studium von Mana mit dem Studium der Atomphysik vergleichbar? Sie verbrachte die meisten ihrer Tage mit Arbeit und die Nächte mit der Jagd. Sie hatte also nie die Gelegenheit gehabt zu fragen.

Vielleicht würde sie das eines Tages in nicht allzu ferner Zukunft tun können.

Violet richtete ihren Blick wieder auf Shade. Anhand der blau glitzernden Träne unter seinem Auge konnte man erkennen, dass er ein Wächter war. Aber wo Indigo verspielt und schelmisch war, war dieser hier weltgewandt mit einer Portion unverhohlenem Sex. Beide waren von gleicher Statur – breitschultrig, muskulös und groß. Sie schienen sich körperlich ebenbürtig zu sein, aber der unbesorgte Blick von Shade verriet Violet, dass er derjenige war, der die Macht hatte.

»Es ist alles in Ordnung, Sweetheart«, antwortete Shade der Magierin. »Indigo übertreibt.«

»Oh. Na gut. Solange du die Dinge unter Kontrolle hast.«

Shade schnalzte mit der Zunge. »Liebling, du weißt, dass ich immer alles unter Kontrolle habe.«

Die Magierin ließ ihren Feuerball verschwinden und deutete auf ihren Hals. »Ich muss zurück an die Arbeit. Wenn du noch nicht fertig bist, ist es vielleicht klug, wenn wir das in ein anderes Zimmer verlegen.«

Shade hob seine Braue in Richtung Indigo. »Das wird langsam lästig, Indi.«

Indigo lehnte sich näher heran, bis sich ihre Nasen fast berührten. »Wenn du ihr noch einmal zu nahe kommst, werde ich …«

»Drohst du mir gerade?« In Shades Atem schwang der Tod mit.

Die Sache geriet außer Kontrolle. Sie waren beide Wächter. Standen sie nicht auf der gleichen Seite? Violet legte ihre Handfläche auf Indigos Arm, in der Hoffnung, dass es die gleiche Wirkung wie zuvor haben würde. Er riss seinen Blick von Shade los und begegnete Violets Blick. Einen Augenblick später war Indigo wieder bei sich. Die Wildheit wich aus seinen Augen. Er ließ Shade los und trat zurück, wobei er Violet zu einem sicheren Abstand mitnahm. Drei Meter entfernt, in der Nähe einer anderen Tür.

Shade fuhr mit Präzision über seine Kleidung und sein Haar, bis sie wieder knitterfrei und glatt waren. Er warf Violet einen Blick zu, der voller Humor und Wissen über die kommenden Dinge war.

»Du musst der quellengesegnete Mensch sein«, bemerkte Shade mit einem Blick auf Violets Hand. »Das ergibt jetzt Sinn.«

Ich bin so verwirrt. Das alles ergab keinen Sinn. Anstatt zuzulassen, dass sich die Vampire gegenseitig umbrachten, hatte sie eingegriffen, um … um was … Indigo zu retten? Ihn zur Vernunft zu bringen? Mit ihm mitzufühlen?

Violet blickte auf die Hand, auf die Shade hingewiesen hatte, und ihr Herz schlug ihr bis zum Hals. Während ihr inneres Licht erlosch, war ein neues Licht geboren worden. Blaue Konturlinien wirbelten und schlängelten sich über ihre Haut. Sie glitzerten wie das Meer an einem Sommertag.

»Was zur Hölle ist das?« Sie hielt ihre Hand hoch. »Indigo?«

Aber seine dunklen, weiten Augen waren auf seine eigene Hand gerichtet, die mit identischen, übereinstimmenden Markierungen glühte, und seine Lippen zogen sich leicht nach oben.

Das tiefe, samtige Lachen von Shade erfüllte den Raum. Selbst die Magierin lächelte leise.

»Das ist nicht witzig.« Violets Augenbrauen zogen sich zusammen. »Was ist das?«

Shade blickte Violet mit ernsten Augen an. »Ich schlage vor, du lässt ihn von dir trinken, bevor er die Kontrolle verliert. Ein Vampir, der unter dem Einfluss von Paarungshormonen steht und gleichzeitig hungert, ist kein schönes Bild.« Ein kurzes, spöttisches Schnauben ertönte. »Und ihr habt die Verbindung noch nicht einmal vollzogen. Viel Glück dabei.« Bevor er der Magierin folgte, warf er noch einen Blick über die Schulter und begegnete Indigos Blick. »Sobald Haze zurück ist, erwarte ich eine ausführliche Nachbesprechung.«

»Er ist nicht zurück?« Indigo runzelte die Stirn.

Shade blieb stehen. »Du siehst überrascht aus.«

Indigo legte eine Hand auf Violets Brustbein. »Er sollte hier sein.«

Sie sah ihn finster an.

»Wenn ihr beide das geklärt habt« – er gestikulierte zwischen Violet und Indigo – »und ich mit dem Frühstück fertig bin, reden wir über Haze.«

Indigo weigerte sich ganze dreißig Sekunden lang, seine Hand von Violets Torso zu nehmen, nachdem Shade und seine lächelnde Magierin gegangen waren.

»Wovon redet er, Indigo?« Die Paarung? Das Trinken? Und woher um alles in der Welt wusste Shade, dass sie ihre – was auch immer sie waren – nicht vollzogen hatten. Gefangene und Entführer! Es würde keine Paarung stattfinden. Keine.

Er hatte den Anstand, zerknirscht dreinzuschauen, bevor er leise fluchte und sich die Schläfen rieb. »Ich hätte nicht gedacht, dass es so sein würde. Die Gefühle des anderen zu spüren.« Er blickte auf seine Paarungsmarkierungen und dann auf die Schattenschlange, die sie verband. »Beide verstärken sich gegenseitig.«

»Vampire paaren sich nicht«, betonte sie.

Vampire paarten sich nie. Sie wusste das, weil sie sich ein halbes Jahrzehnt lang mit ihnen beschäftigt hatte. Sie hatten jedes Jahr zwei Monate lang eine Fortpflanzungszeit. Die männlichen Vampire hüpften promiskuitiv von Bett zu Bett. Wenn sie dann ein Kind mit einer Vampirin zeugten, wurden sie oft aus dem Nest geworfen, damit die Vampirinnen ihre Kinder in einer gemeinsamen Kolonie aufziehen konnten, weshalb sie so viele nomadische männliche Vampire fand, die nachts durch die Straßen zogen. Viele von ihnen endeten im königlichen Dienst oder lebten in einer Art Junggesellennest, weil sie nicht wussten, was sie mit sich anfangen sollten.

Aber andererseits … Violet glaubte auch, dass Vampire sich von lebender Beute ernährten, indem sie sie hypnotisierten, sie gegen ihren Willen angriffen oder sich nährten, während sie schliefen. Nichts davon beinhaltete Zustimmung – und schon gar nicht Genuss. Sie hatte gerade gesehen, wie eine wunderschöne, scheinbar intelligente Magierin einen Vampir bereitwillig einlud, mehr von ihr zu trinken.

Violet kaute auf ihren Nägeln und spuckte dann, als sie merkte, dass sie schmutzig waren.

»Holen wir dir etwas zu essen«, brummte Indigo.


Kapitel
Siebzehn



Die Küche war klein und gut ausgestattet. Kein Fleisch, aber viel Gemüse, Kräuter und Getreide. Vier Steinmauern, eine Speisekammer, ein Herd und ein Holztisch mit vielen Utensilien.

Violet sah zu, wie Indigo zu einem Korb mit Zwiebeln ging und eine herausnahm. »Ich weiß nicht, ist das hier in Ordnung?«

Spannung und Verwirrung entluden sich aus Violet in einem scharfen Bellen, das man für ein Lachen hätte halten können. Sie kam sich lächerlich vor, seufzte und stützte sich mit den Ellbogen auf den Holztisch, wobei sie ihr Gesicht in den Händen hielt.

»Wie sieht mein Leben jetzt überhaupt aus?« Sie schüttelte den Kopf und starrte auf die blauen Markierungen auf ihrer Hand. Direkt unter ihrer Haut glitzerten Linien, aber im Gegensatz zu dem Glühen von vorhin spürte sie davon keine Hitze. Sie waren wie eine Tätowierung oder eine Landkarte. »Zuerst baue ich die verdammte Bombe, die das Leben, wie wir es kennen, zerstört. Dann wache ich tausende Jahre später auf und werde angegriffen von Dämonenaffen wie aus Der Zauberer von Oz, von denen sich herausstellt, dass sie Vampire sind. Die Hölle. Das ist es immer noch. Das muss es sein. Ich dachte, ich würde bereits Buße tun. Aber ich weiß eigentlich gar nichts. Vielleicht gibt es doch keine Hölle. Große, fledermaus-dämonische Vampire sind jetzt einfach Teil des Lebens. Und ich bin mit einem gepaart. Anscheinend.«

Sie lachte wieder, aber diesmal war es ein verrücktes, schluckaufartiges Lachen. Als Wissenschaftlerin hatte sie nie an eine Religion geglaubt. Sie wollte Fakten. Aber ihr gesamtes Leben in dieser Zeit über hatte sich über die alten Überzeugungen hinaus entwickelt. Genährt von Hunger, Erschöpfung und dem Gefühl, die Kontrolle zu verlieren, breitete sich die Hysterie in ihrem Körper aus. Ihr Lachen wurde heiß, stille Tränen liefen über ihre Wangen und tropften dunkel auf die hölzerne Tischplatte. Große Schluchzer überkamen ihren Körper.

Ihre Zehen schmerzten.

Es könnten Erfrierungen sein.

Das brachte sie noch mehr zum Weinen.

Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal so heftig geweint hatte. Oder war es immer noch Lachen? Nein, Weinen. Das war jetzt definitiv Weinen. Sie hatte nicht so heftig geweint, als sie die Konsequenzen ihres alten Berufs erkannt hatte. Nicht, als sich mehrere Paar Fangzähne in sie gebohrt hatten. Nicht, als der verdammte Koboldaufseher sie am ersten Tag ausgepeitscht hatte, weil sie eine Schubkarre mit Schutt auf seinen Füßen ausgeschüttet hatte. Nicht, als genau das, was sie zu hassen gewohnt war, ihr das Leben gerettet und sie gefangen genommen hatte.

Aber jetzt?

Warum gerade jetzt?

Sie war immer noch seine Gefangene. Schlimmer noch. Sie war einer Art Paarung ausgeliefert – einer speziellen, blau markierten Paarung, die jeder für bare Münze zu nehmen schien. Es war ihnen egal, wer sie war oder welche Verbrechen sie in der Vergangenheit begangen hatte. Da die Quelle sie akzeptiert hatte, würden sie es offenbar auch tun. Shade war es egal, dass sie ein Mensch und Indigo ein Vampir war.

Ein weiterer Atemzug strömte aus ihren Lungen, löste noch mehr Spannungen, und sie lehnte sich zurück und starrte zwischen ihren Armen auf den Schieferboden. Das plötzliche Ausatmen brachte sie zu einer Erkenntnis. Warum in aller Welt war sie nur so unvorsichtig? Vor einem Vampir weinen, um Himmels willen. Ein Teil ihres Gehirns schrie sie an, vorsichtig zu sein – den Jäger zu beobachten, der mit jeder Minute immer mehr Teile ihres Lebens zu übernehmen schien.

Aber ein lauterer Teil ihres Gehirns, der Teil, der mit ihrem Herzen verbunden war, hatte begonnen, damit … einverstanden zu sein. Es war Teil dieser Verschiebung des Horizonts. Gerade als sie dachte, es wäre vorbei, begann der Boden erneut zu wanken.

Vielleicht lag dieses Weinen aber auch an etwas ganz anderem. Vielleicht lag es daran, dass – konnte sie es wirklich wagen, das zu denken – sie endlich sicher war. Bei dem Gedanken daran flossen erneut Tränen. Indigo war bereit einen seiner eigenen Art, seinen Kampfgefährten, anzugreifen, nur um sie zu beschützen. Er würde sich niemals von ihr nähren, wenn er wüsste, dass es ihr Schmerzen zufügte. Sie wusste das mit absoluter Sicherheit, denn das neue Band der Paarung verband ihre Gefühle. Er würde sich selbst verletzen, wenn er sie verletzen würde. Auch ohne diese rationalen Argumente, baute sich ein unbeschreibliches Gefühl in ihrem Bauch auf. Vertrauen.

Vielleicht könnte sie endlich schlafen.

Der Gedanke lähmte sie.

Sechs Jahre.

Es war sechs lange Jahre her, dass sie tief und fest geschlafen hatte. Konnte sie es wagen zu hoffen, dass es eine Chance gab, dass sich die Dinge änderten? Dass sie ihr ganz eigenes Monster hatte, um sie vor anderen zu beschützen? Um ihr zu helfen, die Dinge in Ordnung zu bringen?

Eine Zwiebel rollte über den Schieferboden und traf ihren schmutzigen, abgenutzten Stiefel.

»Magst du diese stinkenden Dinger nicht?« Indigos Stimme durchdrang ihre zerrütteten Gedanken. »Ist in Ordnung.«

Sie blickte mit geschwollenen Augen auf und sah seinen völlig verblüfften und verwirrten Blick. Seine linke Wange hob sich als er seine Lippen gedankenverloren zur Seite schob. Sie versuchte, es zurückzuhalten, aber sein ernster Blick, gepaart mit Verwirrung, und sie brach in einen weiteren Lachanfall aus. Dieses Mal war es echte Freude, die sie von Kopf bis Fuß wärmte. Als seine spitzen Ohren missmutig zuckten, krümmte sie sich vor Lachen und hielt ihren Bauch.

Er murmelte düster: »Ich hätte gedacht, dich lächeln zu sehen, würde, ich weiß nicht, meinen Tag versüßen. Aber jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher, ob ich es mag, wenn es auf meine Kosten geht.«

Violet wischte sich die Nase mit der Rückseite ihres schmutzigen Ärmels ab. Nicht in der Lage, Worte zu formulieren, bewegte sie ihre Faust mit einer kreisförmigen Bewegung über ihr Herz und signalisierte damit ihre Entschuldigung. Etwas, von dem sie nie gedacht hätte, dass sie das gegenüber einem Vampir tun würde, aber diese Woche war eine Woche vieler erster Male. Und diese Tat beruhigte sie genug, um zu sagen: »Es ist nur, ich bin müde. Das ist alles so … unerwartet. Und verwirrend.«

»Was ist damit?« Er hielt etwas hoch, das wie eine Zucchini aussah.

Sie lächelte sanft und nahm sie. »Perfekt.«

Bestärkt ging er durch den Raum, öffnete Fächer und Schubladen und holte Gemüse und Getreidesäcke heraus.

»Was ist damit?« Etwas Rundes und Kleines.

Violet blickte darauf. »Eine Kartoffel?«

»Wenn du das sagst.«

»Die müssen wir kochen.«

Er schauderte vor Abscheu und warf sie ihr zu. »Das kannst du machen.«

Sie lachte wieder. Warum war das witzig? Warum war es so lustig, die häuslichen Gewohnheiten an einem Wesen zu sehen, das sie zuvor gejagt hatte? Er ging weiter durch den Raum und holte Lebensmittel hervor, um eine Reaktion von ihr zu bekommen, als ob er trotz seiner gegenteiligen Worte ein Lächeln bei ihr hervorrufen wollte. Sie spürte es – ein Echo seines Verlangens, ihr zu gefallen, sickerte über ihre neue Verbindung.

Tat er es, weil er es hasste, ihre Traurigkeit zu spüren, oder hasste er es, ihren Hunger zu teilen? Vielleicht. Aber ihre Intuition sagte ihr, dass seine Realität genauso ins Wanken geraten war wie ihre. Er hatte vermutlich nie damit gerechnet, mit einem Menschen aus der alten Welt gepaart zu werden. Dieser Vampir. Ihr Feind.

Irgendwie schafften sie es, genügend Lebensmittel zu finden, um eine Gemüsesuppe zu machen. Während sie auf dem Herd köchelte, setzte sich Violet auf einen Stuhl neben der Küchentheke und wartete. Und beobachtete die Schattenschlange, die sie beide umklammerte. Der Kopf war um ihr Handgelenk gewickelt. Sie grinste Violet an.

»Also … gepaart«, sagte sie schließlich. »Was bedeutet das genau?« Er hob ungläubig eine Augenbraue, woraufhin sie schnell hinzufügte: »Ich meine nicht den körperlichen Akt der Paarung, aber ich spreche von dieser Markierung. Diesem blauen Band. Was ist der Unterschied zu der Schlange und was bedeutet das für mich? Bin ich noch immer eine Gefangene?«

Indigo goss die dampfende Suppe in eine Schüssel und schob sie vor sie. Dann trat er zurück, sah ihr in die Augen und starrte sie eindringlich an, bis sie den Löffel in die Hand nahm.

»Ich schätze, wir brauchen die Schattenverbindung nicht mehr.« Er sah hinunter auf die Schattenschlange, die zwischen ihnen hing. Sie erwachte und schlängelte sich zu ihm zurück, wand sich um seinen Oberkörper, verschwand unter seinem Kragen und legte sich wie eine Tätowierung auf seine Haut, wo sie sie von seinem Nacken aus beobachtete. »Es ist ja nicht so, als könntest du die Insel verlassen.«

Sie beobachtete ihn misstrauisch.

»Schau nicht so überrascht«, sagte er. »Selbst wenn du es irgendwie schaffen würdest, das Meer zu überqueren, das uns umgibt, verbindet dieses Band unsere Seelen. Ich kann dich spüren wie einen Mondstrahl im Dunkeln.«

Violet betrachtete nachdenklich ihre Suppe. Was würde sie denn überhaupt tun, sollte sie entkommen? Wieder auf Vampirjagd gehen? Das hatte sie deutlich leer und unerfüllt gelassen. Vielleicht könnte sie nach Peaches und Silver suchen. Sie blies auf den Löffel, bevor sie die überraschend gutschmeckende Suppe schlürfte. Ihr Magen krampfte sich zusammen und freute sich, gefüttert zu werden. Nach der Hälfte hörte sie auf und legte den Löffel nieder.

»Alles«, verlangte Indigo.

»Was?«

»Iss alles davon.«

»Ich habe keinen Hunger.«

»Schwachsinn.«

»Entschuldige! Deine Schattenschlange verbindet uns nicht mehr. Du hast keine Ahnung, wie sich mein Magen anfühlt.«

Er legte seine Handflächen auf den Tisch, lehnte sich näher heran und starrte durch lange dunkle Wimpern. »Anders als die Schattenschlange, die unsere körperlichen Empfindungen verbunden hat, teilt die quellengesegnte Verbindung unser Mana und unsere Gefühle. Ich weiß, dass du dich wegen irgendwas schuldig fühlst. Iss. Oder es wird Konsequenzen haben.«

Die Wut brodelte unter ihrer Haut, aber ein kleiner Schauer lief ihr über den Rücken, als sie sich vorstellte, welche Konsequenzen er ziehen würde. Und als sie merkte, dass ihre Gedanken fast unanständig wurden, aß sie die Suppe unter seinem wachsamen Blick auf.

»Was ist mit dir?«, fragte sie und schob die leere Schüssel von sich.

»Mir geht es gut.«

»Du solltest jagen. Oder zumindest die hübsche Magierin aufsuchen. Sie schien willig zu sein.«

Sie hatte Shades Warnung nicht vergessen, und auch nicht, dass er gemeint hatte, Indigo solle sich von Violet nähren. Sie hatte die ganze Zeit über gedacht, sie wäre davon angewidert, wenn es dazu käme, aber Indigo machte nicht denselben Eindruck wie all ihre anderen Erfahrungen. Er war warmherzig. Er sorgte sich um ihren Hunger. Sie hatte sich nicht dagegen gesträubt, als Indigos Gesicht sich in ihrem Haar vergrub, während sie geschlafen hatten. Sie war bei seiner Umarmung nicht zurückgezuckt. Und sie war nicht schreiend davongelaufen, als sie seine Erregung an ihrem Hintern gespürt hatte.

Nein … sie fühlte …

Mühsam zwang Violet ihren Verstand, alles auszublenden und sich zur Vernunft zu bringen. Indigo musste sich nähren. Dass er sich in eine blutgierige Bestie verwandelte, die alles spüren konnte, was sie fühlte, kam nicht in Frage. Ihr Gesicht errötete und sie griff nach einer herumliegenden Kartoffel, um damit zu spielen.

»Ich werde mich bald nähren«, murrte er. Sein angespannter, stoppeliger Kiefer verriet nichts als sturen Stolz, während er die Schüssel ganz beiläufig in ein Porzellanwaschbecken zum Abwaschen stellte. »Aber zuerst müssen wir uns waschen und dir beibringen, wie du deine Gabe anwenden kannst. Dann kann ich eine Lagebesprechung mit Shade machen. Wir müssen herausfinden, was zum Teufel mit Haze passiert ist.«

Ihr Blick schnellte hoch. »Wer ist Haze?«

»Er ist einer der Zwölf, und zusammen mit Shade steht er mir näher als ein Bruder. Du hast ihn in Obscendia gesehen.«

»Warum hast du gesagt, wir müssen es herausfinden?«

»Violet.« Seine Stimme wurde tiefer und sein Gesichtsausdruck ernster. »Von jetzt an wird es immer ›wir‹ sein.«

Ihre Finger schlossen sich fest um die Kartoffel und ließen dann wieder locker.

Er zog eine Grimasse beim Anblick eines nassen Putzlappens und murmelte etwas von widerlichen Angewohnheiten von Essern.

»Komm schon. Trainieren wir«, sagte er.

»Wofür?«

»Meine Gefährtin kann doch nicht jedes Mal alle blenden, wenn sie Angst hat.« Seine Lippen verzogen sich anzüglich. »Oder mich, wenn sie aufgeregt ist.«

Violet warf ihm die Kartoffel an den Kopf.


Kapitel
Achtzehn



Indigo brachte Violet zur einzigen Kraftquelle auf der Insel – einer kleinen heißen Quelle, die zwischen dem Wald und einem schneebedeckten Felsvorsprung eingebettet war. Es war die Art von Landschaft, von der er annahm, dass sie einmal ein Vulkan gewesen war, aber der umliegende Berg war abgeflacht und alles, was von den Hügeln und Tälern übrig war, waren die Quellen und das glänzende Gestein. Tagsüber war das Wasser kristallklar und türkisfarben. Nachts leuchtete es mit dem biolumineszenten Leben, das typisch für die Quelle der Macht war.

Violets Ausbruch in der Küche beunruhigte ihn. In nur kurzer Zeit war viel mit ihr geschehen, und die Frau konnte zwar ihr tapferes Gesicht aufsetzen, das sie wie eine Maske trug, aber durch die neue quellengesegnete Verbindung, die ihre Gefühle verband, wusste er, dass ihre Narben tiefer waren als die Bisswunden auf ihrer Haut.

Er blieb am Rand der Quelle stehen und ließ die Handtücher aus seiner Hand fallen, bevor er seinen blutverschmierten Waffengurt ablegte. Die zwei Schwerter klapperten, als sie auf den Boden fielen. Dann nahm er seinen Gürtel ab. Als Nächstes folgten die kleinen Waffen, die er in seinem Kampfanzug stecken hatte. Der Schlagring. Ein Dolch.

Sie beäugte ihn misstrauisch unter der Kapuze ihres schmutzigen Umhangs.

»Ich weiß, dass ich anscheinend keine Wahl habe, was diese blau markierte Paarung angeht, aber ich werde nicht mit dir baden. Also vergiss es.«

Als Nächstes war seine Jacke dran. Ohne etwas darunter nippte die eisige Luft an seiner Haut, sodass er seine Bauchmuskeln einzog, aber er machte weiter. Er streifte seine Stiefel ab, hakte seine Finger in die Gürtelschlaufen und betrachtete sie mit einem kühlen Blick. Während sie sich tapfer bemühte, ihren Blick auf seinem Gesicht zu halten, konnte er ihre Unsicherheit, ihre Neugier und, ja, ihre vorsichtige Anziehung spüren. Und als er seinen Schatten um sich herum sammelte, der ihn praktisch unsichtbar machte, spürte er ihre Überraschung.

Er zog die Hose aus und stieg nackt ins Wasser, wobei er wegen der Hitze zischte. Er watete bis auf Oberschenkelhöhe hinein und schwamm dann bis auf Brusthöhe ein paar Meter weiter. Als er sich wieder zum Ufer drehte, stand sie mit verschränkten Armen da und starrte auf die Wellen, die er verursacht hatte.

Quellengesegnete Gefährtin oder nicht, sie war nicht bereit, allein gelassen zu werden. Sie sah immer noch aus wie ein erschrockenes Reh, kurz bevor es die Flucht ergriff.

»Das Wasser ist warm«, rief er ihr zu. »Komm rein.«

»Sodass du mich sehen kannst, aber ich dich nicht. Das ist ja wohl kaum fair.«

»Gefällt’s dir nicht? Dann nutz deine Gabe, um die Schatten zu vertreiben.«

Sie hob ihr Kinn und verschränkte die Arme.

Also ließ er einen Teil von seinem Schatten los und über das Wasser zu ihr gleiten. Ungläubige Augen beobachteten, wie sich die Dunkelheit bewegte, sich einen Weg durch die Flüssigkeit bahnte und die wärmeliebenden Wasserbewohner störte. Als der Schatten ihre Füße erreichte, sagte er: »Letzte Chance. Beschwöre deine Gabe und komm rein.«

Er hätte es akzeptiert, wenn sie auch nur die geringsten Anstalten gemacht hätte, sich auszuziehen, aber sie blieb stoisch stur. Also schlug die Schattenschlange zu und traf sie am Knöchel. Er schwamm rückwärts, nur ein Stück. Die Spannung straffte sich. Sie stolperte, die Kapuze ihres Umhangs fiel zurück und gab den Blick auf dunkle Haarsträhnen und ein schmutziges Gesicht frei. Eine Kriegerprinzessin, aus Stein gemeißelt, aber von Tränen gezeichnet. Für Indigo war sie die perfekte Wahl. Unbeugsam. Unverwüstlich. Die Art von Frau, die mit ihm gehen würde, egal wo das Leben sie auch hinführte. Die Art, die ihm auch neue Welten offenbaren würde. In dem Moment, in dem die quellengesegnete Verbindung zum Vorschein gekommen war, hatte er seine blauen Markierungen mit dem tiefgehenden Gefühl der Richtigkeit angestarrt. Die Quelle hatte ihn nicht im Stich gelassen. Seine Instinkte hatten sich bewahrheitet. Und er würde nicht den Fehler machen, noch einmal an ihnen zu zweifeln.

Er zog an der Schattenschlange.

»Du Mistkerl«, stieß sie hervor, widerstand dem Zug und suchte mit ihren Augen blind nach seiner verborgenen Gestalt, aber er machte keine weitere Bewegung im Wasser. »Du wirst mich reinziehen, egal ob ich angezogen bin oder nicht.«

»Deine Gabe ist ein Spiegelbild meiner, Violet. Ich verwende Schatten, um zu verschleiern. Du kannst Licht zur Irreführung einsetzen. Entweder strahlst du dein Licht aus, wie du es vorhin schon getan hast, und verjagst damit die Schatten, oder du lenkst den Schein, um deinen Körper zu verbergen.«

»Ich habe dir gesagt, ich will das nicht.« Sie hob ihre blauleuchtende Hand.

Er zog. Sie stolperte einen weiteren Schritt, ihre Stiefel trafen mit einem Platschen auf das Ufer.

»Ob du sie willst oder nicht spielt keine Rolle. Du hast sie. Und hast die Verantwortung, sie weise einzusetzen.«

»Ich wähle nichts davon. Lass mich einfach in Ruhe.«

Die Panik, die durch das Band strömte, alarmierte ihn, aber er machte weiter. Sie konnte davor nicht weglaufen.

»Die Königin wird dich nicht in Ruhe lassen. Der menschliche Anführer wird dich nicht in Ruhe lassen. Gastnor wird dich nicht in Ruhe lassen.« Er näherte sich dem Ufer, schnippte mit den Fingern im Wasser und bespritzte sie. »Wenn die Familien der Vampire, die du getötet hast, dich jemals finden, werden sie dich nicht in Ruhe lassen.«

Trotzig funkelnde Augen blickten ihn an.

»Da ist sie«, sagte er und seine Lippen verzogen sich. »Versteck sie nicht. Nutze sie. Sie ist wunderschön.«

Die sture Frau verschränkte ihre Arme und inspizierte die blauen Markierungen auf ihrer Hand. Sie dachte angestrengt nach und zog die Brauen in der Mitte zusammen. Sie schaute zu ihm hinüber – oder in die Richtung, aus der er sie angespritzt hatte – und seufzte. Ihre Kapitulation legte sich über ihn wie das sanfte Fließen des Wassers, und als ihre Finger die Schlaufen am Hals ihres Umhangs lösen wollten, tauchte er unter die Oberfläche, um sich wieder zu fangen.

Das war eine Trainingsübung.

Aber es war auch eine Übung in Zurückhaltung. Für ihn. Er hatte bekommen, was er wollte. Eine Gefährtin, die schöner und klüger war, als er es sich je erträumt hatte, aber sie war auch das Verführerischste seit der Erfindung des Blutes. Als er wieder auftauchte, stand sie in ihrer Unterwäsche am Ufer, zögerte und legte ihre Arme um sich.

Das Mondlicht ließ die Bisswunden auf ihrer Haut wie silberne Splitter erscheinen. Sie verliefen von ihrem Hals über ihre Arme und Oberschenkel bis zu ihren Füßen. Nur ihr Oberkörper war glatt und ohne Wunde. Je mehr Indigo die Narben betrachtete, desto mehr dachte er, dass seine frühere Annahme vielleicht falsch gewesen war. Die Bisse stammten nicht davon, dass sie sich selbst als Köder geopfert hatte. Sie waren alt. Jahre alt. Waren sie alle auf einmal passiert?

Bei dem Bild von Gastnors wütendem Angriff auf sie zog sich seine Brust zusammen.

Er ließ seinen Schattenumhang fallen und ihre Augen trafen sofort auf seine.

»Wieso will dich der Captain der Garde der Königin tot sehen?« Er achtete bei ihrer Reaktion auf beide Verbindungen.

Wut. Hass. Abscheu. Angst.

»Was trainieren wir als Nächstes?«, fragte sie.

»Du wechselst das Thema. Beantworte meine Frage, Violet.«

»Gibt es eine Möglichkeit, diese Paarungsgeschichte rückgängig zu machen?«

So dickköpfig.

»Wieso bist du so entschieden gegen diese Verbindung?« Seine Stimme wurde so leise, dass sie kaum mehr hörbar war, als sein Blick zu den Narben auf ihrem Körper wanderte. »Gegen mich?«

Er dachte, sie würde ihm endlich verraten, woher ihr Hass auf seinesgleichen rührte, aber sie atmete nur tief ein und aus, dann setzte sie sich ans Ufer und tauchte ihre Zehen in das warme Wasser. Zitternd vor Kälte starrte sie auf ihre Füße und antwortete auf eine Art und Weise, die er nie erwartet hätte.

»Ich bin kein guter Mensch, Indi. Ich habe mein altes Leben dem Bau von Massenvernichtungswaffen gewidmet. Verstehst du, was das ist? Ich nehme an, man kann es Magie nennen, die so groß und mächtig ist, dass sie das ganze Reich mit einem einzigen Schlag auslöschen kann. Aber dann habe ich durch einen glücklichen Zufall überlebt. Ich bin hierhergekommen und glaubst du ich habe etwas Gutes getan? Nein. Ich habe meine Zeit damit verbracht, jeden Vampir zu töten, den ich in die Finger bekam.

»Ich bin nicht dumm. Ich weiß, ich habe deine Art diskriminiert und ich weiß, wie falsch das ist. Ich verdiene das hier nicht. Ich verdiene dich nicht.« Sie schlug auf den Schlamm an ihrer Seite ein. »Ich verstehe nicht, wie mich die Quelle auserwählen konnte. Es entzieht sich jeder Logik.«

Indigo dachte über ihre Worte nach und schwamm ein wenig näher heran. Er musste mehr darüber erfahren, woher sie kam. »Wie war deine Welt? Ich meine, warum war es notwendig, solche Waffen zu erfinden?«

»Meine Welt war so viel größer als das hier.« Tränen stiegen ihr in die Augen. »Sie war wunderschön. Chaotisch. Nicht magisch, aber voller Leben. Deshalb ist das hier noch unverständlicher. Ich glaube nicht, dass es in dieser Welt mehr als eine Million Menschen oder Fae gibt, aber in meiner Zeit waren es siebentausendmal so viele. Wir hatten Millionen Hektar mehr Land und Meer. Ich schätze, ich bin vor allem deshalb zur Atomphysik gekommen, weil wir versucht haben, uns gegenseitig immer zu übertreffen. Jeder wollte größer und besser sein.«

»Und du wolltest besser als wer sein?«

»Meine dummen Brüder und mein Vater. Die Regierung hat diese Industrie mit Geld überhäuft, und nur die größten und klügsten Leute hatten Erfolg. Ich dachte, ich müsste das tun, um Respekt von meinem Vater zu bekommen, aber wie sich herausgestellt hat … war ich nicht die Einzige, die versucht hat, heller zu strahlen. Alle – jeder Mann, jede Frau und jedes Kind – wir alle standen in Konkurrenz. Wir haben alle um Platz gekämpft, darum in dem Lärm unseres großen, riesigen Planeten gehört zu werden.« Sie zupfte an ihrer Unterwäsche, runzelte die Stirn und umarmte dann zitternd ihre Knie. »Aber ich glaube, am Ende haben wir alle in die Dunkelheit geschrien. Niemand hat es gehört, weil wir einander nicht zugehört haben.«

»Es scheint mir, als würdest du die Folgen deines Handels verstehen wie niemand sonst.«

»Das liegt daran, dass ich ein Teil der Ursache bin!«

»Und es klingt als wärst du genau die Art von Person, die die Quelle auserwählen sollte.«

Sie starrte ihn an. Blinzelte. »Nein, bin ich nicht.«

»Du bist jemand, der den Verlust versteht, und du würdest alles dafür tun, um zu verhindern, dass so etwas noch mal geschieht. Liege ich falsch?«

Sie runzelte die Stirn, schaute weg und betrachtete das glühende, von natürlichem Mana erleuchtete Schilf, das in der nächtlichen Brise wogte. Eine kleiner Wasserelementar rutschte das Schilf hinunter, tanzte und wirbelte herum, beobachtete sie neugierig, bis er wieder ins Wasser plumpste und verschwand.

»Ich habe getötet, Indigo«, murmelte sie traurig.

»Das habe ich auch.«

»Nicht auf diesem Niveau.«

»Das kommt darauf an, wen du fragst.«

»Quellengesegnet zu sein bedeutet, dass ich beschenkt wurde. Belohnt. Ich … ich kann das nicht akzeptieren.«

»Warum?«

»Weil ich dann …«, ihre Stimme versagte. »Dann komme ich damit davon. Ich habe damals Mist gebaut. Ich habe jetzt Mist gebaut. Ich treffe schlechte Entscheidungen, also warum sollte ich so etwas Wichtiges erhalten? Es ist nicht richtig.«

Er zerrte an der Schattenschlange, bis sie mitsamt ihrer Unterwäsche ins Wasser taumelte. Er zog weiter, während sie herumspritzte und versuchte Luft zu holen und sich an die plötzliche Hitze der Quelle zu gewöhnen. Als sie ihn erreichte, bis zu den Schultern untergetaucht, schlug sie ihn. Kleine Fäuste prallten auf seiner nassen Brust ab.

Als sie sah, wie unwirksam ihr Angriff war, wurde sie noch wütender und versuchte es erneut. Diesmal mit einem Ellbogen auf die Nase. Blendender Schmerz durchzuckte sein Gesicht, aber er ergriff ihre Handgelenke und hielt sie zwischen ihnen in der Luft fest. Er starrte ihr tief in die Augen und beruhigte sie über ihre Verbindung, bis ihr Atem langsamer wurde. Ihre Beruhigung war deutlich sichtbar. Der Schmerz in ihren Augen wurde weich. Die Anspannung in ihren Schulten ließ nach. Dieser Anblick war wahrscheinlich so selten wie die Begegnung mit dem mythischen El’fant. Und er wollte mehr sehen.

Er lockerte ihre Faust, führte ihre Fingerspitzen an seine Wange und fuhr mit ihnen über die glitzernde blaue Wächtermarkierung. Das Funkeln spiegelte sich in ihren Augen.

»Weißt du, was das hier symbolisiert?«, fragte er.

Sie schüttelte den Kopf.

»Ich auch nicht.«

Ein spitzes Lachen schoss aus ihr heraus und sie gab ihm einen spielerischen Klaps mit ihrer anderen Hand. Er grinste, weil er diese Seite an ihr liebte, aber hielt ihre Finger weiter an sein Gesicht.

»Keiner von uns weiß es wirklich«, sagte er. »Aber wir haben Annahmen angestellt. Einige im Orden glauben, dass dieses Symbol eine Träne darstellt, die die Quelle für die Leben vergießt, die ein Wächter nimmt, um den Frieden zu wahren und ihre Integrität zu schützen. Aber einige von uns, vor allem wir Wächter selbst, glauben, dass es eine Erinnerung daran ist, dass es Schmerz in der Welt gibt. Dass es Leid gibt. Dass wir ohne sie keine Freude kennen würden. Verstehst du?«

»Das klingt nach Hippie-Hokuspokus.«

»Ich weiß nicht, was das ist, aber ich weiß, dass du diese Vampire nicht aus einem kranken kriegerischen Verlangen heraus getötet hast.« Er fuhr mit den Fingern über ihren von Narben übersäten Hals. Zurückhaltend zuerst, doch als sie ihn nicht aufhielt, nahm er sich die Zeit, die Textur ihrer Haut zu erkunden. »Genauso wenig hast du sie aus Rache getötet.«

»Du weißt nichts über mich.«

»Ah, aber da liegst du falsch.« Seine blaumarkierte Hand ergriff ihre. »Ich habe von dem Moment an zugehört, als diese Verbindung entstanden ist. Eine Traurigkeit umgibt dich, Violet. Und Trotz. Du denkst, dass du es nicht wert bist, aber du versucht trotzdem, es zu sein. Ich wette, du hast getötet, weil du gedacht hast, damit rettest du Leben. Vielleicht hast du auch gedacht, du müsstest deine menschlichen Artgenossen retten … oder irgendwelche engen Freunde.«

Sie zog ihre Hand weg.

»Du wurdest auserwählt, Violet, weil du gelitten hast, und du es verursacht hast. Du weißt, wie kostbar das Leben ist. Du hast dem Tod in die Augen geschaut und es hat dich verändert.«

»Ich weiß nicht, ob es so simpel ist.«

»Vielleicht nicht. Vielleicht warst du auch nur zur richtigen Zeit am richtigen Ort. Aber die Frage bleibt die gleiche.«

»Welche wäre das?«

»Was wirst du jetzt mit deiner Macht tun? Wirst du in die Dunkelheit schreien, oder wirst du zuhören?«

Sie biss sich gequält auf die Lippe. Er wollte wieder nach ihr greifen, aber hielt sich zurück. Was er als Nächstes zu sagen hatte, würde ihr nicht gefallen.

»Es steckt noch mehr hinter dem Untergang deiner Welt, als du weißt. Du hast vielleicht die Bombe gebaut, aber jemand anders hat sie gezündet. Violet, dieser Mann, der deine Welt zerstört hat, lebt in dieser Zeit. Er will dich für sich haben. Clarke hat es gesehen. Sie hat auch gesehen, dass Maebh hinter dir her ist, und –«

»Hör auf. Hör einfach auf.«

Sein Mund schnappte zu.

»Ich habe diese Frau nie getroffen, diese Clarke. Wie soll ich dir das glauben?«

»Du weißt in deinem Herzen, dass es die Wahrheit ist. Ich kann dich nicht anlügen.«

Sie starrten sich erneut schweigend an, beide schwankten zwischen ihrer beider Gefühle und versuchten, den Schleier davor zu lüften. Violet war die Erste, die den Blick abwandte, und als sie es tat, ließ sie sich tiefer ins Wasser sinken und hob ihren Blick zum Sternenhimmel.

»Er ist auch hier … der Mann, der die Bomben abgeworfen hat. Wie kann das fair sein?«

»Ist es nicht. Aber es ergibt mehr Sinn, warum du auch zurückgebracht wurdest.«

Sie schnaubte und weigerte sich immer noch, ihn anzusehen. »Es bedeutet nur, dass wir beide Glück hatten.«

»Nein. Es bedeutet, dass er ein falsches Spiel gespielt hat. Und die Quelle will deine Hilfe, um das wieder in Ordnung zu bringen.«

Noch mehr Schweigen. Es sah aus, als würde sie zwischen den Sternen schweben, so klar war die Reflektion im Wasser. Sie strahlte sanft, ohne es überhaupt zu bemerken. Wie der Mond.

Indigos Brust zog sich zusammen und es fiel ihm schwer zu atmen. Diese Frau. Diese Göttin. Für ihn.

»Mal angenommen, ich glaube dir«, sagte Violet. »Sagen wir mal, ich möchte dabei helfen, diesen Verrückten aufzuhalten. Wie kann ich ihr zuhören?«

Kleine Fältchen bildeten sich um seine Augen. »Du hast bereits damit angefangen.«

»Wie?« Sie streckte ihre Arme zur Seite und ließ sie über das Wasser gleiten, wobei sie die Sterne verwirbelte.

»Du hast auf Metall verzichtet und wurdest mit Macht belohnt. Sagt dir das nicht etwas? Ist das kein Gespräch, das deiner Ohren würdig ist?«

»Doch ist es«, gab sie zu. »Aber technisch gesehen hast du mir das Metall weggenommen. Und das Streben nach Macht hat mich überhaupt erst in diesen Schlamassel gebracht. Meine Familie war schwer zu beeindrucken. Mein Vater stand auf Sport, und meine zwei Brüder waren Stars darin. Ich konnte nie mithalten. Das Einzige, worin ich gut war, war die Wissenschaft, und die einzige Möglichkeit ihre Aufmerksamkeit zu bekommen, war, etwas zu tun, was ich für … ich weiß nicht … machomäßig oder so gehalten habe. Im Nachhinein betrachtet ist das dumm, aber damals war es mir egal. Ich wollte einfach besser sein als sie. Diese Mistkerle schlagen. Mich ihnen anschließen. Ich wollte dazugehören.«

»Wir wäre es, wenn wir klein anfangen? Mit ein bisschen mehr Leuchten.«

Sie schwamm zu ihm. »Okay.«

»Okay?«

Sie begegnete seinem Blick und nickte.

»Dann wäre da noch eine Sache zu tun.« Er sah gezielt auf ihre glänzende Haut, insbesondere auf ihre Unterwäsche, die sie nicht ausgezogen hatte, und schnalzte missbilligend mit der Zunge. Sie war zu dickköpfig, das Leuchten ohne richtige Motivation zu lernen. »Die muss auch noch weg.«


Kapitel
Neunzehn



Violet hätte Indigo fast ins Gesicht gelacht. Und diese Tatsache allein bedeutete, dass sie die richtige Entscheidung getroffen hatte, ihm zu vertrauen. Sich ihm anzuschließen. Sie konnte mit diesem Vampir herumalbern. Diesem Feind. Diesem … Gefährten von ihr. Es war ihr nicht entgangen, dass sie darüber wütend sein sollte, oder zumindest abgeneigt von der Vorstellung, dass sie nun unwiderruflich mit einem blutsaugenden Fae verbunden war.

Aber Zeit mit ihm zu verbringen, fühlte sich gut an, als würde man die Spinnweben von einem Lieblingsschaukelstuhl abstauben. Vertraut. Einfach. So warm wie das Wasser, in dem sie badeten. Wie konnte das falsch sein?

Mit jeder Sekunde, die verstrich, wurde Violet klar, dass Indigo nicht lächelte. Er war todernst, als er sie halb untergetaucht beobachtete, mit dem Kinn tief im Wasser. Er erinnerte sie an ein Krokodil. Scharfe Zähne, die nur darauf warteten, zuzuschnappen und sie in die Tiefe zu ziehen.

Statt Angst kribbelte nervöse Aufregung in ihren Adern.

Sie räusperte sich. »Und wie genau hilft es mir, bei meinem Training nackt zu sein?«

Er antwortete, als ob er darauf gewartet hätte. »Motivation.«

Sie schnaubte und schlussfolgerte: »Nur um das klarzustellen. Du denkst, wenn ich nackt bin, wäre es mir so peinlich, dass du mich siehst, dass ich meine Gabe beschwöre. Einfach so. Training abgeschlossen.«

Anstatt ihre Frage zu beantworten, starrte er weiter. Es fühlte sich an, als ob sie nichts trennen würde. Er tauchte weit genug auf, dass er sprechen konnte.

»Weißt du, wie Vampire fliegen lernen?«, fragte er.

Sie schüttelte den Kopf.

»Als ich zwei Jahre alt war, hat meine Mutter meinen Bruder und mich mit auf das Dach von unserem Nest genommen. Damals haben wir nicht über die Ressourcen einer ganzen Kolonie verfügt, wie es bei den meisten Vampirfamilien der Fall ist. Wir waren eine unkonventionelle Familie, denn unsere Eltern waren verpaart und wurden daher von einem Großteil der Gemeinschaft gemieden. Wir hatten Mühe, ohne die Unterstützung der Kolonie über die Runden zu kommen, und meine Eltern hatten wenig Zeit, uns das Leben beizubringen. Also hat Mutter uns mit aufs Dach genommen und hat mich bei Demeter gelassen, um mein Training zu beenden. In dem Moment, als sie weg war, hat er mich vom Dach gestoßen. Beim ersten Mal habe ich mir zehn Knochen in meinem Körper gebrochen.

»Du warst zwei!«

»Beim zweiten Mal waren es sechs.«

»Indigo.«

»Beim dritten Mal bin ich geflogen. Und ich habe gelernt, schneller zu fliegen als jeder andere in unserer Stadt. Ich kann immer noch Kreise um alle geflügelten Fae des Ordens fliegen.«

»Du willst mich also von einem Dach stoßen?«

Er verbiss sich ein Lächeln. »Ich will, dass dein Instinkt dich leitet, so wie er es bei dem Tachi getan hat. Wenn du dir Sorgen machst, dass ich dich ohne deine Kleidung sehe, dann schirmst du dich natürlich ab.«

Das Wasser teilte sich für sie, als sie sich auf ihn zubewegte und dann stehenblieb, nur Zentimeter von ihm entfernt. »Klingt logisch … bis auf eine Sache.«

»Was da wäre?«

»Du gehst davon aus, dass ich nicht will, dass du mich nackt siehst.«

Ihre Worte hingen in der Luft. Die Luft wurde von Sekunde zu Sekunde dicker, als sich seine Arroganz auflöste wie der umherschwirrende Dampf des Wassers. Obwohl es Nacht war, erhellte ein biolumineszierendes Licht ihre Gesichter so weit, dass sie die Unentschlossenheit in seinen Augen erkennen konnte. Die Fragen … die Hoffnung. Die Unsicherheit. Oder war es das, was sie über ihr Band spürte?

In seinem Haar bildeten sich Eiszapfen, da er schon lange nicht mehr untergetaucht war. Derselbe Reif sammelte sich auf den Spitzen seiner Ohren und auf den Stoppeln in seinem Gesicht. Er brauchte eine Rasur, aber … sie mochte es. Es machte ihn chaotischer. Zerzauster. Mehr wie sie.

Violets Blick glitt zu Indigos feuchten Lippen, die sich zu einem selbstgefälligen, sinnlichen Lächeln verzogen. Er war zu klug, um auf ihre Irreführung hereinzufallen.

»Leuchte, Violet.«

Sie spritzte ihn an. »Bring mich dazu.«

Ein weiteres aufregendes Ziehen in ihrem Magen.

Was tat sie da? Flirtete sie?

Seine Bewegung war schnell, geschickt, das Verdrängen des Nebels das einzige Zeichen. Eine starke Hand legte sich um ihren Hals. Ein Daumen drückte gegen ihre Kehle. Wasser tropfte von seinem Arm und verwirbelte den Nebel weiter zu unheimlichen Mustern.

»Das könnte dein letzter Atemzug sein«, warnte er, während er sie musterte. »Leuchte.«

Violets Herzschlag blieb konstant, und das überraschte sie ebenso wie ihn. »Du wirst mir nicht wehtun.«

Sie erblickte Fangzähne, als er beobachtete, wie sein Daumen über ihre Pulsader strich. »Ich könnte dich genau hier beißen. Dann labe ich mich an deinem Blut, während es ins Wasser fließt.«

Seine Berührung war wie ein heißes Feuer auf ihrer Haut. Sie setzte sie in Brand. Jeder Zentimeter ihres Körpers wurde hyperbewusst, hypersensibel und verlangte nach mehr … von ihm. Warmes Wasser streichelte ihre nackte Haut. Ein Schritt näher und sie würden sich auf der ganzen Länge ihrer Körper berühren.

»Aber das wirst du nicht«, wiederholte sie mit einem unvermeidlichen Schaudern.

Er übte einen leichten Druck aus und blockierte so ihre Atemwege. »Ich könnte dich ertränken.«

»Deine Einschüchterungstaktik funktioniert nicht«, sagte sie heiser. Das Ganze sollte sie eigentlich erschrecken, aber das tat es nicht.

Ihre Nippel wurden hart. Eine Schwere pulsierte zwischen ihren Beinen, und ein leises Stöhnen entglitt ihren Lippen. Sie war mit einem flügellosen, nackten Vampir in diesem Wasserbecken, umgeben von magischen Lichtern, und doch fühlte sie sich gar nicht so anders. So allein. So auf der falschen Seite.

»Warum funktioniert das nicht?«, murmelte er und runzelte leicht die Stirn, während sein Daumen neckend gegen ihre Atemwege drückte. »Ich dachte, du hattest Angst vor mir.«

Sie stieß ihn weg.

»Vielleicht will ich, dass du mir wehtust«, murmelte sie, schockiert über ihre eigenen Worte.

Die Nacht wurde so totenstill, dass sogar der Wind vergaß zu atmen. Die Sterne vergaßen zu pulsieren, und der Mond verschwand gänzlich.

Sie konnte es selbst nicht verstehen. Vielleicht war es eine Bestrafung. Vielleicht war es die einzige Art und Weise, die sie kannte, um zu sein. Vielleicht wäre es befreiend.

Beherrsche den Schmerz.

Der Druck an ihrer Kehle war plötzlich weg. Er hatte sich wieder zu schnell bewegt. Sie spürte Nadelstiche auf ihrer Kopfhaut, als er zupackte und sich in ihren zerzausten Haaren verfing. Ihre Lippen öffneten sich. Ihre Augen weiteten sich. Und er neigte ihren Kopf zurück und entblößte ihren Hals.

Ja.

Das war es, was sie brauchte. Das vertrieb ihre Albträume. Etwas Sinnliches über den Narben.

Würde es wehtun? Konnte sie sich der Angst stellen und sie überwinden?

Ein leiser, kehliger Laut und er stürzte sich auf sie, um ihren Hals mit seinem Mund zu erobern. Aber da war kein Schmerz. Kein Durchstechen des Fleisches. Nur eine heiße, feuchte Zunge, die jeden Zentimeter ihres entblößten Fleisches erforschte und leckte, darüberstrich und saugte. Von ihrem Schlüsselbein über die Halssehne bis zu der Stelle unter ihrem Ohr, die er verschlang. Hungrig. Gierig. Indigo drückte gegen ihren unteren Rücken, bis sich ihre Hüften trafen und seine Erregung sich in sie grub.

Ihre Knie knickten ein und sie klammerte sich an ihn, ihre Nägel kratzten, sie wollte mehr. Mehr.

Heiße Lippen glitten an ihrem Kiefer entlang, murmelten etwas, kitzelten sie. Das tiefe Grollen machte das Ganze noch aufregender. Der Bariton vibrierte bis in ihr Innerstes und rüttelte alles auf. Sie keuchte, wölbte sich ihm entgegen und zog ihn näher an sich heran.

»Beiß mich«, platzte sie heraus. »Mach, dass es weh tut.«

Mehr Gemurmel an ihrer Haut, und dann … zog er sich zurück, verwirrt.

Violet spannte sich an. Ihre Worte hallten in ihrem Kopf nach. Beiß mich beiß mich beiß mich. Und mit jeder Sekunde der Stille, der Untätigkeit, wuchs die Beklemmung in ihrem Magen. Mach, dass es weh tut. Der Wind stieß gegen ihre Haut und erinnerte sie daran, wie ungeschützt sie war. Das war …

Ihr Blick huschte umher, landete auf dem glühenden Schilf, den Felsen, dem Himmel. Überall, nur nicht auf ihm. Sie versuchte, ihn wegzustoßen, um die Hitze in ihrem Gesicht zu verbergen.

Sie hatte in all dieser Zeit keinen Liebhaber gehabt. Zuerst hatte sie gedacht, es sei die Angst, das Trauma dessen, was ihr widerfahren war. Aber sie hatte versucht, mit ein paar männlichen Fae im Bett zu landen. Sie hatte es versucht. Niemand hatte sie genug erregt. Sie hatte die Sache beendet, bevor es zu heiß herging. Bis jetzt hatte sich alles wie Dreck angefühlt. Bis zu diesem Nervenkitzel, diesem Tanz mit dem Feind, der kein Feind war.

Violet presste ihre Handflächen gegen Indigos Brust, aber er hielt sie fest. Er sagte nichts, beobachtete sie nur und brandmarkte ihren unteren Rücken mit starken, unnachgiebigen Händen. Sie stieß ihn erneut weg. Und noch einmal. Fester. Gröber. Wasser spritzte. Eiszapfen fielen von seinem Haar, von den Spitzen seiner Ohren, aber er blieb standhaft. Unbeeindruckt. Sie schlug wild um sich und knurrte, fuhr mit ihren Nägeln über seine Haut.

»Tu etwas!«, schrie sie. Mir. Tu mir etwas.

Er tauchte sie beide unter. Wärme umgab sie wie eine Umarmung. Alles wurde still. Die Nacht. Ihre Gedanken. Ihre Seele. Glitzernde blaue Muster wurden auf den harten Flächen von Indigos Gesicht reflektiert. Sein Haar breitete sich aus und wogte umher, und seine Augen spiegelten ihren Schmerz wider. Winzige rote Stränge kräuselten sich auf seinen Wangen – dort, wo sie ihn gekratzt hatte.

Ihre Augen brannten, und sie war sich nicht sicher, ob es am Wasser oder an etwas anderem lag.

Sie wollte nach Luft schnappen, konnte aber nicht. Das Wasser war eine Zwangsjacke.

Aber er hielt sie unten, bis ihr Herzschlag schließlich zu einem gleichmäßigen Pochen verlangsamte. Er stieß sie nach oben, um die Oberfläche zu durchbrechen. Luft strömte in ihre Lungen. Sie starrten einander lange an, der Dampf stieg auf und küsste ihre Haut. Er umfasste ihr Gesicht und rückte näher an sie heran. Er zögerte, nur eine Sekunde, und dann küsste er sie. Langsam, sinnlich und noch etwas anderes. Etwas, auf das sie nicht vorbereitet war. Sanft. Zärtlich. Ein Streicheln seiner Zunge gegen ihre Zähne. Ein Gleiten in ihren Mund. Ein liebevolles Saugen an ihrer Unterlippe.

Ein Kuss, der einer Person würdig war, die ihn verdient hatte.

Das tat mehr weh als jeder körperliche Schmerz. Ihr Herz zersprang. Violet zog sich zurück, gerade bevor eine amüsierte, männliche Stimme in Hörweite kam.

»Ach, kommt schon. Hört nicht unseretwegen auf.«
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Dunkelheit explodierte und hüllte Violet ein.

Es war, als hätte jemand eine Decke über sie fallen lassen. Keine Decke. Lederne Flügel. Indigos.

Jemand war hier bei den Quellen – mehrere jemande – und ihr Vampir hatte ihre Würde beschützt.

Violets Herz pochte heftig. Die Lust, die durch ihre Adern floss, verwandelte sich in pures Adrenalin. Indigos Flügel waren so schnell aufgesprungen und hatten sich um sie gewickelt, dass sie keine Zeit hatte zu sehen, wem die Stimme gehörte, aber so wie sich jeder Muskel in Indigos Körper anspannte und gewaltbereit zuckte, waren sie nicht willkommen.

Indigo blickte auf sie herab, das Weiße seiner Augen war zu sehen, seine Oberlippe war gekräuselt und er entblößte seine Fangzähne. Die schiere Panik, die von ihm ausging, stachelte ihre eigene an.

»Was macht ihr hier?«, knurrte Indigo und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Eindringlinge.

»Pfannkuchen.« Ein spöttisches Schnauben.

Das Geräusch von etwas, das auf dem verschneiten Boden aufschlug, ließ Violet alle Haare zu Berge stehen. Was passierte gerade?

»Wenn du dich noch weiter ausziehst, wird es das Letzte sein, was du tust«, drohte Indigo.

»Warte. Du machst Witze, oder?«, sagte ein anderer Mann. »Wir alle nutzen diese Energiequelle.«

»River hat recht. Sie gehört nicht dir.«

»Verdammte Krähen«, kam eine weitere tiefe, brummende Stimme. Schritte knirschten. Diese Stimme hatte ein tiefes, grollendes Knurren. Animalisch. »Müssen immer Streit anzetteln.«

Zu den ersten Schritten gesellten sich weitere. Ein männlicher, angestrengter Seufzer. Violet konnte nichts davon sehen. Sie klebte an Indigos warmen, harten Körper, während sie in dem Kokon seiner Flügel verborgen war. Der Duft von männlichem Schweiß gemischt mit Mineralien wurde zu ihrer Welt. Niemand konnte sie sehen, und alles, was sie sehen konnte, war eine feste, glatte Brust, die von den Markierungen an ihrem Arm sanft blau beleuchtet wurde.

Sie drückte sich erfolglos gegen ihn, aber er schlang seine Arme fester um sie.

Sie stieß erneut zu, diesmal mit einer Drehung, um sich dem Spalt zwischen seinen Flügeln zu nähern, wo sie sich über ihren Rücken legten. »Lass mich sehen.«

Indigo sank ins Wasser und löste seine Flügel ein ganz wenig, dann drehte er sie und wickelte sie wieder ein. Zumindest konnte sie sehen. Sie mussten lächerlich aussehen. Zwei Köpfe, die aus einer im Wasser versenkten Hülse herausragten.

Aber seltsamerweise fühlte sie sich durch den Druck sicher. Wie eine schwere Decke.

Am Ufer standen vier Wächter in ihren schwarzen Kampfanzügen. Zwei Krähenwandler hockten auf einem Felsvorsprung. Einer hatte glänzende schwarze Flügel, die des anderen hatten blaue Spitzen. Neben ihnen stand ein großer, braungebrannter Krieger mit den Händen in den Hüften. Er hatte schulterlanges kastanienbraunes Haar, das dort, wo es zurückgebunden war, pelzfreie spitze Ohren offenbarte. Ein wütender silberhaariger Wolfswandler stand mit verschränkten Armen neben ihm.

Violet keuchte überrascht auf, als sie die blauen quellengesegneten Paarungsmarkierungen an der Hand unter dem Ärmel seiner Lederjacke und weiter oben in der Nähe seines Halses bemerkte. Er starrte den am stärksten tätowierten Krähenwandler an, der seinerseits Indigo angrinste, als hätte er gerade eine Maus, nicht einen Vampir, verärgert. Seinem selbstgefälligen Gesichtsausdruck entnahm Violet, dass er als Erster gesprochen hatte.

Der Krähenwandler mit den blauen Flügelspitzen – das musste River sein – fuhr fort, die Knochennieten in der Mitte seiner Jacke zu lösen. Er zuckte mit den Schultern und die Flügel schnappten zu, bevor sie ganz verschwanden. Eine einzelne Feder schwebte ins Wasser. River hatte seine Jacke schon halb ausgezogen, als Violet klar wurde, dass er zu ihnen in die Quelle wollte.

Die Schatten wurden auf unerklärliche Weise noch dunkler. Ein leises Grollen kam aus Indigos Inneren und vibrierte gegen Violets Rücken.

»Thorne hat recht, River«, sagte der kastanienbraune Elf und blickte erst zu Violet und dann zu Indigo. Er trat einen Schritt zurück und hob seine schwieligen Handflächen. »Wir kommen später zurück.«

River öffnete seinen Gürtel. »Ich gehe nirgendwo hin. Ich habe gerade meine Vorräte aufgebraucht, während ich mit einem verdammten Naga gerungen habe, und mir frieren die Eier ab. Ich brauche die heißen Quellen.«

Sein tätowierter Begleiter, der immer noch auf einem Felsvorsprung hockte, starrte Indigo weiterhin spöttisch an, als wäre er mehr an dessen Reaktion interessiert als an irgendetwas anderem. Der Wind erfasste eine Locke seiner mittellangen, gewellten Haare und brachte Augen wie Saphire zum Vorschein.

Keiner der Wächter hatte Angst vor dem Vampir in ihrem Rücken, der langsam Kraft aus ihrer Umgebung zog. Das sollten sie. Sein Zorn und seine blinde Wut sprudelten in ihr. Sie erstickten sie und wollten die Kontrolle übernehmen. Sie biss die Zähne zusammen und kämpfte gegen den Drang an, die Eindringlinge in Stücke zu zerreißen.

Das bin nicht ich, sagte sie sich. Das sind nicht meine Gefühle. Das sind seine.

»Cloud«, warnte der Elf den tätowierten Wächter.

»Forrest«, spottete Cloud zurück.

River verdrehte die Augen.

Cloud wandte seine Aufmerksamkeit dem finsteren Wolfswandler zu und sagte: »Ich bin überrascht, dass dein Frauchen dich von der Leine gelassen hat.«

»Leg dich nicht mit mir an, Cloud«, knurrte Thorne. »Und wenn Laurel dich jemals dabei erwischt, wie du sie mein Frauchen nennst, komm nicht heulend zu mir.«

»Und du«, Cloud verhöhnte den Elf, »wo ist dein Klotz am Bein?«

»Antworte ihm nicht«, sagte Throne knapp. »Er muss vergessen haben, seine Medikamente zu nehmen.«

Forrest runzelte verwirrt die Stirn. »Klotz am Bein? Ich bin nicht verpaart.«

»Er meint Aeron, Dumpfbacke.« River steckte seine Daumen durch die Gürtelschlaufen seiner Hose und starrte den Elfkrieger eindringlich an.

Für Violet schien Forrest zunächst keine große Bedrohung zu sein. Seine braungebrannte, leicht sommersprossige Haut und sein sonnengebleichtes langes Haar erinnerten sie an einen Bauernjungen aus den Südstaaten, aber als sie genauer hinsah, war alles an ihm tödlich. Von der blutbefleckten Kampfausrüstung bis zum scharfen Schwert an seiner Hüfte, dem Bogen über seiner Schulter und der Narbe, die von seinem Kiefer bis zu seinem gewölbten Ohr reichte. In dem Moment, in dem Rivers Worte verklungen waren, verhärtete sich Forrests freundliches Gesicht zu etwas, das gefährlich nahe an Wildheit grenzte. Er spannte seine Fäuste an, sodass sich sein Bizeps wölbte und die Nähte seiner Lederkleidung beinahe platzten.

Dieser Mann würde einen im Schlaf aufschlitzen. Violet lehnte sich an Indigo zurück.

»Diese Party ist lahm«, verkündete Cloud und blickte Indigo unbeirrt an. »Zieh dich wieder an, River.«

River hob seinen Blick zum Himmel und stöhnte frustriert auf, schlüpfte aber wieder in seine Jacke. Er ließ sie offen über seinem klar definierten Bauch, der fast so viele machtverstärkende Tätowierungen aufwies, wie der seines Krähenkollegen, der sie bis zum Hals hatte.

Violet war überrascht, dass Krähen im Orden waren, geschweige denn in den Kader der Zwölf aufgestiegen waren. Nach allem, was Mitzie ihr in ihrem täglichen Geplauder erzählt hatte, waren Krähenwandler notorisch freche, widerspenstige und diebische Nonkonformisten, aber wenn sie darüber nachdachte, machte sie das zu guten Spionen und Auftragsmördern. Die blaue Träne der Wächter funkelte auf beiden Gesichtern und bewies, dass die Quelle tatsächlich Sinn für Humor oder eigene dunkle Pläne hatte.

Sie erinnerte sich, was Indigo gesagt hatte – dass der Mann, der die Bombe ausgelöst hatte, heute noch am Leben war. Vielleicht hatte die Quelle erkannt, dass es manchmal ein Monster brauchte, um ein Monster zu besiegen, wenn man die Kontrolle über das Land ein und für alle Mal gewinnen will.

Als ob er ihre Gedanken gelesen hätte, sah Cloud sie mit gehobener Augenbraue an. Keine der beiden Krähen war geneigt zu gehen. Trotz ihrer Worte hatten sie offensichtlich nicht vor nachzugeben. Nein, dem Grinsen auf den Gesichtern der Krähenwandler nach zu urteilen, schien es, als hätte das Spiel gerade erst begonnen.

Und Indigo sah darin ein Zeichen der Aggression. Einen Akt des Krieges. Die Kraft, die von ihnen ausging, vibrierte über das Wasser, als hätte man einen Felsbrocken hineinfallen lassen. Luftströme trafen sie am Ufer, rauschte an ihren Körpern empor und wirbelte ihre Haare auf. Dieselbe Kraft kroch über Violets Haut wie kleine, lebendig gewordene Insekten.

Waren das nicht Indigos Freunde? Arbeitskollegen … irgendwas?

Dann erinnerte sie sich daran, wie er sich gegenüber Shade verhalten hatte, den Indigo als Bruder bezeichnet hatte. Indigo war besitzergreifend und reaktiv gewesen. Es musste das Paarungsband sein.

Innerhalb eines Tages war Violet plötzlich das Wichtigste in Indigos Leben geworden.

Sie wusste nicht, was sie davon halten sollte.

»Ihr Idioten«, knurrte Thorne und warf einen gezielten Blick auf Indigos und Violets übereinstimmende leuchtende Markierungen. Oder was davon zu sehen war. »Seht nur.«

Rivers Augen weiteten sich ein wenig. Sogar Cloud stellte sich langsam aufrecht hin. Zugleich zog er einen Dolch aus seinem Stiefel. Thorne hielt Indigo seine Hand entgegen, als würde er ein wildes Tier zähmen. Komisch, wenn man bedachte, dass er von allen am wildesten aussah.

»Forrest«, stieß Thorne hervor. »Hol Shade. Sofort.«

»Ich würde sagen, sollen die beiden sich doch um Indi kümmern. Sie haben es drauf angelegt.« Der braungebrannte Krieger trat zurück und verschränkte die Arme.

»Es geht ihm gut, nicht wahr, Indi?«, sagte Cloud mit einem neckischen Lächeln, das seine grausame Miene in etwas Bemerkenswertes verwandelte. Wenn er nicht so höhnisch wäre, könnte er Shade mit seinem Aussehen Konkurrenz machen.

Die Wand aus Stahl, die Violet umgab, zuckte. Beide Krähen stürmten los. Aber sie griffen nicht an. In einem Wirbel aus dunklen Federn und Leder stiegen sie lachend in die Luft, als wäre dies der größte Spaß, den sie den ganzen Tag übergehabt hatten.

Rechts von ihnen platschte etwas. Dann noch etwas zu ihrer Linken.

»Unsere Kleidung!«, keuchte Violet als sie ihren Umhang entdeckte.

»Crimson hilf uns«, murmelte Thorne und stieß eine weitere Reihe von Flüchen aus. Als er fertig war, wandte er sich an Indigo und sagte beschwichtigend: »Wir gehen jetzt. Offensichtlich hätten wir zuerst zum Haus gehen und mit Shade sprechen sollen.«

Nachdem sie gegangen waren, blieb Violet in der kräftigen Vampirumarmung zurück und stellte fest, dass sie sich tatsächlich sicher gefühlt hatte. Gewollt. Gebraucht. Und sie wollte wieder in ihm versinken. Was bedeutete das nun für ihr verändertes Weltbild?
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»Ich weiß, dass das Zimmer nichts Besonderes ist, aber es ist besser, als im Schnee unter einem Baum zu schlafen«, sagte Indigo, als er eines der Gästezimmer im Haus des Kaders betrat, das vom Hauptturm getrennt war. Es standen nur vier spärlich eingerichtete Zimmer zur Verfügung. Dieses bestand aus einem Bett, einem Teppich, Steinwänden, einem Kamin und einem Fenster. Für kurze Besuche während einer ausgedehnten Mission im Norden war es für die Wächter gut geeignet.

In ein Handtuch gehüllt ging Violet vor ihm hinein und drehte sich mit ausdrucksloser Miene. Die Lebendigkeit, die sie an den Quellen gezeigt hatte, war verschwunden, und er befürchtete, dass es an dem Kuss lag. Zu früh. Sie hatte sich zurückgezogen, als er zärtlich gewesen war, und war nur zu ihm gekommen, als er grob gewesen war.

Mit zwei schnellen Schritten ging er zum Kamin und hockte sich hin, um seinen Kopf hineinzustecken. Ein schriller Pfiff meldete den ansässigen Feuerelementaren, dass sie aus den Ecken und Winkeln, in denen sie lebten, herunterkommen sollten. Als er sich aufrichtete, begegnete er dem Blick seiner Gefährtin.

Sie runzelte die Stirn. »Du willst mich einfach hier zurücklassen? Nach allem, was passiert ist?«

»Du bist in Sicherheit, und du brauchst Zeit, um die Dinge zu verarbeiten … uns zu verarbeiten. Ich brauche Zeit, um mich darum zu kümmern, was alle hierhergebracht hat.«

»Du entscheidest nicht, was ich verarbeiten muss.«

»Violet, vor vierundzwanzig Stunden wolltest du mich umbringen. Was zwischen uns in der Quelle passiert ist, war etwas ganz anderes.«

Er wollte sie. Aber seine Motivation war nicht das Problem. Nach allem, was er wusste, würde sie wieder versuchen zu fliehen oder sich etwas anzutun. Alles, was er ihr im Moment anbieten sollte, war Stabilität. Leider wollte sein Körper nicht anständig sein. Er wollte nur – er schrubbte sich übers Gesicht und beendete seinen Gedankengang, bevor er an einem Ort landete, an dem er nicht sein sollte.

Die Elementare fielen wie Flammenbomben aus dem Schornstein. Es waren zwei, eine Frau und ein Mann, wie es in solchen festen Wohnsitzen üblich war. Anstatt in der Wildnis zu leben, wollten die Elementare lieber ein festes Zuhause, um eine Familie zu gründen. Er konnte den Reiz darin erkennen.

Sie hüpften vergnügt um das Holz herum, erweckten den Zunder zum Leben und bliesen Luft auf ihre Funken, die sich entzündeten. Violet hielt ihre bleichen Hände vor die auflodernden Flammen, und dann tat sie etwas Seltsames. In dem Moment, in dem die Hitze ihre eisige Haut zu durchdringen begann, zog sie sich zurück. Sie ging zum Fenster und blickte fröstelnd in die Nacht hinaus.

Mach, dass es weh tut, hatte sie ihn angefleht.

»Stell dich zum Feuer«, sagte er.

Sie ignorierte ihn.

»Violet.« Er trat einen Schritt näher, aber sie warf ihm einen bösen Blick zu.

»Also bin ich keine Gefangene?«

Er war sich nicht sicher, wie er darauf antworten sollte. Sie hatte zugestimmt, ihnen bei ihrer Mission zu helfen, das Nichts auszuschalten – hoffte er –, aber er traute ihr nicht. Und wenn sie versuchte zu gehen, würde er sie finden.

Feurige Augen bohrten sich in ihn, und er musste alles tun, um sein Lächeln zu unterdrücken. Da war sie. Jedes Mal, wenn er das Licht in ihren Augen sah, brachte es sein eigenes an die Oberfläche.

Mit gespielter Gleichgültigkeit, für den Fall, dass ihr Funke wieder erlöschen sollte, ging er zu einer verzierten Holztruhe am Fußende des Bettes und durchwühlte den Inhalt nach etwas zum Anziehen. Wächter auf der Durchreise teilten sich diese Gästezimmer. Anders als der Hauptcampus des Ordens wurde dieser Außenposten von denjenigen geleitet, die gerade hier waren. Es war üblich, nach Möglichkeit zusätzliche Vorräte zu hinterlassen.

Er fand ein Paar Hirschlederhosen und einen einfachen schwarzen Wollpullover. Beide waren ein bisschen groß, aber gut genug. Eine lange Leinentunika befand sich am Boden der Truhe. Sie roch nach Mottenkugeln, war aber sauber. Er warf sie aufs Bett für Violet. Als er angezogen war, setzte er sich schwer auf das Bett und fuhr sich mit der Hand durch sein nasses Haar, um die überschüssige Feuchtigkeit loszuwerden. Das Gewicht von Violets Aufmerksamkeit folgte ihm die ganze Zeit.

Er wollte lächeln. Sie war kein zartes Mauerblümchen, wie ihr Name vermuten ließ. Diese Frau war stark und versuchte, es zu unterdrücken. Je mehr Zeit er mit ihr verbrachte, umso mehr wollte er wissen, warum. Umso mehr musste er über sie wissen, um sie beschützen zu können.

»Wirst du mich jemals gehen lassen?«, fragte sie mit zusammengekniffenen Augen.

Ihre Worte trafen ihn. Er hatte gehofft, dass sie nach ihrem Gespräch über das Nichts keine solchen Fragen stellen würde. Das hatte sie aber. Das würde sie vielleicht immer tun. Er wollte ihr sagen, dass es die Entscheidung der Prime war, aber die Wahrheit war, dass er sie angesichts der quellengesegneten Paarung und seiner Vampirpaarungshormone niemals gehen lassen würde. Es war kein egoistischer Akt. Es war eine Tatsache. Er war biologisch nicht darauf programmiert, sie zu verlassen. Wenn sie getrennt würden oder einer von ihnen zuerst starb, würde der andere nicht lange danach folgen.

»Unwahrscheinlich«, gestand er.

Sie gab ein verächtliches Geräusch von sich und verdrehte ihre Augen. »Also dieses Verhalten unten in den Quellen … Was war das, hast du dein Revier markiert?«

Er lehnte sich auf dem Bett zurück und betrachtete sie. Sie klammerte sich an ihr Handtuch. Das zerzauste Haar hatte sich in seidige Strähnen verwandelt, die an ihrem Gesicht und ihren Schultern klebten. Die dunklen Balken ihrer Augenbrauen hoben sich deutlich von ihrer blassen, unterernährten Haut ab. Aber seit das Feuer brannte, war frisches Blut in ihre Wangen geschossen.

Beiß mich.

Das hatte sie verlangt.

Mach, dass es weh tut.

Ihre Augen waren fiebrig hell gewesen. Wenn eine Frau solche Dinge zu einem Vampir sagte, erhitzte sich sein Blut. Seine Fangzähne schmerzten. Allein die Erinnerung daran drängte ihn, ihr das Handtuch wegzuziehen, ihre Haut zu entblößen und sie ins Bett zu bringen. Er könnte sie beißen. Er könnte über ihren ganzen Körper lecken und sich zwischen ihren Beinen laben Aber im Gegensatz zu einigen seiner Vampirbrüder war es nicht wirklich sein Ding, sie zu verletzen. Ihm wäre es lieber, sie würde sich winden und vor lauter Glückseligkeit kreischen.

Andere, wie Shade, lebten und starben nach dem Kodex, den er mit seiner Routine aufstellte, sowohl beim Nähren als auch im Schlafzimmer. Er hatte Regeln. Und es gab Konsequenzen, wenn seine Partner diese nicht befolgten. Für ihn funktionierte es. Frauen aus dem ganzen Reich standen Schlange, um ihm Blut zu spenden.

Aber Indigo, mit seinem einen fatalen Fehler und dem Verlust der Selbstkontrolle vor Jahren, war sich nicht sicher, ob er Violet diese Stabilität bieten konnte. Falls Schmerz wirklich das war, was sie brauchte.

Sie schritt auf ihn zu. »Was ist passiert?«

Auf diese Frage gab es zu viele Antworten.

»Mit dir«, ergänzte sie. »Warum hattest du das Bedürfnis, deine Freunde da unten anzugreifen?«

»Das sind nicht meine Freunde«, sagte er und stand auf. »Na ja, zum Großteil. Und mach niemals diesen Fehler. Insbesondere bei den Krähen. Sie werden dir bei erster Gelegenheit in den Rücken fallen.«

»Dann erklär’s mir.«

»Du hast schon lange Vampire beobachtet und hast noch nie gesehen, was passiert, wenn sich einer wirklich paart?«

Sie schüttelte ihren Kopf und verengte ihre Augen.

Er fasste sich in den Nacken. »Meine Eltern sind verpaart. Sie leben in Obscendia.«

»Ich war nur ein paar Monate in dem Dorf. Ich … ähm, bin oft umgezogen.«

Bei der Spur von toten Vampiren, die sie hinterlassen hatte, war er nicht überrascht.

»Dafür gibt es einen Grund. Das Paarungsverhalten«, erklärte er. Es ging darum, die Promiskuität zu bekämpfen und ein neues Muster zu etablieren. Plötzlich hatte er keine Lust mehr auf dieses Gespräch. Er ging auf die Tür zu und öffnete sie. Bevor er ging, warf er einen Blick über seine Schulter. »Verbringe diese Zeit mit Üben. Verwende deine Gabe. Leuchte. Schick sie weg. Wiederhole es.«

Sie antwortete nicht.

»Ich werde nachsehen, warum die anderen hier sind. Ich bin bei Tagesanbruch zurück. Und das versteht sich von selbst, aber versuche nicht zu fliehen. Unser neues Band bedeutet, dass ich dich überall aufspüren kann, auch ohne dass die Schattenschlange uns verbindet.«

»Du hast gesagt, dass ich keine Gefangene bin.«

»Das bist du nicht. Aber du gehörst zu mir.«

Sie streckte ihm ihren Mittelfinger entgegen. Diesmal hielt er sein Lächeln nicht zurück.

»Ach, und Violet?«, sagte er und legte eine Hand auf den Türknauf. »Wenn du mich noch einmal fragst, werde ich dich beißen, und es wird weh tun … aber nur, wenn es aus den richtigen Gründen ist.«

Er würde ihr alles geben, was sie brauchte, auch wenn es ihn etwas kostete.

»Und wenn es das nicht ist?«, fragte sie leise.

»Dann werde ich dafür sorgen, dass es sich gut anfühlt.«


Kapitel
Zweiundzwanzig



Der Mond stand hoch am Himmel, als Indigo sich auf den Weg zur Feuerstelle vor der Hütte des Kaders machte. Eine dünne Schneeschicht lag auf dem Boden. Wächter niedrigeren Ranges patrouillierten und stellten sicher, dass keine Fae auf ihre Privatinsel geflogen, geschwommen oder portiert worden waren. Die Magier vor Ort blieben im Hauptgebäude des Außenpostens und ließen den Kader ihre Aufgaben erledigen. Heute Abend waren sie insgesamt sechs. Sieben, wenn Indigo sich selbst mitzählte. Die meisten würden nicht über Nacht bleiben. Haze war noch nicht da. Ein mulmiges Gefühl machte sich in seiner Magengegend breit. Der Vampir hätte schon längst zurück sein müssen.

Ash, der dritte Krähenwandler unter den Zwölf, war von irgendwoher aufgetaucht und stand allein am Feuer, während alle anderen auf den Granitbänken saßen. Vielleicht war er die ganze Zeit hier gewesen. Der stille Wächter lauerte oft in der Nähe. Im Gegensatz zu seinen beiden Gestaltwandler-Brüdern, die nichts zurückhielten, verbarg dieser Fae alles. Er stand mit den Händen in den Hosentaschen da, die schulterlangen Haarsträhnen fielen ihm über die Augen, während er aufmerksam die flackernden Flammen beobachtete. Ash war der Erste, der Indigos Ankunft bemerkte. Es war ein angehaltener Atem. Eine Stille in den Schatten.

Diese Männer waren gefährlich. Jeder von ihnen. Indigos Gefühle beruhigten sich, einfach weil er wusste, dass Violet sicher im Zimmer war und nicht in der Nähe dieser größtenteils unverpaarten Krieger. Seine Reaktion bei den Quellen war nur ein Vorgeschmack auf das, was in Zukunft passieren würde, wenn er seine Beziehung zu Violet bedroht sah. Und je nachdem, wenn oder falls er und Violet ihre Verbindung vollzogen, könnte er monatelang in diesem Zustand sein.

Wenn, sagte er sich. Wenn. Er musste ihr nur erst ein paar Dinge beweisen.

Er wandte sich direkt an den einzigen Fae, der eine Ahnung davon haben könnte, was er durchmachte: Thorne. Aber Shades unnachgiebige Hand hielt ihn auf.

»Haze ist in Schwierigkeiten«, murmelte Shade. »Das muss er sein.«

Es war fast unmöglich zu glauben, dass der große Fae etwas anderes als unbesiegbar war, aber Haze hatte nie etwas versprochen, was er nicht gehalten hatte. Wenn er sagte, er würde etwas tun, dann tat er es. Indigo nickte grimmig. »Du könntest recht haben.«

»Was war mit deinem Bruder?«

»Demeter war nicht da, als ich losgegangen bin, um Violet zu folgen. Haze wollte mit ihm sprechen und uns danach hier treffen.« Vielleicht war Demeter gar nicht aufgetaucht. Oder vielleicht hatte er Haze im Auftrag der Hohen Königin Maebh überfallen – er gehörte zu ihrer königlichen Garde, sodass es nicht weit hergeholt war, anzunehmen, dass er sich mit ihr verbündet hatte. Aber selbst wenn er das getan hatte, was wären ihre Beweggründe? Sie war jahrzehntelang ruhig gewesen. Auch Indigo war seit Jahren nicht mehr bei seiner Familie gewesen. Alles hätte sich ändern können.

Ein schriller Pfiff kam von der Feuerstelle, als einer der Wächter ungeduldig wurde. Das plötzliche, durchdringende Geräusch erschreckte die Feuerelementare, die daraufhin knisterten und spuckten.

Ash nahm neben den beiden anderen Krähen auf einer langen Granitplatte Platz, und die Flammen ließ seine Gesichtszüge in goldenen Tönen erscheinen. Er fuhr sich mit den Fingern durch die Haare und band sie mit einem Band zurück. Alle drei Krähen starrten Indigo aufmerksam an, die Bedrohung in ihren Augen war schwächer geworden. Indigo würde zwar nie so weit gehen zu sagen, dass sie Angst vor ihm hatten, aber nach der Kraft, die er an den Quellen verströmt hatte, waren sie misstrauisch. Sie waren clever. Sie hatten ihn getestet. Sie wussten von dem unersättlichen Monster, das tief in seiner Seele vergraben war und nur darauf wartete, entfesselt zu werden. Ein Fehltritt, und er würde nicht aufhören, auf sie loszugehen, bis sie nicht mehr wiederzuerkennen wären.

Für den Moment reichte es, um sie in Schach zu halten.

»Wenn du etwas zu sagen hast, Cloud, dann sag es«, forderte Indigo.

Clouds zerzauste schwarze Locken ließen die sonst so harten Gesichtszüge, die Indigo immer nur aus hinterlistigen Gründen lächeln sah, weicher aussehen. Die entrüstete Krähe blickte unbeeindruckt zu Indigo, sagte aber nichts.

»Setz dich einfach«, sagte Shade, der hinter Indigo auftauchte, bevor er sich auf die Bank sinken ließ. »Wir müssen heute Abend noch ein paar Dinge klären.«

»Was zum Beispiel?«, fragte River und verschränkte seine Arme.

»Zum Beispiel den Grund, weshalb ihr hier seid.«

»Die Prime schickt uns.«

»Ja, aber sie hat dich aus dem gleichen Grund hergeschickt wie Indigo, Haze und mich –«

»Die Königin wird verrückt«, sagte Cloud.

Ein Nicken. Ein Schulterzucken. Eine gehobene Augenbraue.

River hob seine Hände mit der Handfläche nach oben gerichtet. »Wir sollten keine voreiligen Schlüsse ziehen. Alles, was wir im Moment wissen, ist, dass manaentstellte Leichen entsorgt werden.«

»Es ist wahr«, bestätigte Indigo. »Ich habe Gastnor dabei erwischt, wie er sie entsorgt hat.«

Shade nickte grimmig. »Und er hat auch Bones gesehen. Am Leben. Wie er Gastnor geholfen hat.«

Cloud stand schnell auf und ballte die Fäuste an seiner Seite. »Dieser auftreibende Abschaum der Quelle. Er ist tot.«

»Ich kann dir versichern, dass er nicht tot ist. Er ist sehr lebendig und scheint mit diesem schroffen alten Vampir zusammenzuarbeiten … oder irgendwie benutzt zu werden.« Indigo musterte ihn. Was auch immer Cloud mit Bones erlebt hat, es ging tief und war düster.

Als Shade und Cloud den Söldner vor ein paar Monaten verhört hatten, hatte Shade Indigo im Stillen gestanden, dass Cloud es fast zu weit getrieben hatte. Cloud war der bevorzugte Assassine und Dieb der Prime, aber er tötete nie grundlos oder aus Rache. Jedenfalls nicht, dass sie davon wüssten. Irgendein geheimer moralischer Kodex bestimmte Clouds Handeln, und keiner von ihnen wusste, was er besagte, nur dass die Quelle ihn für gut genug befunden hatte, um Cloud den Wächterstatus zu verleihen.

»Du hast eine Vergangenheit mit ihm, nicht wahr?«, sagte Indigo zu Cloud. »War Bones irgendwie am Leben, als du in Crystal City warst?«

Clouds Augen blitzten, aber er sagte nichts und setzte sich.

Thorne starrte Cloud an und rieb sich über den Bart. »Wenn Bones damals schon gelebt hat, musst du es uns sagen, Cloud. Wenn ein Sterblicher so lange am Leben bleibt, bedeutet das, dass er Mana getrunken hat wie das Nichts. Sie könnten inzwischen verrückter sein als Königin Maebh.«

Rund ums Lagerfeuer war gemurmelte Zustimmung zu hören.

Shade rieb sich über die Haare, etwas, das er nur tat, wenn er unruhig war. »Was auch immer in Bones’ Kopf war, muss für die Königin zu wertvoll gewesen sein, um es abzutun. Als wir ihn dorthin geschickt haben, um ihn von den Sluagh verhören zu lassen, müssen sie etwas gefunden haben, das zu gut war, um es zu teilen. Etwas, das mit dem Grund zu tun hat, warum sie manaentstellte Leichen entsorgt.«

Indigo sagte: »Wir haben von ihrem Hof gehört, dass sie sich zurückgezogen hat, seit Jasper Mithras getötet und den Seelie-Thron bestiegen hat.«

»Von wem in ihrem Hof?«, fragte Forrest und nahm einen Schluck Wasser aus seinem Becher.

»Mein Bruder Demeter ist einer ihrer Wachen.«

»Und das war derjenige, der sich mit Haze treffen sollte?«

Shade streckte seine langen Beine aus. »Korrekt. Nur hat sich keiner von beiden gemeldet.«

»Wenn er ein Blutsverwandter ist, kann Indigo nicht mit ihm kommunizieren?« Forrest hob den Becher in seiner Hand in Richtung Indigo. »Kontaktier ihn jetzt. Lass uns alle mithören.«

Indigo sträubte sich gegen die Unterstellung, er sei nur vertrauenswürdig, wenn alle das Gespräch mithörten. Er nahm den Becher, schaute Shade an und nickte, schnitt sich in den Finger und ließ einen Tropfen in das Wasser des Bechers fallen. Er nutzte seine Blutsverbindung zu Demeter, um ihn durch das Mananetz im Wasser von Elphyne zu verfolgen. Blut rief nach Blut.

»Es kann sein, dass es nicht funktioniert«, sagte Indigo. »Er ist eine Wache. Er könnte für alle anderen in seiner Nähe gut sichtbar sein, wenn die Verbindung hergestellt wird. Und vielleicht gibt es nicht einmal Wasser in der Nähe.«

»Sie wissen aber alle, dass er mit einem Wächter verwandt ist, oder?«, fragte Forrest.

Indigo zuckte mit den Schultern. »Meine Beziehung zu meiner Familie ist nicht gerade rosig seit meiner Initiation.«

Sie nickten alle verständnisvoll. Keiner von ihnen hatte ein enges Verhältnis zu seiner Familie. Dem Orden beizutreten, schien diese Wirkung zu haben. Alle familiären Erwartungen wurden in dem Moment zunichte gemacht, indem man in den Zeremoniensee stieg.

»Ich sage, mach es trotzdem«, sagte Cloud. »Vielleicht bekommen wir ein Gespräch mit, das wir nicht hören sollen.«

Indigo saß mit dem Becher zwischen den Knien, starrte auf das Wasser darin und wartete auf die Verbindung. Die anderen Wächter kamen näher, um zuzusehen, blieben aber außer Sichtweite. Wenn die Verbindung funktionierte, konnte Indigo sehen, was sich in der Nähe von Demeter im Wasser spiegelte, und das Gleiche galt umgekehrt.

Es kam keine Antwort, was nicht allzu beunruhigend war. Fae mussten sich in der Nähe von Wasser aufhalten, um einen Ruf zu erhalten. Wenn das nicht der Fall war, gab es keine Antwort.

»Ich werde es weiter versuchen.« Indigo unterbrach den Zauber und das blaue Leuchten erlosch.

»Vertraust du ihm?«, fragte Forrest.

»Bevor ich dem Orden beigetreten bin, wäre meine Antwort Ja gewesen.« Aber noch während er diese Worte aussprach, erinnerte er sich an all die Male, die sein Bruder ihn als Kind gehänselt hatte. Demeter hatte eine böse Ader.

Sie alle wurden nachdenklich. Es war dasselbe wie bei ihnen allen. Der Kader war zu ihrer neuen Familie geworden, so verstörend sie auch manchmal waren. Trotz Indigos Warnung an Violet und obwohl er sich bewusst war, dass er sich nicht mit allen vertrug, würden sie sich doch gegenseitig mit ihrem Leben schützen.

»Jemand muss der Prime von Bones erzählen«, brummte Thorne.

»Und wir müssen Haze finden«, erinnerte Shade sie. »Ich schlage vor, dass ein paar von uns sich nach Aconitum City aufmachen. Indi, du gehst zurück nach Obscendia und befragst deine Familie. Finde heraus, was wirklich passiert ist, nachdem du gegangen bist.«

»Und was ist mit deinem Menschen?«, fragte Forrest.

Indigo spannte sich an. »Was ist mit ihr?«

Der Fae ließ seinen verunsicherten Blick um das Lagerfeuer schweifen. »Ist sie nicht wie die anderen? Sollte sie nicht trainiert werden?«

Indigo entspannte sich. »Ja, das sollte sie.«

Es war Cloud, der die nächsten Worte sprach. »Die Magier hier können ihr helfen, wenn sie noch nicht bereit ist, zum Orden zurückzukehren.«

»Der Prime wir das nicht gefallen«, antwortete Indigo.

»Die Prime kann mich mal.«

Ein Schnauben von Shade. »Also gut. Krähen, ihr kommt mit mir. Ich denke, dass wir gemeinsam herausfinden können, wo sich Haze aufhält. Forrest, du gehst mit Indigo nach Obscendia. Thorne kümmert sich um die Prime.«

Thorne fluchte, nickte aber.

»Lasst uns Mana auffüllen, bevor wir gehen.« Cloud stand auf und blickte dann herablassend zu Indigo. »Es sei denn, du und deine Gefährtin haben ein Problem damit.«

»Schnauze.«

Schwarz gefiederte Flügel kamen zum Vorschein und er erhob sich in den Himmel. River schloss sich ihm an. Als Indigo nach Ash suchte, bemerkte er, dass dieser bereits verschwunden war. Manchmal fragte sich Indigo, ob Ash die Schatten wie ein Vampir manipulieren konnte, oder ob er einfach nur so schnell war. Forrest war der Einzige, der noch laufen musste, was ihm klar wurde, als Thorne verkündete, dass er nicht nachfüllen musste. Grummelnd machte sich Forrest auf den Weg zu den Quellen.

Als Thorne gehen wollte, hielt Indigo ihn auf. »Ich würde gerne mit dir sprechen.«

Thorne setzte sich zögernd wieder hin. »Was ist los?«

»Es geht um … Violet.«

Shade hob eine Augenbraue, ging aber nicht. Die Vampire verheimlichten sich gegenseitig nichts, also würde er es irgendwann sowieso herausfinden.

»Sie nimmt ihre Gabe nicht an.« Indigo holte tief Luft. »Überall auf ihrem Körper sind Bisswunden zu sehen. Als ich sie gefunden habe, hatte sie gerade drei abtrünnige Vampire in ihrem Haus getötet. Sie hatte sie sogar beseitigt, indem sie ihre Leichen an einen Tachi im Wald verfüttert hat.«

Thorne starrte ihn an. »Wie zum Teufel hat sie das gemacht, wenn sie ihre Gabe ablehnt?«

Indigo zuckte mit den Schultern. »Metallwaffen.«

Alle drei bewegten sich unbehaglich. Thorne runzelte die Stirn. »Aber die Schmuggelware ist jetzt weg?«

»Ja.«

»Das ist nicht so schlimm«, überlegte Thorne. »Clarke und Laurel hatten beide Schmuggelware bei sich, als sie aufgewacht sind. Wenn wir nicht da gewesen wären, um sie zu entfernen, hätten sich ihre Gaben auch nicht manifestiert. Wenn Violet niemanden hatte, der sie eines Besseren belehrt hat, ist es logisch, dass sie gedacht hat, Metall sei ihr bester Schutz.«

»Aber es ging über den Schutz hinaus«, bemerkte Shade. »Sie hat das Metall benutzt, um unsere Art aktiv zu töten.«

Thorne stieß einen langsamen Pfiff aus. »Ich beneide dich nicht, Indi, aber ich bin sicher, dass sie es wert sein wird. Ich weiß, dass Laurel es ist.«

Mehrere lange Augenblicke starrten sie auf das knisternde Feuer. Dann platzte Indigo heraus: »Sie glaubt nicht, dass sie der Gabe würdig ist.«

»Wegen der Morde?«, fragte Thorne.

»Oder wegen der Bisswunden?«, fügte Shade hinzu.

»Wahrscheinlich alles davon. Und … weil sie die Waffe gebaut hat, die die alte Welt zerstört hat.«

»Ah«, sagte Shade, als ob das alles erklärte.

Indigo fuhr fort: »Da steckt mehr dahinter und ich will es herausfinden. Aber in der Zwischenzeit hat sie … ähm …« Er dachte über ihre Bitte bei den Quellen nach. »Sie … ähm … wollte, dass ich ihr weh tue. Während wir … ihr wisst schon.«

Shade ließ seine Hände in die Taschen gleiten. »Klingt so, als bräuchte sie dich, um ihr ein paar Grenzen zu setzen. Nimm ihr etwas von der Last der Schuld ab.«

Indigo lehnte sich vor. »Wie?«

Thorne räusperte sich und stand prompt auf. »Ihr Vampire seid es vielleicht gewohnt, euch mitzuteilen, aber das ist mir zu persönlich. Ich geh dann mal. Aber bevor ich gehe, möchte ich noch eine Sache sagen, Indi. Ich habe versucht, Entscheidungen für Laurel zu treffen, obwohl sie mir gesagt hat, wozu sie bereit ist, und ich habe sie fast verloren. Mach das nicht.«

»Er hat nicht unrecht«, sagte Shade, nachdem Thorne gegangen war. »Manchmal kann es schädlich sein, wenn man sich keine Grenzen setzt. Aber wenn sie die kathartische Wirkung dessen, was ich glaube, dass du sagst, braucht, kann es sehr befreiend sein, wenn ein vertrauenswürdiger Verbündeter diese Last auf sich nimmt.« Als er Indigo in die Augen sah, stand Shade langsam auf. »Sag Sweetheart, sie soll Violet trainieren, während du weg bist.«

»Du nennst sie die ganze Zeit Sweetheart?«

»Es ist der Name, den sie sich von mir verdient hat«, sagte er in aller Ernsthaftigkeit. »Sie wird ihr helfen können, wenn Violet irgendwelche Fragen über ihre … dunkleren Gelüste hat. Wenn überhaupt.«

Indigo hatte über einiges nachzudenken. Shade ließ ihn in Gedanken versunken am Feuer sitzen.

Die Morgendämmerung war noch ein paar Stunden entfernt, und er hatte Violet gesagt, dass er bis dahin zurück sei, aber er brauchte einen Plan, bevor er nach Obscendia aufbrach, also blieb er, um nachzudenken. Vielleicht sollte er sie mitnehmen. Sie war eindeutig in einem fragilen Zustand und begann, ihm zu vertrauen. Diese Trennung könnte Rückschritte bedeuten.

Aber sie musste trainiert werden. Und sie war hier auf dem Außenposten in Sicherheit. Aus welchem Grund auch immer, Gastnor wollte ihren Tod. Es war besser, sich der Angst zu stellen, sie in der Nähe anderer Männer unbeaufsichtigt zu lassen, als sich Sorgen zu machen, dass sie sich im Gebiet eines Feindes aufhielt. Wenn Gastnor herausfand, dass Violet diese Vampire getötet hatte, hatte Indigo einen ganz anderen Kampf vor sich. Die Unseelie würden sie für ihre Verbrechen bestrafen. Indigo konnte das nicht zulassen. Sie war zwar verwirrt über sich selbst, aber sie hatte genug gelitten.


Kapitel
Dreiundzwanzig



Als Indigo ins Schlafzimmer zurückkehrte, erwartete er fast, dass Violet schon schlief, aber sie saß am Rande ihres Bettes, trug immer noch ihr Handtuch und starrte durch das Fenster in die Dunkelheit hinaus.

Das Feuer war nichts weiter als Glut. Es war nicht die Schuld der Elementare. Sie hatten getan, was sie mit dem einzigen Holzscheit tun konnten. Der Rest des gehackten Holzes lag auf der Feuerstelle und wartete darauf, nachgelegt zu werden.

Indigo stellte eine Schüssel mit Suppe, die er gerade gekocht hatte, auf die Holztruhe. Es war nicht die beste Suppe, aber er hatte nachgeahmt, was Violet vorhin in der Küche gemacht hatte. Hoffentlich vergiftete er sie nicht.

»Ich habe dir etwas zu essen mitgebracht.«

»Da draußen ist eine Eule«, murmelte sie. »Ich kann nicht sagen, ob es ein Gestaltwandler oder nur eine Eule ist.«

Ihre Augenlider blinzelten langsam. Es sah so aus, als wäre sie erschöpft, aber sie weigerte sich zu schlafen.

»Einige der Magier hier sind Eulenwandler, wie die Prime.«

»Oh.« Eine Pause. »Muss schön sein, aus einer Laune heraus wegfliegen zu können.«

»Das ist es.« Er hob die Tunika, die immer noch unberührt dort lag, wo er sie zurückgelassen hatte. »Wann immer du fliegen willst, nehme ich dich mit.«

Sie zuckte zusammen, als er versuchte, ihr die Tunika über den Kopf zu ziehen.

»Violet«, knurrte er. »Du musst essen. Du musst dich anziehen und warmhalten. Und du musst trainieren. Deine Gabe ist das, womit du dich schützen wirst.«

Ihr Kiefer verkrampfte sich hartnäckig, und er erkannte plötzlich die Wahrheit in Shades Worten. Ihre eigenen Grenzen ließen sie im Stich. Er musste eingreifen. Aber er wollte sie auch nicht zu etwas drängen, zu dem sie nicht bereit war, oder sie verlieren, wie Thorne fast seine Gefährtin verloren hätte. Er hatte sie gerade erst gefunden. Er nahm ihr Kinn in seine Finger und brachte ihren zögernden Blick zu ihm.

»Violet, erzähl mir, was passiert ist, als du in dieser Zeit aufgewacht bist. Erzähl mir von den Narben.« Hilf mir zu verstehen.

Angst entflammte über ihr Band. Sie versuchte, sich zurückzuziehen und sich abzuschotten, aber er übte einen gleichmäßigen Druck auf ihren Kiefer aus, der ihr sagte, dass er die Kontrolle hatte. Solange er hier war, würde ihr nichts Schlimmes zustoßen. Dies war ein sicherer Ort.

Einige Augenblicke vergingen, während er ihren Blick mit seinem festhielt. Schließlich verging die Angst. Sie war zerbrechlicher, als er anfangs gedacht hatte. Ihre Schultern sanken und sie begann zu sprechen.

»Es waren mindestens acht von ihnen, vielleicht auch mehr. Es war schwer zu erkennen, und ich habe vieles davon verdrängt.« Sie schluckte. »Sie alle trugen die schwarze Uniform von Maebh. Und sie hatten bereits drei menschliche Gefangene in einem Käfig.«

»Erzähl mir von dem Käfig.«

»Die Frauen waren schon seit Wochen da drin gewesen. Eine von ihnen war tot.«

Indigo fletschte seine Zähne. »Waren alle Frauen so wie du?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nur zwei. Die, die am Leben waren. Die andere war eine Spionin aus Crystal City.«

Indigo fasste ihr in den Nacken und genoss die Wärme. »Und die Bisswunden?«

»Sie haben mich angegriffen. Sie wurden betrunken von meinem Blut. Die beiden im Käfig hatten mich gewarnt, dass das passieren würde, also habe ich darauf geachtet … auf den Moment, in dem ihre Sinne verwirrt waren und dann … habe ich es geschafft, sie abzuwehren und …« Ihre Augen verdunkelten sich, als sie sich auf ihr Inneres konzentrierte. »Ich habe ihnen ihre eigenen Waffen ins Herz gerammt. Dann habe ich die anderen befreit.«

Deshalb waren die Bisswunden vernarbt. Die Vampire hatten ihre Mahlzeit noch nicht beendet, und die heilenden Enzyme waren noch nicht freigesetzt worden. Kein Wunder, dass Violet einen Rachefeldzug gegen seine Art führte. Sie hatten sie brutal misshandelt. Seine Berührung in ihrem Nacken wurde weicher.

»Gastnor war einer von ihnen, nicht wahr?«, fragte Indigo.

Ihr Nicken war fast unmerklich, aber er spürte den Hauch von Angst über ihrer Verbindung.

Ihr Leiden zu spüren, löste in Indigo so viele Emotionen aus, vor allem Wut und Zorn. Er musste sie alle unterdrücken. Ihr zuliebe. Im Gegensatz zu einigen der älteren Fae, die ihre Emotionen und ihr Mana im Griff hatten, war er im Vergleich dazu relativ jung und hatte keine Ahnung, wie man die Verbindung zwischen ihnen abschalten konnte. Er war noch nicht einmal ein Jahrhundert alt. Im Gegensatz zu Gastnor, der länger der Captain der Königin gewesen war, als Indigo gelebt hatte. Gastnor wusste es besser, als das zu tun, was er Violet angetan hatte.

Gastnors Vergeltung veränderte die Dinge. Indigo musste definitiv Violets Wohnung verbrennen. Er musste ihre Spuren verwischen. Wenn die Königin einen triftigen Grund hätte, den Orden um Violets Obhut anzufechten, könnte er nicht viel tun, um sie zu schützen.

Er wollte auch nicht, dass Violet sich gefangen fühlte. Er wollte, dass sie sich frei fühlte. Und wertgeschätzt. Und geliebt. Genauso wie seine Eltern miteinander umgingen. Für den Moment musste er sich damit begnügen, das zu tun, was er konnte.

Er nahm die Tunika und zog sie ihr über den Kopf. Widerwillig ließ sie ihn gewähren, aber als er ihr die Suppe brachte, drehte sie den Kopf weg.

»Ich habe keinen Hunger.«

Er setzte die Schale bewusst betont ab. »Violet. Ich habe gehört, was du bei den Quellen gesagt hast. Ich verstehe es.«

Die Luft schien dicker zu werden. Das Gefühl ihrer Verbindung schwoll an. Er spürte es an seinem Arm entlangkribbeln. Sie hörte zu, obwohl ihr Blick aus dem Fenster gerichtet war.

»Du glaubst nicht, dass du dieses Leben verdienst.«

»Ich habe sie alle getötet, Indigo.«

»Nein, das hast du nicht. Du hast die Bombe gebaut. Du hast sie nicht ausgelöst.«

»Was macht das für einen Unterschied?«, schnauzte sie.

»Alles. Und solange du das nicht erkennst, werde ich dir die Last dieser Schuld abnehmen.« Er stellte die Schüssel wieder vor sie hin. »Du wirst essen. Du wirst dich aufwärmen. Du wirst schlafen. Du wirst trainieren. Du wirst stark werden. Und wenn ich zurückkomme und herausfinde, dass du diese Dinge nicht getan hast, dann wird das Konsequenzen haben. Ich weiß noch nicht, wie die aussehen werden, aber ich weiß, dass du diese Entscheidung nicht allein treffen kannst. Liege ich falsch?«

In ihrem Gesichtsausdruck blitzte Trotz auf, aber er spürte über ihr Band, wie ihre Sorge nachließ. Nur einen Bruchteil. Einen Tropfen.

»Verstehst du das, Violet? Das sind die Regeln.«

Irgendwie funktionierte es nicht ganz. Er hatte nicht den richtigen Knopf gefunden. Und dann erinnerte er sich daran, was Shade über kathartische Wirkung gesagt hatte. Vielleicht brauchte sie den Schmerz. Vielleicht war es für sie ein sicherer Ort, um den Druck ihrer Schuldgefühle abzubauen. Aber als er darüber nachdachte, , rebellierten seine eigenen Instinkte. Er war nie die Art von Fae gewesen, die ohne triftigen Grund andere verletzen konnte. Das war der Grund, warum es ihm so zugesetzt hatte, nachdem er in einem Anfall von Blutrausch getötet hatte.

Nachdem er seinen Fehler begangen hatte, war er ein wenig wild geworden. Trinken, Feiern, Prügeleien. Er hatte sich eingeredet, dass er den Zeremoniensee betreten hatte, weil es ein Abenteuer war. Seine Eltern hatten ihn als verantwortungslos bezeichnet. Aber vielleicht war es ja mehr als das.

Er hatte immer mit guten Vorsätzen begonnen, aber am Ende konnte er sich nicht mehr beherrschen. Er würde sich nie verzeihen, wenn er es mit Violet zu weit trieb.

Thornes Warnung, auf sie zu hören, dröhnte laut in seinem Kopf. Was auch immer Violet brauchte, aus welchem Grund auch immer, er würde einen Weg finden, es ihr zu geben. Er hatte nicht unrecht gehabt, als er ihr sagte, sie brauche Zeit, um das zu verarbeiten. Das brauchten sie beide. Dieser Außenposten war ein sicherer Ort, um dies zu tun.

Die nächsten Worte waren schwer zu sagen. »Morgen werde ich für ein paar Tage weg sein. Sag mir, ob du hierbleiben oder mit Thorne zum Orden gehen willst.«

»Wo gehst du hin? Wieso?«

»Wächterarbeit«, war alles, was er sagte. »In der Nähe.«

Sie starrte ihn eine Weile finster an, aber sie musste sich erst beweisen, bevor er zu viele Details über ihre Missionen preisgab. Sie musste zuerst etwas geben – zumindest für sich selbst sorgen.

»Hier, schätze ich«, murmelte sie und stützte ihr Kinn auf die Knie.

Gut. Das war schon einmal etwas. »Dann werde ich eine Magierin schicken, die dich trainiert. Vielleicht überrascht sie dich ja mit dem, was sie zu erzählen hat.«

»Was soll das bedeuten?«

»Sweetheart hat Erfahrung mit der Art von … Interaktion, nach der du bei den heißen Quellen gefragt hast. Wenn du dir unsicher bist, kannst du sie alles fragen. Wenn ich einen der Wächter als meinen Freund bezeichnen müsste, dann wären es Shade und Haze. Eigentlich gehören sie mehr zu meiner Familie als meine eigene. Shade vertraut Sweetheart, und ich vertraue ihm mit meinem Leben.«

Noch mehr Schweigen breitete sich aus und Indigo dachte, dass er vielleicht das Falsche gesagt hatte, aber er durfte es sich nicht anmerken lassen. Nicht den geringsten Zweifel. Weil sie glauben musste, dass er der Unerschütterliche war. Sie musste glauben, dass sie nach all der Ungewissheit der letzten Jahre nun ein Zuhause hatte. Mit ihm.

Bei den Quellen hatte sie an sich selbst gezweifelt, und jetzt schien sie sich in sich zurückzuziehen.

Ohne ein Wort zu sagen, hob Violet den Suppenlöffel an ihre Lippen. Sie aß ein paar Löffel, drehte sich dann um und schlief ein. Er seufzte über die Suppenreste, aber er konnte nicht erwarten, dass sie sich über Nacht änderte.


Kapitel
Vierundzwanzig



Als Violet aufwachte, schien die Sonne durch das Fenster und Indigo war verschwunden. Er hatte gewartet, bis sie eingeschlafen war, und war dann losgezogen, um zu tun, was auch immer er zu tun hatte. Wie er gesagt hatte, war sie keine Gefangene, aber sie nahm an, dass diese ›Freiheit‹ eine Art Prüfung war.

Du musst die Dinge verarbeiten.

Er hatte nicht unrecht. Nicht in ihren kühnsten Träumen hätte sie sich vorstellen können, dass sie einmal in dieser Lage sein würde. Sie untersuchte die blauen Markierungen auf ihrem Arm und erinnerte sich daran, wie angesehen das quellengesegnete Band bei den anderen in Elphyne war. Es war eine seltene Verbindung. Bis vor Kurzem hatte es nur eine Handvoll solcher Fälle gegeben. In Gedanken blitzte Indigos Gesicht vor ihr auf. Dann war es sein Körper, der im Dampf und dem Wasser der Quellen glitzerte. Sein Lächeln. Dann die Art und Weise, wie er sie mit verrucht erregender Absicht drängte, wie sich seine Finger um ihre Kehle legten, sich in ihrem Haar verhedderten und ihr Gesicht umschmeichelten. Das langsame Streichen seiner Nase über ihre feuchte Wange. Der sanfte, sinnliche Kuss. Ihr Körper kribbelte an all den richtigen weiblichen Stellen.

»So dumm«, murmelte sie vor sich hin. »Ich verhalte mich wie ein Teenager.«

Sie warf ihre Decke zurück und wollte aus dem Bett steigen, aber etwas klapperte auf den Boden. Stirnrunzelnd hob sie es auf und fand einen kunstvoll geschnitzten, mit Rubinen besetzten Knochendolch. Die Lederscheide hatte wunderschöne florale Muster, die in sie eingebrannt worden waren. Als sie den Dolch herauszog, leuchteten die elfischen Runen auf der Klinge sanft auf. Sie hatte von diesen Runen gehört … sie verhinderten, dass der Knochen im Kampf zerbrach. Sie hielten auch die Klinge scharf.

Daneben lag eine Notiz.

Du scheinst gerne Waffen an deiner Person zu verstecken. Ich freue mich auf die Jagd nach der hier.

—Indi.

Sie biss sich auf die Lippe, um ein Lächeln zu unterdrücken, zog sich ihre getrocknete Kleidung an und schnallte den Dolch an ihren Gürtel. Sie überlegte, ob sie ihn irgendwo verstecken sollte, nur um zu sehen, ob er sie durchsuchen oder abtasten würde, entschied sich dann aber dafür, ihn dort aufzubewahren, wo sie ihn leicht erreichen konnte. Zumindest so lange, bis sie sich an diesem neuen Ort zurechtfand.

Niemand hielt Violet auf, als sie den Außenposten erkundete. Die Wachen warfen einen Blick auf ihre blauen Markierungen am Arm und wandten dann ihren Blick ab, um über den Wald oder das Meer zu wachen. Drei kleinere Gebäude aus Stein und Holz umgaben den größeren Wehrturm als Teil der Hauptsiedlung. Es gab einen Aussichtsturm und ein paar kleinere Gebäude, darunter die Steinhütte, in der sie die letzte Nacht geschlafen hatte. Sie konnte wirklich nirgendwo hin, es sei denn, sie wollte in den Wald gehen und eine Einsiedlerin werden. Selbst dort würde Indigo sie irgendwann finden.

Seine Anwesenheit sang leise durch ihre Verbindung, wo immer sie auch hinging. Wenn sie in eine bestimmte Richtung ging, wurde das Gefühl stärker. In anderen Richtungen wurde es schwächer. Faszinierend. In dem Moment, in dem sie beschloss, mehr wissen zu wollen, übernahm ihr alter analytischer Instinkt die Oberhand. Alle Emotionen verschwanden aus ihrem Kopf und sie war fest entschlossen zu verstehen, wie die Verbindung funktionierte. Eine Stunde lang verlor sie jegliches Zeitgefühl und experimentierte mit den Grenzen der Verbindung. Es war wie ein Peilsender, schlussfolgerte sie am Ende ihres Spaziergangs.

Von jetzt wird es immer ›wir‹ sein.

Der Gedanke erschreckte sie nicht mehr, wie es früher der Fall gewesen wäre. Indigo kannte das Schlimmste in ihr, ihre dunkelsten Sehnsüchte und Schamgefühle. Er wollte ihr helfen. Und er würde sie finden. Überall. Sie hatte es ihm gestern Abend gesagt, aber auch hier und jetzt beschloss sie erneut zu bleiben. Es lohnte sich, das durchzuziehen. Das Einzige, was sie mit Sicherheit wusste, war, dass sie nicht aufgeben würde. Sie war eine Überlebende, was bedeutete, dass ihre einzige Option darin bestand, ihre chaotische Gedankenwelt zu verarbeiten und einen Weg zu finden, mit dem zu leben, was sie getan hatte.

Und um sicherzustellen, dass sie auf das hörte, was die Welt wollte, brauchte sie Training. Diese Leute waren ihre beste Chance.

»Da bist du ja.«

Violet drehte sich um und fand die Magierin mit den rotbraunen Haaren, von der Shade sich gestern genährt hatte. Im Tageslicht waren einige ihrer körperlichen Merkmale noch deutlicher zu erkennen. Ihre Haarspitzen sahen aus, als wären sie in weiße Tinte getaucht worden. Das Gleiche galt für ihre Wimpern und sogar für ihre Augenbrauen. Sommersprossen waren auf ihrer Nase verstreut. Ihre Ohren waren rund, wie die von Violet. Prachtvolle gelbbraune Federflügel schauten durch die Rückenschlitze ihres blauen Magiergewandes und fielen wie ein königlicher Mantel über ihren Rücken.

Eindeutig eine Eulenwandlerin. Eine majestätische, atemberaubende Wandlerin.

»Hey.« Violet zwang sich zu einem Lächeln. »Sweetheart, oder? Ich bin Violet.«

Die Magierin lachte. »Oh, ich sehe, du hast mit Shade gesprochen. Nur er darf mich Sweetheart nennen. Das ist ein Kosename, den wir für … na ja, andere Zeiten haben. Wahrscheinlich ist es am besten, wenn du mich Skye nennst.«

»Okay … schön, dich kennenzulernen, Skye.«

»Also, Indi hat mich gebeten, dich aufzusuchen und deine Gabe zu testen. Ich bin gerne bereit, dir zu helfen, aber bist du sicher, dass du nicht zum Orden gehen willst? Sie sind dort besser ausgestattet. Ich habe nur ein paar kleine Splitter von den ursprünglichen Elementar-Obelisken.«

»Ich bin noch nicht bereit, zum Orden zu gehen«, antwortete Violet ein wenig zu knapp und zuckte dann zusammen.

»Lass uns reingehen und etwas zu essen holen. Ich bin am Verhungern. Ich zeige dir, wo alles ist. Die Küche des Wehrturms ist besser ausgestattet als die Hütte des Kaders. Diese Männer haben keine Ahnung, wie sie für sich selbst sorgen oder ihre Vorräte aufstocken sollen. Komm schon.«

Sie kamen an zwei Wächtern vorbei, die auf Patrouille waren. Einer befand sich in dem einzigen Turm, der andere überwachte sorgfältig das Meer. Beide trugen verstärkte Lederhelme, und keiner von ihnen hatte Flügel. Obwohl sie so weit vom nächsten Dorf entfernt waren, waren sie immer wachsam. Keiner der Wächter, die Violet am Abend zuvor getroffen hatte, war in der Nähe. Sie mussten alle zusammen mit Indigo weggegangen sein.

Ein winziger Anflug von Sorge machte sich in Violets Magen breit, bevor sie erkannte, was es war, und sie verdrängte. Sie war doch sicherlich nicht um Indigos Wohlergehen besorgt. Sie zog es vor, nicht weiter darüber nachzudenken und eilte Skye hinterher.

Die Küche sah ähnlich aus wie die in der Hütte, nur größer. Skye hatte eine Platte mit geschnittenem Obst auf einem Steintablett angerichtet.

»Bedien dich«, sagte sie und zeigte auf das Tablett.

»Wirst du mich bei Indigo verpetzen, wenn ich es nicht tue?« Violet sagte das halb im Scherz, aber ein Teil von ihr musste es wissen. War es ihm ernst mit seinen Regeln? Würde es wirklich Konsequenzen haben, wenn sie sich nicht daran hielte?

»Es kümmert mich nicht, ob du isst oder nicht.« Skye schaute verwirrt, aber dann weiteten sich ihre Augen mit einem verschwörerischen Zwinkern. »Oh. Verstehe. Sollte ich es ihm sagen? Ich meine, willst du das?«

Violet blinzelte. »Ich weiß nicht. Solltest du das?«

»Warte.« Skye nahm eine Kirsche und steckte sie in ihren Mund. »Reden wir über dieselbe Sache?«

»Sag du es mir.« Violet wollte nur wissen, ob Indigo böse sein würde, wenn sie beschloss, keinen Hunger zu haben – falls Essen zu gut für jemanden wie sie war. Sie war sich nicht sicher, ob sie so weit gehen würde, aber manchmal dachte sie darüber nach. Die Schuldgefühle bedrückten sie so sehr, dass fast nichts anderes mehr durchdrang.

»Na ja«, sagte Skye. »Shade trinkt nicht von mir, wenn er herausfindet, dass ich eine seiner Regeln breche, während er hier ist.«

Violets Augenbrauen zogen sich zusammen. »Wenn du nicht genug isst, trinkt er nicht von dir? Das ist seltsam.«

»Oh nein.« Skye kicherte. »Eine andere Art von Regeln. Also …« Sie senkte ihre Stimme. »Regeln fürs Schlafzimmer. Versaute Regeln.«

»Oh.« Jetzt ergab es einen Sinn. Violet glaubte nicht, dass Indigo das gemeint hatte. Aber dann … »Warte. Du willst, dass Shade von dir trinkt?«

Skye verschluckte sich fast an ihrem Obst. »Klar. Wer würde das nicht wollen?«

Violet wusste nicht, wie sie darauf reagieren sollte, also fing sie an zu essen. »Klar.«

Nach einer langen Pause und einem auffälligen Starren ging Skye los, um ihre besonderen Steinsplitter zu suchen. Die Früchte schmeckten tatsächlich gut. Saftig. Süß und säuerlich zugleich. Es gab einige neue Sorten, die seit dem Atomkrieg entstanden waren, und einige ältere Früchte wie Äpfel und Pflaumen, die die Zeit überdauert hatten. Das Beste aus beiden Welten.

Als Skye zurückkam, ließ Violet alle Gedanken an Indigo hinter sich, und Skye begann sofort mit der Beurteilung. Sie legte sechs Steine auf die Arbeitsplatte.

Skye zeigte auf jeden, während sie sprach. »Gleich kannst du jeden Stein in die Hand nehmen, und anhand der Stärke des Leuchtens werden wir deine Elementzugehörigkeit feststellen. Das wird uns helfen, deine Gabe zu verstehen und herauszufinden, welche Zauber du mit etwas Training lernen kannst. Fang mit diesem an.«

In Violet machte etwas Klick, und ein Ansturm von Endorphinen erwachte in ihr. Lernen. Forschen. Das war ihr Ding, und zum ersten Mal seit langer Zeit fühlte sie sich wie sie selbst. Durch aufmerksames Forschen und Experimentieren konnte sie das Unerwartete ausschließen oder zumindest die Risiken minimieren. Die Chancen wären geringer, dass sie es vermasseln würde.

Der erste Stein war dunkel und glatt. Er glühte nicht, aber er erwärmte sich. Als sie das Skye erzählte, nickte sie und sagte: »Das ist Chaos. Es macht Sinn, dass du nicht viel davon hast, wenn man bedenkt, wie Indi deine Gabe beschrieben hat.«

»Das hat er dir auch erzählt?«

Skye hob ihre weiß-spitzigen Wimpern. »Ist es ein Problem, dass wir über dich gesprochen haben?«

»Nein, es ist nur … Nein, ist es nicht.« Sie legte den Stein weg. »Was hat er noch über mich gesagt?«

»Der hier ist der Nächste.« Skye zeigte auf den zerklüfteten braunen Stein und wartete, bis Violet ihn aufhob, bevor sie sprach. »Er hat gesagt, du bräuchtest Führung. Dass wir dich mit unserem Leben beschützen sollen. Und dass wir dir vertrauen sollen.«

»Und ihr tut alle einfach, was er sagt?«

Skye zuckte mit den Schultern. »Er ist einer der Zwölf. Nur der Rat steht in den Reihen des Ordens über ihm, und Shade sitzt im Rat. Er hat mir auch gesagt, dass man sich um dich kümmern muss.«

Der Stein in Violets Hand tat nichts. Sie legte ihn ab. »Das ist alles, was Indigo gesagt hat?«

»Er hat auch gesagt, dass du vielleicht über ein paar Dinge reden willst.« Skye schaute stirnrunzelnd auf den zerklüfteten Stein. »Keine Erdaffinität. Schade. Wir brauchen mehr Erdaffine. Okay, was ist mit dem hier?«

Dieser Stein war klar wie ein Kristall. Er glühte und erwärmte sich so hell, dass die Lichtstrahlen durch Violets Finger drangen. »Wow.«

Skye lächelte. »Einmal darfst du raten, was das ist.«

»Licht?«

»Fast. Geist. Clarke hätte fast unseren Obelisken zerbrochen. Er ist auch mit Intuition und Zukunftsvorhersage verbunden. Spannend.« Skye legte ihren Kopf schief und betrachtete Violet. »Geist ist das Gegenteil von Chaos – etwas, womit Indi stark verbunden ist.«

»Wir sind also Gegensätze«, murmelte Violet.

»Das ist etwas Gutes. Ihr gleicht euch gegenseitig aus. Das ist besser, als gleich zu sein, glaub mir. Das ist der Grund, warum Shade und ich nie mehr als unser kleines Arrangement haben werden. Wir sind uns zu ähnlich. Haze hingegen, also wenn ich ihn dazu bringen könnte, von mir zu trinken …« Sie pfiff lange und leise, bevor sie sich wieder auf die Steine konzentrierte. Ihre Stimme wurde lebhafter. »Okay, dieser hier.«

»Warte.« Violet hob ihre Hand. »Hat Indigo jemals von dir getrunken?«

»Das ist vermutlich keine Frage, die ich im Moment beantworten sollte.« Skye tippte auf den nächsten Stein. »Komm schon. Mach weiter.«

»Nein, ich will es wissen.«

Skyes gelbbraune Augenbrauen zogen sich zusammen. »Versprichst du, dass du nicht total besitzergreifend wirst und mich angreifst? Ich meine, ich bin nur eine einfache Magierin. Harmoniebedürftig, nicht …«

»Ich versteh schon. Und du hast nichts zu befürchten. Indigo und ich sind nicht … also, wir haben uns gerade erst kennengelernt.«

»Oh, Schätzchen.« Das Mitgefühl in Skyes Stimme passte zu ihrem Schmollmund. »Du versuchst doch nicht etwa immer noch gegen das Band der Paarung anzukämpfen, oder?«

Hitze stieg in Violets Wangen und sie funkelte sie an. »Hat Indigo von dir getrunken oder nicht?«

Sky warf ihre Haare zurück. »Natürlich. Aber er war immer sehr zuvorkommend. Mach dir keine Sorgen, es war nicht im Geringsten wie meine Vereinbarung mit Shade. Indigo und ich sind nie zwischen den Laken gelandet. Meine Güte. Jetzt schaffst du es, dass ich rot werde. Machen wir weiter.«

Sie tippte auf den Stein, bei dem sich rote Streifen durch das Schwarz zogen. Widerwillig hob Violet ihn auf und fragte sich, warum zum Teufel sie so mürrisch bei dem Gedanken daran war, dass Indigo von dieser Frau getrunken hatte. Der Stein leuchtete ebenfalls hell, genauso wie Skyes Lächeln.

»Was zeigt der an?«, fragte Violet.

»Elementares Feuer. Zusammen mit Seele hast du die Macht der Sonne, des Mondes und der Sterne zur Verfügung. Du Glückliche.« Sie nahm die letzten beiden und legte je einen in Violets Hände. Es passierte nicht viel. »Wasser und Luft. Du hast mehr Luft, als ich erwartet habe. Darin steckt Energie.« Sie tippte auf ihre Lippen. »Weißt du, ich habe ein paar Mal mir Laurel gearbeitet. Sie ist Thornes Gefährtin. Ihre Affinitäten sind gar nicht so unterschiedlich zu deinen. Es wäre für deine Ausbildung sicher von Vorteil, wenn du sie irgendwann mal aufsuchen würdest. Da sie einen ähnlichen Hintergrund hat wie du, wird sie sicher viel zu erzählen haben.«

Die Nachricht, dass Indigo von Skye getrunken hatte, bereitete Violet noch immer Bauchschmerzen. Sie spielte mit den Steinen in ihrer Hand und versuchte, ihre Gedanken von ihm wegzulenken. Wieso dachte sie die ganze Zeit über an ihn? Vermisste sie ihn etwa? Sie legte die Steine hin.

»Wie sind die anderen Menschen so?«

»Königin Ada habe ich noch nicht getroffen, aber die anderen beiden sind nett. Für Menschen. Ich meine … du weißt, was ich meine.«

Violet zog eine Braue hoch. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich das tue.«

»Der Punkt ist, du solltest sie kennenlernen.«

Violet war sich nicht sicher, wie sie sich dabei fühlen sollte, die anderen kennenzulernen. Zumindest wussten Silver und Peaches bereits, wozu Violet berufen war. Ein Schmerz flammte in ihrer Brust auf. Sie vermisste diese beiden Frauen jeden Tag mehr und mehr.

»Also das war’s?« Violet kaute an ihren Fingernägeln.

»Na ja, wie ich schon gesagt habe, die Steine sind zu klein, um uns einen guten Hinweis auf die Intensität deiner Gabe zu geben. Sie zeigen nur was für Affinitäten du hast, aber wenn man bedenkt, dass die anderen Menschen, die aus deiner Zeit erwacht sind, große Reserven an Mana haben, kann man mit Sicherheit davon ausgehen, dass das bei dir auch der Fall ist. Sie haben so viel, dass sie vielleicht niemals von einer Kraftquelle schöpfen müssen. Es ist wirklich unglaublich. Einige von uns Fae haben nicht einmal genug Mana, um eine Kerze anzuzünden.« Skye packte die Steine zusammen und steckte sie in die Tasche ihres Gewandes. »Lass uns nach draußen zum Lagerfeuer gehen. Wir können dort mit deiner ersten Einheit beginnen.«

Violet zeigte ein Danke mit ihren Händen in Richtung Skye. Die Frau hatte sich extra die Zeit genommen, um Violet zu helfen. Skye wurde rot, verneigte sich und deutete Violet mitzukommen. Violet wäre ihr beinahe direkt gefolgt, doch im letzten Moment ging sie zurück, um sich noch ein paar Stücke Obst zu schnappen. Sie schmeckten zu gut, um sie liegen zu lassen.


Kapitel
Fünfundzwanzig



Gastnor gehörte schon immer zu den Fae der Königin. Er war ihr in den ersten Krieg gegen die Menschen gefolgt. Er hatte für sie geblutet. Ihr seinen Körper gegeben, um ihre Launen zu befriedigen. Sein Mana. Doch als er vor sechs Jahren zu ihr zurückgekehrt war, ohne die wertvollen quellengesegneten Menschen, die er für sie hatte finden sollen, hatte die Königin ihm einen Teil seiner Lebenskraft dauerhaft entzogen. Sie hatte ihn altern und wie einen der verfluchten Unberührten aussehen lassen, die er oft jagte.

Als sie herausgefunden hatten, dass die drei Frauen besonderes Blut hatten, hatten sich seine Wachen ihnen hingegeben und sich daran sattgetrunken. Diese Belohnung hatte ihnen zugestanden. Er erinnerte sich, dass er damals gedacht hatte, es würde die Königin nicht kümmern. Sie hätte es vermutlich selbst getan. Vielleicht hätten sie sich auch gemeinsam an ihnen gelabt. Er hatte immer vorgehabt, sie lebendig zurückzubringen, und das war alles, was die Königin brauchte. Ihr Leben. Ihren Verstand.

Aber diese Frau.

Die Letzte von ihnen.

Die, die mit ihren Nägeln über seine Wange gekratzt hatte, bis hinunter auf den Knochen.

Sie hatte alles ruiniert. Ihretwegen hatte seine Königin ihm einen Teil seiner Seele für immer genommen. Ihretwegen hatte seine Königin ihn nicht mehr in ihr Bett gelassen. Ihretwegen hatte Gastnor Probleme sich zu nähren. Niemand wollte sich einem faltigen alten Fae zur Verfügung stellen. Sie wollten Schönheit. Sie wollten Perfektion.

Und seit er ihren Geruch im Rot-Malven-Wald aufgenommen hatte, konnte er an nichts anderes mehr denken. Darum hatte er ihre Wohnung in Obscendia aufgespürt. Deshalb stand er nun an ihrer Tür mit einem kalten Lächeln im Gesicht.

Im Inneren befand sich der Beweis für die Verbrechen des Menschen. Sie hatte seine Art getötet. Sie hatte ein heiliges Unseelie-Gesetz gebrochen, und jetzt gehörte sie so gut wie ihm.


Kapitel
Sechsundzwanzig



Indigo ging mit Forrest zurück nach Obscendia. Der Elf hatte seine Gabe dazu genutzt, einen Kuturi herbeizurufen und war auf dem geflügelten Tier neben Indigo hergeflogen. Die Reise dauerte fast die ganze Nacht und als sie landeten, konnte Indigo die Schwere der aufgehenden Sonne spüren.

Sofort nach der Landung gab Forrest dem wilden Kuturi einen Klaps auf den Hintern und Indigo steuerte direkt auf Violets alte Wohnung zu. Sie bogen auf heruntergekommene Straße ab. Schwarzmäntel schwirrten umher wie Fliegen auf einem verrottenden Kadaver. Indigos Schattenschlange brach hervor und breitete sich aus, um ihn zu verhüllen. Er packte Forrests Arm und zog ihn zu sich in den Schatten, sodass sie beide unsichtbar wurden.

Forrest, der mit der Schattenmagie vertraut war, ließ sich auf die dunkle Seite der Straße ziehen. Unsichtbarkeit funktionierte besser, wenn mehr Dunkelheit vorhanden war, von der die Schattenschlange profitieren konnte. Indigo hatte einen festen Griff um Forrests Arm und drückte sie beide gegen die Wand. Ihre Herzen pochten wie wild, als sie die Wachen der königlichen Garde dabei beobachteten, wie sie Violets Wohnung auseinandernahmen.

Wachen der königlichen Garde. Keine normalen Unseelie-Soldaten. Diese hier hatten rotes Futter unter ihren Umhängen. Und wenn die Maebhs königliche Garde da war, war auch ihr Anführer nicht weit. Doch die Soldaten blieben nicht lange. Vermutlich waren sie schon am Ende ihrer Untersuchung. Nachdem der letzte Soldat gegangen war, hielt Indigo das Schattenschild noch ein paar Minuten aufrecht, nur um sicherzustellen, dass kein Nachzügler zurückgeblieben waren und sie bemerkte. Dann ließ er Forrest los und rief seine Schlange wieder zurück.

»Willst du mir sagen, was es damit auf sich hat?«, fragte Forrest, während sich seine Hand beiläufig auf den Dolch an seiner Hüfte legte.

»Das ist Violets Haus.«

Forrest richtete sich auf. »Deine Gefährtin?«

Indigo nickte.

»Was wollen die Wachen der Königin von ihr?«

Die Nasen von Elfen waren nicht so fein wie die von Vampiren. Forrest wäre nicht in der Lage, die unterschiedlichen Blutspuren in der Wohnung zu riechen. Noch würde er wissen, was das bedeutete. Dass Violet mehrere Fae abgeschlachtet hatte.

Indigo war nicht dumm. Er wusste, er sollte wütend darüber sein, dass Violet seine Art getötet hatte, aber Vampire hatten ihr die Wahl genommen und sie verletzt. Wenn er sich in ihre Lage versetzte und jemand ihm das angetan hätte, würde er sich rächen.

Er wusste auch, sobald jemand Violets Blut kostete, war sie in Gefahr, nicht nur wegen der Geheimnisse, die sie an Maebh verkaufen konnten, sondern auch, weil sie sie aussaugen konnten. Und … es tat ihm weh darüber nachzudenken, aber wenn die Vampire, die sie angegriffen hatten, Schlaftrinker waren – die Sorte Abschaum, die sich ohne Zustimmung von Fae ernährten – dann hatten sie die Strafe vielleicht verdient. Vielleicht nicht den Tod. Aber etwas. Gerade Unseelie kannten die Gefahr, einen anderen zu beleidigen.

Er hatte Schlimmeres getan, als ein paar Schlaftrinker zu töten. Jede Unseelie-Wache, die gerade Violets Haus durchkämmt hatte, hatte Schlimmeres getan. Crimson, selbst der sonnige Forrest hatte Schlimmeres getan. Es stand Indigo nicht zu, darüber zu urteilen. Das war die Aufgabe der Quelle. Und sie hatte Violet auserwählt. Sie hatte sie im Eis beschützt, sie dann aufgetaut und mit ihrer Macht belohnt. Sei es, weil sie Potenzial sah, oder weil sie nicht so schlecht war, wie sie behauptete, zu sein. Es spielte keine Rolle. Wichtig war nur, dass sie in Sicherheit war.

»Sie hat ein paar Vampire getötet«, gestand Indigo. »Außerdem weiß sie, wie man die Waffe der alten Welt baut, die alles zerstört hat. Wenn die Königin dieses Verbrechen als Vorwand nutzt, um Violet zu sich zu holen –« Indigo schüttelte den Kopf angesichts der Konsequenzen.

Forrest streckte seine Hand aus. Einen Augenblick später tanzten Flammen über seine Fingerknöchel.

»Dann müssen wir die Beweise zerstören«, sagte Forrest.

Indigo grinste. »Ich habe gehofft, dass du das sagen würdest.«

»Nein, hast du nicht. Du hättest es ohnehin getan.«

Zu zweit und im Schatten verborgen hatten sie genug Macht, die Wohnung niederzubrennen, ohne dass das Feuer auf die Häuser und Wälder in der Umgebung übergreifen konnte. Als sie fertig waren, machten sie sich schnell auf den Weg zu Indigos altem Elternhaus.

Die Sonne strahlte und beschwerte Indigos Arme, als er an die Tür des einfachen Stadthauses klopfte. Halb in der Erwartung nachts zurückkehren zu müssen, waren Forrest und Indigo überrascht, als sich die Tür öffnete und Indigos Mutter in einem Bademantel zum Vorschein kam.

»Indi?«, sie runzelte die Stirn. »Was im Namen der Quelle machst du hier zu dieser Zeit?«

Er zeichnete eine Entschuldigung über seinem Herzen. »Ich habe nicht mit Demeter sprechen können und er antwortet nicht auf meine Rufe?«

Seine Mutter war eine stolze Vampirin mit einer steifen Haltung. Egal, wie arm sie waren, wie schmutzig sie waren oder wie verzweifelt, sie stand immer mit geraden Schultern und erhobenem Kinn da. Vermutlich, weil sie sich den promiskuitivsten Junggesellen der Stadt geschnappt hatte – seinen Vater. Oder war es umgekehrt?

Seine Mutter warf einen vorsichtigen Blick auf Forrest und hob ihre Augenbraue, bevor sie Indigos Augen wieder begegnete. »Demeter ist nicht hier. Er hat sich hier nicht blicken lassen.«

»Und wo ist Haze hin?«

»Haze?«

»Der andere Wächter, der bei mir war.«

»Er ist gegangen, als Demeter nicht auftauchte.« Sie zuckte mit den Schultern. »Wenn du mehr wissen willst, solltest du mit deiner Schwester reden. Sie ist diejenige, die häufiger mit deinem Bruder spricht.«

»Wir kommen heute Abend wieder.«

»Indi.« Seine Mutter machte einen Schritt nach draußen, zuckte zusammen angesichts der Sonne und trat wieder zurück. Ihr Blick wurde ihm gegenüber sanft. »Wieso bleibst du nicht? Für die Nacht.«

»Das wird Vater nicht gefallen.«

»Du wärst überrascht, was ihm heutzutage alles gefällt.«

Indigo streckte seine Handfläche nach oben. »Das will ich wirklich nicht wissen.«

»Ach, Quatsch. So meine ich das nicht, obwohl, er hat noch immer Schwung in den Hüften, wenn du weißt, was ich meine. So energiestrotzend wie er in deinem Alter war.«

»Bitte nicht.«

»Was ich aber wirklich meinte, war, dass er deine Entscheidung, ein Wächter zu werden, versteht. Ihr seid beide einfach nur zu stur, um darüber hinwegzukommen.«

»Er hat mir gesagt, ich soll nie wieder zurückkommen.«

Seine Mutter winkte ihn ab. »Er ist ein Griesgram. Komm schon. Du kannst in Demeters altem Zimmer schlafen. Er hat es nicht mehr benutzt, seit er sich der königlichen Garde angeschlossen hat.« Sie betrachtete Forrest von oben bis unten. »Ich nehme an, du musst dich auch ausruhen.«

Forrest, der Siebte in der Thronfolge des Herbsthofes, verneigte sich tief und ehrwürdig. »Ich wäre Ihnen ewig dankbar für jede Kleinigkeit, die sie mir entgegenbringen, Mylady.«

Sie kicherte. »Ihr Elfen. Immer so charmant mit euren Worten. Komm weiter. Ich werde auch für dich etwas finden.«

Als sie wegging, verdrehte Indigo die Augen und murmelte: »Schleimer«, woraufhin Forrest grinste und lautlos erwiderte: »Immer.«

Da Forrest die ganze Nacht unterwegs gewesen war, nahm er dankbar die Couch und war eingeschlafen, noch bevor sein Kopf auf dem Kissen landete.

Indigo nahm das Bett seines Bruders. Es war ein einfaches Zimmer, wie alle anderen auch. Aber die Laken waren sauber und die Möbel staubfrei. Indigo zog seine Flügel ein, schnallte seinen Waffengurt ab, aber ließ seine Kampfuniform an, für den Fall, dass er plötzlich aufstehen musste.

Er legte sich auf die Bettdecke, starrte an die Decke und konnte nicht aufhören, an Violet zu denken. Seine Violet. Seine Gefährtin.

Seine Mutter hatte nicht einmal die blauen quellengesegneten Markierungen, die auf Indigos Handrücken glitzerten, bemerkt. Er lächelte bei dem Gedanken daran, was sein Vater wohl für ein Gesicht machen würde, wenn er schließlich von der Paarung erfuhr. Ein Grund, warum er so wütend darüber gewesen war, dass Indigo dem Orden beitreten wollte, war, weil sie wollten, dass ihre Kinder in ihre Fußstapfen traten und sich mit einem netten, normalen Vampir paarten. Sie wollten den Status quo verändern, Grenzen überschreiten, die dafür sorgten, dass sie aus ihrer eigenen Gemeinschaft ausgeschlossen wurden.

Seine Eltern hatten für ihre Liebe gelitten, aber sie hatten nie aufgegeben.

Für seinen Vater war der Eintritt in den Orden so gut wie ein Todesurteil. Niemand, der bei klarem Verstand war, würde denken, dass dies ein Weg war, einen Partner zu finden. Die Sterblichkeitsrate war hoch. Bis zu Rush vor ein paar Jahren hatte sich kein einziger Wächter gepaart. Niemals. Jetzt gab es schon vier von ihnen und ihre Vereinigung wurde allein deshalb akzeptiert, weil sie quellengesegnet war.

Hätte Indigo irgendeine Frau von der Straße gewählt, hätte die Prime ihr nicht erlaubt, in den Orden einzutreten. Nicht so, wie sie es Clarke und Laurel erlaubt hatte.

Schuldgefühle löcherten ihn. Er sollte Violet vermutlich zur Prime bringen. Sie würde bereits darauf warten, dass man sie ihr vorstellte, aber Indigo wollte, dass Violet sich zuerst sicher fühlte.

Er fragte sich, ob sie gut geschlafen hatte. Ob sie friedlich geschlafen hatte. Er hoffte, sie hatte den Dolch gefunden, den er bei ihr gelassen hatte. Er hoffte auch, dass sie tatsächlich versuchen würde, ihn an ihrem Körper zu verstecken. Und er freute sich schon auf diese spezielle Schatzsuche … Er würde an ihren Knöcheln beginnen und sich dann an ihren Beinen hochtasten. Sie würde versuchen, ihn abzuwehren, aber er wusste, dass sie das Spiel mochte, weil sie den Dolch überhaupt erst versteckt hatte. Und wenn er mit seinem Abtasten bei ihrem Hemd landete, würde er seine Finger darunter schieben, direkt über ihre nackte Haut und … Indigos Körper spannte sich an. Sein Schwanz wurde hart und drückte schmerzhaft gegen seine Lederhose.

»Scheiße«, murmelte er und zog mit einer Grimasse an der Hose. Er konnte es nicht erwarten, zu ihr zurückzukommen. Neben ihr zu liegen. Seine Arme und Flügel um sie zu legen und sie an jedem Zentimeter seines Körpers zu spüren. Dieser weiche Hintern. Genau wie im Wald. Wie sie sich ihm entgegenwölbte.

»Scheiße«, stieß er wieder hervor. Dieses Mal legte er seine Hand um seine Erektion. Er drückte zu. Es fühlte sich gut an. So gut, dass seine Entschlossenheit sich legte und er seine Hose öffnete, um seine schmerzhafte, harte Länge mit einem langen kehligen Stöhnen der Erleichterung zu befreien. Er konnte Violet in diesem Moment förmlich riechen. Dieses feminine Aroma. Es erregte ihn. Es tat noch mehr als das. Er streichelte sich selbst, betrachtete dabei das glitzernde Blau seiner quellengesegneten Markierungen und träumte, dass sie auch an ihn dachte.
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»Hey.«

Etwas Nasses traf Indigo im Gesicht. Er schlug es weg.

»Fangzahngesicht.«

Ein weiterer nasser Spritzer.

Indigo seufzte und öffnete seine Augen. Die Nacht war angebrochen, und mit ihr kam die jüngste und nervigste seiner Geschwister, Florence. Sie hielt ein nasses Küchentuch in ihrer Hand. Sie war ein Jahrzehnt jünger als er und das letzte Mitglied seiner Familie. Sie war gerade zehn gewesen, als er sich den Wächtern angeschlossen hatte. Sie hatten sich seitdem nicht mehr wirklich gesehen.

»Du bist größer, als ich es mir vorgestellt habe«, sagte sie und musterte ihn. Sie brauchte reden. Sie musste jetzt mindestens dreißig sein und hatte den dazu passenden Körper. Aber im Gesicht sah sie unschuldig aus wie ein Teenager.

Braune Haare, große braune Augen und dieselbe besserwisserische Art, die die meisten in Indigos Familie hatten. Im Nachhinein betrachtet hat sich dieses Selbstvertrauen wahrscheinlich als Abwehrmechanismus gegen den Rest der Gemeinschaft entwickelt, weil sie so anders waren.

Indigo wischte sich übers Gesicht. »Ich hoffe, das war Wasser.«

Sie schnalzte erneut mit dem nassen Lappen. »Warum? Stört es dich?«

Er kniff die Augen zusammen und setzte sich auf. Sie trat sofort einen Schritt zurück und ihre Augen wanderten zu den Metallschwertern auf dem Bett. Er schnappte sich seinen Gurt und schnallte ihn wieder um, bevor er aufstand und über ihr ragte.

»Florrie«, sagte er. »Du weißt, dass ich immer für dich da bin, wenn du mich brauchst.«

Sie schnaubte. »Du bist zu beschäftigt damit, die Welt zu retten.«

Er schnaubte zurück. Wenigstens war der Spott nicht mehr so wie früher, als es hieß, man sei ein münzverschlingender Spielverderber. Vielleicht hatte die Öffentlichkeit endlich erkannt, dass der Orden nicht ihr Feind war. Sie waren da, um das Reich zu beschützen, egal welche Spezies. Selbst die Menschen, wenn er genau darüber nachdachte. Sie waren zu ignorant und dumm, um den Schaden zu erkennen, den sie dem Land zufügten. Die Fae wussten, dass ihnen die Magie, zu der sie Zugang hatten, im Handumdrehen weggerissen werden konnte.

»Wenn du mich brauchst«, wiederholte er, »bin ich für dich da.«

Sie starrte ihn einen Moment lang an, musste dann aber beschlossen haben, das Thema zu wechseln, denn ihre nächste Worte kamen mit zusätzlichem Enthusiasmus.

»Also, wer ist der hübsche Elf, den du mitgebracht hast?« Sie wackelte mit den Augenbrauen. »Ist er vergeben? Und wichtiger noch, würde er mich nähren?«

»Ich weiß nicht. Frag ihn selbst.«

Sie schnalzte ihm den Lappen erneut ins Gesicht. »Vielleicht tu ich das.«

»Gut. Aber bevor du das tust, muss ich wissen, ob du in letzter Zeit mit Demeter gesprochen hast.«

Florence drehte sich mit Schatten in den Augen zu Indigo um.

Sein Herz brach. Verdammt.

»Was ist passiert?«, fragte er und spürte bereits eine unheilvolle Last auf seinen Schultern.

»Er ist einfach …« Florence steckte ihren Kopf in den Flur hinaus und blickte sich nach Lauschern um. »Er ist anders, das ist alles.«

»Wie anders?«

»Es war immer lustig mit ihm, selbst nachdem er der Garde beigetreten war. Ich meine, bei dir verstehen wir das. Als Wächter hat man wenig Spielraum für ein Privatleben oder eine Familie, aber bei Demeter?« Sie schüttelte den Kopf. »In den letzten sechs Jahren hat es sich von abwesend zu kaum vorhanden entwickelt.«

»Ma hat gesagt, er ist letzte Nacht nicht aufgetaucht.«

Sie biss sich auf die Lippe.

»Florrie?«

»Er ist aufgetaucht. Er ist nur nicht lange geblieben.«

In Indigos Kopf schrillten die Alarmglocken. »Hat er gesagt, was er hier wollte?«

Florence packte Indigos Schulter. »Er ist nicht in Schwierigkeiten, oder?«

»Kommt darauf an, was er getan hat. Haze ist nicht mehr zum Außenposten zurückgekommen. Demeter war mit ihm verabredet.«

»Es tut mir leid, Indi. Ich kann dir nicht mehr dazu sagen. Nur, dass er kurz vorbeigeschau hat. Ich habe ihn in seinem Zimmer gesehen, aber als ich raufgekommen bin, um mit ihm zu sprechen, war er schon weg.«

»Hat er sich portiert oder ist er schattengewandelt?« Viele Vampire hatte unterschiedliche Fähigkeiten mit Schatten. Shade konnte zwischen ihnen herumreisen, von einem Ort zum anderen springen. Aber er hatte nicht gewusst, dass Demeter diese Fähigkeit besaß. Es brauchte eine Menge Mana, um die Schatten aufrechtzuerhalten, und Demeter war nicht gerade mit einer großen Kapazität an Mana gesegnet.

Florence zuckte mit den Schultern. »Er war einfach da, und dann nicht mehr.«

Indigo seufzte, und deutete ihr seinen Dank. »Noch irgendwas, was du mir sagen kannst?«

Sie schüttelte ihren Kopf und wartete ein paar Augenblicke, bevor sie fragte: »Also … kannst du jetzt gehen und ein gutes Wort für mich bei deinem elfischen Freund einlegen?«

Er unterdrückte ein Augenrollen und folgte ihr in den Wohnbereich, wo Forrest auf der Couch geschlafen hatte. Er war nicht da. Er musste wohl geahnt haben, dass ein Haus voller hungriger Vampire nicht gerade der beste Ort war, um aufzuwachen. Seine Mutter war in der Küche, machte Lärm, öffnete Schränke und nahm Tassen heraus. Sie sah Indigo kommen und richtete sich auf.

»Du bist wach.« Sie zeigte auf den Barhocker am Tresen. »Setz dich. Ich mache gerade Frühstück. Dein Vater sollte bald mit frischem Blut vom Markt zurück sein.«

Florence seufzte mühevoll, als sie sah, dass Forrest gegangen war, und sank auf den Platz neben Indigo, als ein Klopfen an der Hintertür sie auf die Ankunft ihres Vaters aufmerksam machte. Indigo verkrampfte, als der große Vampir mit einer Papiertüte und klimpernden Flaschen den Raum betrat. Der Mann war klassisch gutaussehend und sah immer noch so elegant aus wie an dem Tag, als sein Alter in seinen Mitzwanzigern eingefroren wurde. Er stellte die Tasche am Tresen ab und nickte dann Indigo kurz zu, bevor er seiner Gefährtin, Indigos Mutter, einen heißen Kuss gab.

Florence verdrehte die Augen, aber Indigo lächelte. Es war schön zu wissen, dass seine Eltern nach ein paar Jahrhunderten immer noch dasselbe füreinander empfanden. Seine Mutter löste sich mit Sternen in den Augen von ihrem Kuss, tätschelte ihrem Gefährten die Brust und lächelte Indigo an. Sein Vater nahm sich einen Moment, um den Blick von seiner Gefährtin zu lösen.

»Ich habe deinem Begleiter etwas für Esser mitgebracht. Es ist in der Tasche«, sagte er und gab Indigo eine Flasche Blut. »Angeblich ist es Ochse, aber auf diesen Märkten weiß man nie.«

Indigo beäugte die Flasche vorsichtig, dann glitt sein Blick zu seinem Vater. Er erwähnte nicht, dass er Indigo gesagt hatte, er sollte nie wieder herkommen? Alles war einfach vergessen? Als Indigos Mutter ihre Unruhe bemerkte, beeilte sie sich, den Inhalt der Flaschen in Gläser zu füllen.

Florence nippte schmollend an ihrem Glas. »Ich hätte lieber einen Elf gehabt.«

»Tja, du kriegst, was du kriegst«, sagte Indigos Vater, nahm eine Tasse und schob sie Indigo zu. »Nimm.«

Er streckte die Hand aus, doch bevor er nach der Tasse greifen konnte, schlug sein Vater sie zurück auf den Tisch, packte seine Hand und schob Indigos Lederärmel hoch.

»Was ist das?«, bellte er und starrte auf die Paarungsmarkierungen. »Ist es das, was ich glaube, dass es ist?«

Sowohl seine Mutter als auch seine Schwester keuchten und gaben gurrende Laute von sich. Indigo nickte knapp. Seine Mutter sprang hoch, umrundete den Tresen und zog ihn in eine Umarmung.

»Oh, mein Sohn«, säuselte sie. »Der erste unseres Nests, der sich paart … und dann ist es auch noch eine quellengesegnete Paarung. Siehst du, Drake? Siehst du, was unser Sohn getan hat?«

Indigos Vater ließ sein Handgelenk sanft los und lächelte – das erste ehrliche Lächeln, das er Indigo seit fast einem halben Jahrzehnt schenkte.

»Das wird für unsere Bewegung Wunder bewirken.«

Indigo zog eine Braue hoch. »Jetzt ist es schon eine Bewegung?«

»Natürlich, Schätzchen«, sagte seine Mutter zu ihm. »Wir werden es immer wieder versuchen, es für Vampire akzeptabel zu machen, einen Lebenspartner auszuwählen. Anders ist es einfach nicht richtig. Also, wer ist die glückliche Vampirin? Wann werden wir sie treffen?«

Er räusperte sich und stand auf. »Sie ist ein quellengesegneter Mensch.«

Stille.

Er hätte eine Stecknadel fallen lassen können und man hätte es gehört.

Seine Mutter sprach zuerst. »Was soll das bedeuten?«

»Sie ist aus der alten Welt. Sie war in der Zeit eingefroren. Die Quelle hat sie aufgetaut und sie mit Mana ausgestattet.«

»Wie die Seelie-Königin?«, keuchte Florrie. »Du bist mit einer Königin gepaart?«

»Nein«, lachte er. Sie war mehr wie eine Göttin. Er wurde rot. »Ihr Name ist Violet.«

Florrie schlug ihre Hände zusammen und quietschte. »Ich kann die Zeremonie kaum erwarten. Bitte sag mir, dass du eine machst. Andere Fae-Arten haben eine.«

»Ich weiß nicht … machen das Vampire jetzt?«

Sein Vater klopfte sich auf die Brust und straffte die Schultern, als sei das, was er sagen wollte, sein ganzer Stolz. »Wir – und die Bewegung – versuchen, reguläre Fae-Traditionen einzuführen, damit es nicht mehr so ungewöhnlich für Vampire ist, sich zu paaren. Wir arbeiten noch immer an einer Paarungszeremonie, aber ein Abendessen wäre doch ein netter Anfang.«

»Abendessen?«, fragte er gedehnt. »Wir essen nicht.«

»Aber sie. Und wenn wir sie einladen –«

Indigo hob seine Hand. »Nein, wir wollen niemanden dabeihaben. Es wird keine Zeremonie geben.«

Seine Mutter nahm seine Hand und sah ihn mit glänzenden Augen an. »Aber nur uns? Wird sie uns treffen?«

Violet akzeptierte ihre Verbindung vielleicht noch nicht, aber ein kleines Flattern in seinem Magen wollte, dass sie es tat, und er wollte es offiziell machen, selbst wenn er sich dazu mit seiner Familie an einen Tisch setzen musste.

»Ich sehe, was ich tun kann«, sagte er. »Sie muss sich erst noch an diese Welt gewöhnen.«

»Perfekt.« Seine Mutter klatschte in die Hände und er konnte bereits sehen, wie es in ihrem Kopf ratterte, als sie seinem Vater in die Augen sah.

Er hätte gehofft, dass sein Vater seine Rückkehr ohne die überraschende Nachricht akzeptiert hätte, aber er konnte sich seine Familie wohl nicht aussuchen. Er hatte Glück, dass er sie überhaupt hatte. Und wenn er ehrlich zu sich selbst war, hatte das Zerwürfnis auf Gegenseitigkeit beruht. Nachdem er versehentlich einen Spender getötet hatte, schloss er sich den Wächtern an, um ihrem Mitleid zu entgehen.

»Und was bedeutet das jetzt für dich?«, fragte sein Vater.

»Ich habe noch etwas zu tun. Das Abendessen wird noch eine Weile warten müssen, aber ich werde mit Violet sprechen. Jetzt muss ich erst einmal mit Demeter reden. Wenn jemand etwas von ihm oder Haze hört, bitte meldet euch bei mir.« Sein Blick ging zu Florrie. »Du kannst mich jederzeit kontaktieren und ich komme. Hat irgendjemand gesehen, wo Forrest hingegangen ist?«

Seine Mutter antwortete: »Er hat etwas von einem kleinen Vogel erwähnt, der ihm gesagt hat, er solle nach einem Feuer sehen.«

Indigo runzelte die Stirn. Forrest war zurück zu Violets Haus gegangen? Wenn tatsächlich ein kleiner Vogel mit Forrest gesprochen hatte, konnte es sich entweder um eine der Krähen oder um einen echten Vogel handeln, da er mit Tieren kommunizieren konnte.

Jeder Instinkt in ihm wollte, dass er zu Violet zurückkehrte, aber er musste die Sache zu Ende bringen. Er lächelte seine Mutter an, berührte mit den Fingern seine Lippen und schob sie dann hinunter und nach außen.

Sie errötete und schob ihm die Tasse entgegen. »Vergiss nicht zu trinken, bevor du gehst. Du willst nicht mit leerem Magen raus.«
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Indigo hörte Forrest reden, als er die Seitengasse zu Violets alter, verkohlter Tür entlangging, hielt aber im Eingang inne, als er merkte, dass noch jemand bei ihm im Zimmer war. Ein weiblicher Jemand.

»Ich will damit nur sagen, dass niemand Violet in den letzten zwei Tagen gesehen hat, und ich komme hierher, um nach ihr zu sehen, und du durchwühlst ihre Habseligkeiten. Entweder du sagst mir, was los ist, oder ich hetze meinen Harem auf dich, und dann sagst du es mir sowieso. Was hast du mit ihr gemacht?«

Ihren Harem auf ihn hetzen?

Indigo stieß die Tür auf und entdeckte Forrest, der lässig an der rußigen Wand lehnte und mit gehobenen Augenbrauen einem Trio von Pixies gegenüberstand. Zwei Männer flankierten eine Frau. Der erste Mann war größer als alle Pixies, die Indigo je gesehen hatte. Breitschultrig und muskulös, in Lederkleidung und mit dunklem Irokesenschnitt – er war das genaue Gegenteil des zweiten Mannes: ein blonder, athletischer Typ, von dem Indigo annahm, dass er sich in der sonnigen Helianthus City wahrscheinlich wohler fühlte als in dieser kalten, winterlichen Stadt. Der Erste hatte schillernde marineblaue Flügel, der Zweite eisblaue Flügel. Aber es war die hübsche rosahaarige Frau, die ihnen die Show stahl. Sie fletschte ihre Piranha-Zähne, als Indigo eintrat.

»Wo ist meine Vanilleschote?«, knurrte sie.

»Vanille?« Indigo runzelte die Stirn.

»Vergiss Schote nicht«, fügte Forrest mit allwissendem Blick hinzu.

Die Pixie stieß einen scharf zugespitzten Knochen durch die Luft in ihre Richtung. »Ihr wisst, dass ich Violet meine.«

»Mitzie«, sagte der blonde Pixie und legte ihr sanft eine Hand auf die Schulter. »Provozier die Wächter nicht.«

»Es ist mir scheißegal, wer sie sind, Citron. Wenn sie meiner Freundin etwas angetan haben, werde ich sie bis in alle Ewigkeit ausnehmen.«

Das Leder von Indigos Jacke knarzte, als er mit den Fingern auf seinen Dolch tippte. Er und Forrest sahen sich an.

»Woher kennst du Violet?«, fragte Indigo.

»Woher kennt ihr sie?« Mitzie verengte ihre Augen.

»Lass uns gehen, Mitz«, sagte der dunkelhaarige männliche Pixie, seine Stimme ein tiefes Grollen. »Diese Mistkerle werden uns nichts sagen, Liebes.«

»Warte.« Indigo streckte ihnen seine Handfläche entgegen.

Mitzies Augen schossen direkt zu den glitzernden blauen Markierungen und weiteten sich. »Du … nein. Das kann nicht sein.« Sie klopfte mit dem Handrücken gegen Citrons Brust. »Siehst du das? Violets Mumu ist magischer als meine!«

Forrest schnaubte, dann entspannte er sich und setzte seine Suche in der verkohlten Wohnung fort, indem er den schwarzen Schutt durchwühlte. Mitzie wandte sich zu Indigo.

»Du hast dich mit ihr gepaart?«, warf sie ihm vor, und ihre Augen schimmerten. »Sag mir nur, dass sie in Sicherheit ist? Bitte?«

»Sie ist in Sicherheit.« Für den Moment. Je schneller er zum Außenposten zurückkehrte, desto besser, und sie mussten noch den Rot-Malven-Wald durchsuchen. »Was weißt du?«

Mitzie steckte ihren Knochenspieß in einen Schlitz an ihrem Gürtel. »Ich habe mit ihr gearbeitet.«

»Du bist ihre Freundin?«

Sie lachte, ein hohes, melodiöses Klingeln, das die Blicke ihrer Gefährten auf sie lenkte.

»Ich glaube nicht, dass man Violet eine Freundin nennen kann. Aber genau deshalb mochte ich sie. Sie war offen und ehrlich, weißt du? Für eine Elfe ist das ziemlich selten.« Ein tiefes Einatmen und Ausatmen. »Sie ist nur so plötzlich verschwunden, und dann ist dieser Warada-Arsch von der königlichen Garde aufgetaucht und hat Fragen gestellt. Wir sind hierher gekommen, um nach ihrer Wohnung zu sehen, und haben sie abgebrannt vorgefunden.«

Bei der Erwähnung von Gastnor ließ Forrest seinen Blick zu Indigo gleiten. Indigo spannte seinen Kiefer an. Er musste seine restlichen Aufgaben hier erledigen und dann zu Violet zurückkehren. Der Außenposten war stark unterbesetzt, nachdem der Rest des Kaders gegangen war. Indigo hatte geglaubt, Violet sei dort sicher, aber wenn Gastnor hier war und an ihrem Arbeitsplatz und ihrem Zuhause nach ihr suchte, dann hatte er keine Zeit zu verlieren.

»Hab was gefunden«, sagte Forrest und hievte das verkohlte Holzstück, das wie ein Palettenbett aussah, hoch. Darunter befand sich eine kleine Blechdose.

»Nimm sie mit«, sagte Indigo. »Wir können das Metall entsorgen, wenn wir zurück sind.«

Forrest warf Indigo die Dose zu, der sie in eine Jackentasche steckte.

»Ist sie glücklich?«, fragte Mitzie mit zusammengezogenen Augenbrauen.

Indigo sah ihr in die Augen. »Ich weiß nicht. Aber sie wird es sein. Dafür werde ich sorgen.«
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Es war gegen Mitternacht, als Indigo auf die Außenposteninsel flog. Sie hatten die letzten zwei Tage damit verbracht, den Rot-Malven-Wald nach den Leichen zu durchsuchen, die Gastnor an die Tachi verfüttern wollte, sowie nach irgendwelchen anderen Beweisen, die die Königin überführen könnten. Andere Wächter hatten geholfen, aber die Zeit konnte nicht schnell genug vergehen. Das Bedürfnis, seine Gefährtin zu sehen, juckte ihm unter der Haut und ließ seinen Blutdruck in die Höhe schnellen.

Das Einzige, was ihn bei Verstand hielt, war, dass er sie immer über ihr Band spüren konnte. Er folgte diesem Band und stürmte in das Kaderhaus, wo das Gefühl am stärksten war. Er stürmte durch die Schlafzimmertür, ohne sich darum zu kümmern, ob sie schlief. In der Ecke auf dem Bett deckte sich Violet schnell mit einer Decke zu. Er hätte schwören können, dass er einen hellen Lichtblitz wahrgenommen hatte. Ein Leuchten, als würde sie ein Glühwürmchen unter der Bettdecke gefangen halten. Mit einer kühnen Neigung ihres Kinns forderte sie ihn mit ihrem Blick heraus.

Die stille Herausforderung veranlasste ihn, sein Eintreten noch einmal zu überdenken. Hatte sie etwas Verbotenes getan? Er suchte den Raum ab. Das Feuer knisterte noch immer. Sie hatte also Holzscheite nachgelegt. Gut. Ein leerer Teller stand auf der Truhe. Sie hatte gegessen. Ihrem feuchten Haar und der Tunika nach zu urteilen, hatte sie kürzlich gebadet. Ein Hauch von heißer Befriedigung lief ihm über den Rücken.

»Hast du mich vermisst?«, fragte er gedehnt mit geschürzten Lippen.

»Du hättest vorher anklopfen können«, schnauzte sie.

Ihre Keckheit ließ seine Lippen nur noch breiter werden. »Aber woher soll ich dann wissen, dass du mir etwas verheimlichst, mein Veilchen.«

»Veilchen?«

»Oder wie wäre es mit Vanilleschote?«

Ihre Lippen öffneten sich. »Du hast Mitzie gesehen?«

Er schritt zum Bett und blieb stehen, als seine Schienbeine den Rahmen berührten. »Sag mir zuerst, was du verheimlichst.«

»Nichts.«

»Verruchte Menschen mit eurem verlogenen Mundwerk.«

Er wünschte, er könnte sagen, dass er wütend über ihren Betrug war, aber er genoss diese Spielchen zwischen ihnen. Der Tag, an dem sie damit aufhörten, wäre der Tag, an dem er starb. Wenn es jemals einen Zeitpunkt für sie gab, sich zu wehren, ihren Protest geltend zu machen, dann war es jetzt. Er bettelte geradezu darum. Doch anstatt ihren süßen Mund zu öffnen und etwas zu erwidern, hielt sie ihn stur geschlossen.

Indigo öffnete seine Sinne für ihre Gefühle, für das, was ihr Mund nicht auszusprechen vermochte. Er streckte seine markierte Hand zwischen ihnen aus und konzentrierte sich, drehte seine Finger, machte eine Faust und studierte ihre Verbindung auf eine Weise, die ihr genau sagte, was er tat. Sie war nervös. Schüchtern. Und etwas Gutes … etwas … Aufregendes oder Erhebendes. Es kribbelte ihn wie Bläschen unter Wasser. Unglücklicherweise brauchte er mehr Hilfe, um ihre Lügen aufzudecken. Eine stärkere Verbindung.

Die Schattenschlange erwachte zum Leben und schlängelte sich an seinem Oberkörper entlang, bis sie aus seinem Kragen herausschlüpfte. Violets Augen weiteten sich, als die Dunkelheit auf sie zukam.

»Was machst du da?«, fragte sie mit einem nervösen Lachen.

»Nachsehen, ob du lügst.«

Ihr Mund öffnete und schloss sich ein paar Mal, bevor sie antwortete. »Na gut. Ich habe gelogen. Bist du zufrieden?«

Die Schlange bäumte sich auf, bereit zuzuschlagen und sich bei der geringsten Provokation um ihr Handgelenk zu wickeln. Wie er, hatte auch die Schlange ein Funkeln in den Augen. Er legte den Kopf schief und stützte sein Knie auf dem Bett ab, sodass die Matratze einsank.

»Worüber hast du gelogen, Violet?«

Sie leckte sich über die Lippen, zögerte, zog dann aber ihre Hände unter der Bettdecke hervor. Sie leuchteten sanft in einem pulsierenden Licht, so klar und rein wie der Mond. Ein Gefühl des Triumphs durchströmte ihn. Sie hatte geübt. Die Grenzen, die er gesetzt hatte, hatten funktioniert.

»Ich kann das Licht herbeirufen«, murmelte sie. »Aber ich kann es nicht abstellen.«

»Zeig es mir.«

Sie streckte ihm ihre leuchtenden Finger entgegen. »Und das …«

Das Licht löste sich in Bändern von ihrer Hand. Sie wirbelte die Lichtbänder um ihre Finger. Es war, als würde man elektrisch aufgeladenen Rauch beobachten. Sie ballte ihre Hand zu einer Faust und der Rauch verflüchtigte sich, aber das Leuchten blieb.

»Siehst du? Dumm.«

»Es ist nicht dumm. Es ist ein Schritt in die richtige Richtung. Ich bin so stolz auf dich.« Er rief seine Schlange zurück. »Violet, du hast meine Regeln befolgt. Du hast eine Belohnung verdient.«

»Erzähl mir von Mitzie.«

Er hockte sich hin. »Ich hatte eigentlich gehofft, dir eine andere Art von Belohnung zu geben, aber okay.«

Ihr Grinsen ließ ihre Augen aufleuchten, und er wusste in diesem Moment, dass er ihr immer geben würde, was sie wollte, auch wenn es ihn etwas kostete. Der Anblick dieser Lichter in ihren Augen war alles wert, selbst die schlechten Nachrichten, die er überbringen musste.

»Wir haben Gastnor dabei erwischt, wie er deine Wohnung durchsucht hat«, erklärte er. »Sobald er weg war, haben wir sie in Brand gesetzt und alle Beweise zerstört, die er wahrscheinlich zu finden gehofft hatte. Aber«, er hielt inne, weil ihm der nächste Teil nicht gefiel, »er weiß bereits, was du getan hast. Jeder Vampir mit einer Nase hätte das alte Blut riechen können. Wir haben nur gehofft, dass wir ihm damit die Aufgabe, dein Verbrechen zu beweisen, ein wenig erschweren.«

Violet krallte sich in die Decke. »Und Mitzie?«

»Sie hat mit zwei Männern nach dir gesucht.« Indigo schmunzelte. »Sie haben uns gedroht.«

»Sie hat das Herz am rechten Fleck.«

»Sie hat gesagt, Gastnor hätte in den Minen nach dir gefragt.« Seine Laune verschlechterte sich. »Wenn er so weit gegangen ist, um dich zu verfolgen, schlage ich vor, dass wir zum Orden gehen. Dort bist du am sichersten.«

Ihr Fokus richtete sich nach innen und schuldbeladene Augen wanderten in seine Richtung. »Ich habe einen Fehler gemacht, Indi. Ich hätte sie nicht töten sollen.«

»Erzähl mir von ihnen. Von deinen Tötungen.«

»Da gibt es nichts zu erzählen. Wenn mich jemand angegriffen hat, habe ich mich verteidigt. Bei denen, die ich gejagt habe, habe ich zuerst ihre Nährgewohnheiten herausgefunden. Ich habe nur diejenigen getötet, die sich unerlaubt genährt haben.« Sie hob ihr Kinn. »Ich habe jeden einzelnen gewarnt, sich von mir fernzuhalten, aber sie kamen trotzdem.«

»Tja dann …« Er zuckte mit den Schultern. »Jeder Vampir weiß, dass es schlimme Folgen haben kann, wenn er sich ohne Zustimmung nährt.«

»Aber Schlaftrinken –«

»Ist eine archaische Praxis, die verboten werden sollte. Aber wir sprechen hier von der Unseelie-Königin. Sie wird das verbieten, wenn die Quelle zufriert. Ich mache mir eher Sorgen, dass Gastnor dich im Visier hat.«

Eine andere Art von Feuer leuchtete in ihren Augen auf, als sie die arme Decke anstarrte und sie mit ihrem Blick in Stücke riss. Wut. Hass. Entschlossenheit. Das alles raste wie Lava durch ihr Band.

»Soll er doch kommen«, fauchte sie. »Ich werde den Mistkerl nicht gewinnen lassen. Ich werde auf ihn warten.«

Indigos Hand legte sich um ihre. »Violet, glaub mir, wenn ich dir sage, dass es das Beste ist, dich in Sicherheit zu bringen.«

»Ich werde nicht vor ihm davonlaufen.« Ihr Blick wanderte zu ihm hinüber. »Das werde ich nicht.«

Sie war so voller Energie. So wild und zahm zugleich. Sie saß da, halb gepflegt und ordentlich, mit gebürstetem Haar und gebügelter Tunika, aber mit so viel Leben in den dunklen Augen. Sie war eine Sirene, für die er sich auf die Felsen stürzen würde.

»Quellenverdammt, ich habe dich vermisst«, gestand er mit schnellem Atem, und seine Hand verkrampfte sich, um nicht nach ihr zu greifen. »Ich habe jede Minute, die ich weg war, an dich gedacht.«

Sie biss sich auf die Lippe. Seine Fangzähne schmerzten und er wollte auch in das pralle Fleisch beißen.

»Hast du mich vermisst?«, fragte er. Hoffte er.

»Nein.«

»Lügnerin.«

Im Gegensatz zu ihren Worten traf ein Aufflackern von Sehnsucht auf die seine. Zwei Wellen, die gegeneinanderschlugen. Es erdrückte ihn. Raubte ihm den Atem. Zu wissen, dass sie ihn wollte, brachte sein Blut in Wallung. Er starrte sie an, als sie ihre Lippen befeuchtete.

Unter dem konstanten Bewusstsein ihrer Aufmerksamkeit löste er seinen Waffengurt.

Sie beobachtete jeden Schritt – das Lösen des Verschlusses, das Heben über die Schultern, das Klappern der Waffen auf dem Boden.

Violet machte den ersten Schritt. Sie griff nach den segmentierten Schulterpolstern an seiner Jacke und zog ihn näher zu sich. Ihre Lippen prallten hart aufeinander, sodass ihre Zähne gegeneinanderschlugen. Blut. Süßer, glückseliger Nektar. Nur ein Tropfen. Genug, um ihn zu durchbohren, um ihm einen Vorgeschmack auf die knochentiefe Sättigung zu geben, die sie mit sich bringen würde, um die Lunte anzuzünden und ihn in einen Rausch aus Begehren und Verlangen zu versetzen. Wenn er nur mehr haben könnte. Wenn er sich nur nicht zurückhalten müsste. Ein ersticktes Knurren drang aus einem tiefen, dunklen Ort in ihm hervor. Sie stöhnte auf und küsste ihn hungrig, leidenschaftlich und perfekt. Nur mit Mühe konnte er sie festhalten, mit zwei Händen auf ihrem Rücken, während sie sich über ihn hermachte.

Sie fummelte an den Knochennieten an seiner Jacke herum, bis er ihr half und jede einzelne löste, sodass sie aufklaffte. Und als ihre Hände unter sein Unterhemd glitten und mit einem erstickten Wimmern des Verlangens auf seine Haut trafen, verliebte er sich in sie. Vollkommen und absolut. Das Licht des Feuers wärmte ihre Augen, als sie sein Hemd höher schob und seinen Anblick aufsaugte. Mit einem Finger zeichnete sie die Wölbung seiner Bauchmuskeln nach, die Linie eines Muskels, der zu seiner Hose leitete, die dunkle Haarspur, die darunter verschwand. Sie hielt am Hosenbund inne, starrte auf seine Erregung, die sich gegen das Leder drückte und die Sehnsucht stand ihr ins Gesicht geschrieben. Ohne auf Erlaubnis zu warten, griff sie nach seiner Hose und öffnete mit zielstrebiger Beharrlichkeit die Kordel und die Knöpfe.

Er vergrub seine Hand in ihrem Haar, umfasste ihren Kopf und spürte die Wölbung ihres Schädels in seiner Handfläche.

»Violet.« Seine Warnung klang heiser, rau und schwach. Weil er wollte, dass sie ihn berührte. Er sehnte sich danach, auch wenn sie noch nicht bereit war, auch wenn dies alles zunichtemachen könnte.

Sie streichelte seine Erektion über seiner Hose, was ihm einen Fluch entlockte. Er war nicht bereit dafür. Er wollte sie zuerst. Sie küssen und schmecken, an ihr saugen und lecken. Das wäre sein Untergang – würde ihn gefährlich nahe dazu bringen, die Kontrolle über das Monster zu verlieren, das in ihm steckte. Aber sie zog seine schwere Länge aus dem unnachgiebigen Leder und starrte ihn mit hungrigen Augen an. Es bestand kein Zweifel an ihren Absichten. Wenn er in den Spiegel schauen würde, wäre sein Gesichtsausdruck wohl derselbe. Begehren. Verlangen. Lust. Er strich ihr mit dem Daumen über die Wange, und sie hob ihren Blick herausfordernd.

Sag mir, ich soll aufhören, schien sie zu sagen.

Niemals.

Während er wartete, überkam ihn ein aufgeregtes Kribbeln. Er wusste, dass er sich auf gefährlichem Terrain bewegte. Vielleicht war es aber auch nur der eine Tropfen ihres magischen Blutes, der durch seinen Körper floss, eine schwache Hitze erzeugte und seine Haut spannen ließ. Und es war der sündhafte Blick, der ihn schwächte.

»Daran habe ich gedacht«, gestand er. »Als ich allein war, während ich geschlafen habe.«

Sie senkte ihre Lippen zur Spitze seines Schwanzes und lächelte, als ihr heißer Atem ihn neckte. Er holte tief Luft in angespannter Erwartung, angesichts des Gefühls, das er beinahe spürte.

»Hast du dich selbst berührt?«, flüsterte sie und küsste ihn mit ihren Lippen. Lust schoss ihm den Rücken hinauf. Er bewegte seine Hüften, um dem Gefühl nachzujagen, aber sie zog sich zurück. »Hast du das?«

»Ja.«

»Und du hast dabei an mich gedacht?« Ein Druck entlang seines Schafts.

»Quellenverdammt, ja«, platzte er heraus.

»Mmm.« Sie leckte über seine Eichel und nahm ihn dann tief in sich auf. Alle Gedanken verschwanden aus seinem Kopf. Alles hatte sich auf diesen einen Punkt reduziert. Der Druck ihres feuchten, verruchten Mundes.

Er schob ihre Haare zurück, um sie sehen zu können, die Genugtuung, das selbstgefällige Vergnügen in ihrem Gesicht, und es machte ihn unendlich hart.

»Hast du auch an mich gedacht?«, raunte er.

»Mm-hmm.«

»Hast du dich selbst angefasst?«

Sie biss ihn. Knabberte an ihm. Er zog fest an ihren Haaren, was ihre Widerspenstigkeit weckte. Sie entzog sich seiner Berührung, wodurch ihre Haare sich in seiner Hand verfingen und sie zischte vor Schmerz. Ihre Augen loderten und wurden immer drängender, ihre Wangen erröteten vor Verlangen. Und bei all dem bearbeitete sie ihn weiter mit ihrem Mund.

»Violet …« Crimson, sie war gut. Heiß, feucht, eng. Genau wie … »Hast du dich angefasst?«

Wieder ignorierte sie ihn, während sie weiter leckte und sich an ihm labte. Ein Hauch einer Warnung durchströmte ihn, tief aus der gleichen Stelle zwischen seinen Rippen, die sie bereits besetzt hatte. Er griff nach ihr, um ihr Vergnügen zu bereiten, damit sie sich so gut fühlte, wie er sich ihretwegen fühlte. Aber sie wich ihm aus. Sie rutschte zur Seite und streichelte ihn fester, drückte ihn, bis er sich krümmte und seine Augen zufielen.

Verdammt.

Sie hielt sich zurück. Sie …

Er zauberte seine Schattenschlange wach. Der Schatten flackerte und schlang sich um seinen Oberkörper, schlängelte sich nach unten und verstärkte die Empfindungen, bis er auf ihren Arm glitt. Die Verbindung rastete ein, und er spürte nicht nur Violets Gefühle, sondern auch die Lust, die in ihrem Körper tobte, als wäre es seine eigene. Sie löste sich von ihm, keuchend und nach Atem ringend, während sie sich an ihre neuen körperlichen Empfindungen gewöhnte – seine und ihre. Er legte sie auf das Bett, saugte ihr Verlangen in sich auf und war bereit, ihr mehr zu geben.

»Was …«, keuchte sie. »Was machst du …?«

»Du hast mich angelogen, Süße.«

»Das habe ich nicht.«

»So gut wie … Du hast die Wahrheit verschwiegen.«

»Und was ist die Wahrheit?«

»Dass du dir Dinge verwehrst, obwohl du sie willst. So wie du es mit dem Essen gemacht hast, mit der Wärme des Feuers.«

Sie verkrampfte sich, als hätte er ihr ihre innersten Gedanken entrissen und der ganzen Welt zur Schau gestellt.

Er wusste nicht, was er sonst tun sollte, also küsste er ihren Hals, fuhr mit seiner Zunge um ihre Kehle und saugte. Als sie sich ihm entgegenwölbte und seinen Kopf an ihre Haut drückte, ertastete er ihre Brust durch die Tunika hindurch und stöhnte, als er steinharte Brustwarzen spürte. Sie bebte, keuchte, schien sich zu sammeln und tauschte dann mit einem aufmüpfigen Ächzen ihre Position mit ihm. Sie saß auf ihm, ihre Schenkel umschlossen seine Hüften, und sah ihn mit herausfordernden Augen an.

Sein Blick wanderte zu der Stelle, an der ihre Tunika hochrutschte, zu der Stelle, an der ihre Schenkel auf die seinen trafen und alles offenbarten, wovon er geträumt hatte. Sie machte keine Anstalten, sich zu bedecken. Keine Unterwäsche. Ihr perfektes, erregtes, glänzendes Geschlecht lag in einem Nest aus dunklem Haar eingebettet. Ihr verführerischer Duft wurde intensiver. Verlangen durchbohrte ihn. Er griff nach ihr, aber sie drückte ihre Handflächen auf seine Brust und hielt ihn zurück. Handflächen, die glühten und köstlich warm waren. Sie wickelte ihre Finger um seinen Schaft und streichelte ihn weiter, wobei sie verführerisch stöhnte, während seine eigene Lust über die Schattenverbindung wanderte und sie erregte, ob sie sich nun für würdig hielt oder nicht.

Kluge, fiebrig leuchtende Augen hoben sich zu seinen, als sie verstand, was er getan hatte, die Spiegelverbindung im Schatten. Jede körperliche Empfindung, die er hatte, hatte auch sie. Sie konnte ihm kein Vergnügen bereiten, ohne es selbst zu spüren. Ein kurzer Moment des Zögerns, der hartnäckigen Weigerung und Selbstgefälligkeit, und dann legten sich dunkle Wolken wie Schatten über ihr Gesicht. Sie schlug mit den Fäusten auf seine Brust und richtete sich frustriert auf.

Sie starrten einander an. Eine stille, sexuell aufgeladene Konfrontation.

Er wusste, dass sie ihn wollte. Der Kampf spielte sich auf ihrem Gesicht und in ihrem Band ab – Verwirrung, Verlangen, Bedürfnis, Verleugnung. Schmerz. Schuldgefühle.

Dies war einer dieser Momente, erkannte er. Ihre Grenzen ließen sie im Stich. Sie litt, weil sie sich für unwürdig hielt, aber sie war bereits sein Ein und Alles. Konnte sie nicht sehen, wie sehr er sie wollte … sie brauchte? Konnte sie nicht sehen, wie wichtig sie ihm war?

Langsam, vorsichtig, wagemutig drückte er seinen schmerzenden Schwanz, um ihr zu zeigen, welche Gefühle sie in ihm auslöste. Hitze flammte entlang seiner Wirbelsäule auf und er stieß ein leises Stöhnen aus. Ein Keuchen. Sie spürte alles, wehrte sich zu lange und begann schließlich … gegen seine Schenkel zu wippen, auf der Suche nach der gleichen Art von Befriedigung.

Eine Falte bildete sich zwischen ihren Brauen. Sie war bereits zu sehr in ihren Gedanken. Also fuhr er vom Ansatz seines Schaftes bis zur Spitze. Dann tat er es erneut. Und noch einmal. Mit jedem Mal erhöhte er das Tempo, den Druck und beobachtete ihre Reaktion. Sie versuchte, ihm nicht nachzugeben, aber sie spürte sein wachsendes Verlangen genauso, wie er ihres spürte.

Sie waren ein Molotow-Cocktail, der kurz vor der Explosion stand.

»Berühr dich, Violet«, forderte er. »Fühl dich gut.«

Ihre pralle Unterlippe verschwand zwischen ihren Zähnen. Schweiß stand ihr auf der Stirn. Er streichelte sich weiter, verlor seinen Atem, während er fiel.

»Tu es«, knurrte er. Komm schon, Violet.

Ihre Finger tauchten zwischen ihre Beine. Zögerten. In der Schwebe. Und dann berührte sie sich selbst und erschauderte, als sie die richtige Stelle traf. Ein Hochgefühl stieg in ihm auf. Ihr dabei zuzusehen, wie sie die Kontrolle über ihr Verlangen übernahm, war das Heißeste, was er je gesehen hatte. Sie warf den Kopf zurück und gab sich den Empfindungen hin, die sie auslöste, wobei sie wie eine Mondgöttin aussah. Je mehr sie mit sich spielte, desto mehr glühte ihre Haut. Sie wippte gegen ihre Finger, und er fuhr mit seiner Hand an sich selbst auf und ab. Gemeinsam spürten sie, wie sich ihre Empfindungen aufschaukelten. Gemeinsam spürten sie die Anspannung, das Rauschen, den Sturm unter ihrer Haut, bis er als erstes zum Höhepunkt kam … die nasse Wärme an seiner Faust. Violet schrie auf. Das Glühen ihrer Haut brach aus ihr heraus und es blitzte hell auf. Er schloss seine Augen gegen das grelle Licht und ließ sich zurückfallen, der reinen Glückseligkeit ausgeliefert, die durch seinen Körper pulsierte. Sie füllte den Raum. Sie verjagte die Schatten. Sie raubte ihm den Atem.

Er konnte verstehen, warum man es den kleinen Tod nannte. Er war sich nicht sicher, ob er noch lebte oder schon im Jenseits schwebte. Sprachlos lag er da und wartete darauf, dass Violets Licht erlosch. Als das geschah, kletterte sie von ihm herunter und stürmte mit leuchtenden, wütenden Augen zum Kamin.

»Violet?« Er stützte sich auf einen Ellbogen und runzelte die Stirn. »Alles okay?«

Die Schattenschlange, die zwischen ihnen hing, erinnerte ihn daran, was er getan hatte. Daran, was er sie hatte fühlen lassen. Er sackte wieder auf dem Bett zusammen und sah Sterne, als die Nachwehen ihres Lichts und ihres gemeinsamen Vergnügens ihn noch immer durchzuckten. Aber die Befriedigung, die er empfand, war weit entfernt von ihrer Reaktion. Schmerz, Verrat, Verwirrung, Schuldgefühle. Sie alle sprudelten über ihr Band. Er holte tief Luft und rief die Schlange zurück. Als diese sich mit einem Seufzer um seinen Oberkörper schlang und einschlief, säuberte er sich und zog seine Hose wieder zurecht. Er fuhr sich mit den Fingern durch die Haare und setzte sich auf die Bettkante, um sie zu beobachten.

Hatte er es gründlich vermasselt?

Immer noch auf das Feuer starrend, fuhr Violet mit dem Finger über ihre geschwollene Lippe. Kalte Angst schnitt durch ihr Band wie Glasscherben. Sie blickte ihn anklagend an.

Er hielt seine Handflächen nach oben. »Violet. Ich werde dir nicht wehtun. Niemals.«

»Ich weiß«, murmelte sie, mehr zu sich selbst als zu ihm. »Ich weiß das. Ich spüre es in meinen Knochen. Ich kann einfach … die anderen Gefühle … nicht loslassen. Die Schuldgefühle. Die Zweifel. Die …« Sie zwang sich, einen langen, zittrigen Atemzug auszuatmen. »Es tut mir leid. Ich ruiniere alles. Das mache ich immer.«

Er stand auf. »Entschuldige dich niemals, Violet. Niemals.«

Sie warf ihm einen schiefen Blick zu. »Oder ich stehe in deiner Schuld? Ich glaube, diese Grenze haben wir schon lange überschritten.«

»Du schuldest mir gar nichts.« Er schnaubte und versuchte, etwas Humor in seinen Tonfall zu bringen. »Nach diesem Auftritt bin ich es, der dir etwas schuldet.«

Sie war still.

»Du warst noch nicht bereit«, murmelte er entschuldigend.

Sie kaute an ihren Nägeln. »Ich weiß nicht. Vielleicht.«

»Aber es hat sich gut angefühlt, oder?«

»Ja.«

»Also fühl dich nicht schlecht. Genieße es.«

»Aber –«

»Du wolltest es?«

»Ja«, sagte sie, noch frustrierter. »Natürlich wollte ich es. Du bist …« Sie gestikulierte an seinem Körper auf und ab. »All das.«

Seine Lippen zogen sich nach oben. »Dann kein Aber. Dein Leben wird mit Freude gefüllt sein, Violet. Ich werde es mir zur Lebensaufgabe machen. Also gewöhn dich daran.« Er ging zu seiner Jacke, die er irgendwie hingeworfen hatte – er konnte sich nicht einmal daran erinnern, sie ausgezogen zu haben – und zog die kleine Blechdose aus der Tasche.

»Hier«, sagte er und hielt sie ihr hin. »Forrest hat das unter deinem Bett gefunden. Sie sah wichtig aus, also habe ich sie mitgenommen.«

»Du hast sie hierhergebracht? Obwohl sie aus Metall ist?«

»Versteh mich nicht falsch, ich werde die Dose zerstören, sobald du das, was darin ist, herausgenommen hast, aber ich habe mir gedacht, du willst es vielleicht haben.«

Sie blinzelte. »Du hast nicht einmal hineingesehen?«

Er schüttelte seinen Kopf. Sie nahm sie vorsichtig an sich und öffnete den Deckel. Darin befanden sich zwei Gegenstände. Einer davon war ein gepunkteter, pfirsichfabener Stofffetzen. Der andere war eine geflochtene silberne Haarlocke. Violet berührte jeden der beiden Gegenstände ehrfürchtig.

»Wir haben uns jeweils ein Stück der anderen gegeben, bevor wir uns getrennt haben«, verriet sie.

»Wer?«

»Die beiden anderen Frauen, die … mit mir angegriffen wurden. Wir hatten nichts anderes. Und wir wollten uns nicht trennen, aber wir haben gewusst, wenn man uns zusammen erwischt, könnte jemand herausfinden, dass wir zu dritt eine weitere Atombombe bauen könnten.« Tränen glitzerten in ihren Augen. »Also haben wir uns getrennt, aber wir haben uns gegenseitig diese Kleinigkeiten gegeben, damit wir wussten, dass es echt war. Dass es nicht nur ein Traum oder ein Albtraum war. Dass wir überlebt hatten und unser Schicksal selbst in die Hand nehmen konnten. Ich hoffe, es geht ihnen gut. Ich hoffe …«

»Du hast eine Freundschaft für das Wohl der Welt geopfert.« Er nahm ihre Hände in die seinen und hielt sowohl sie als auch die Dose zwischen ihnen. »Wir werden sie finden«, versprach er. »Wir werden sie herbringen und sie in Sicherheit bringen. Ich schwöre es, so wie ich schwöre, dich zu beschützen.«

Violet drückte ihre tränenverschmierte Wange an seine Brust und umarmte ihn fest. Eine der stärksten Frauen, die er je getroffen hatte, brach in seinen Armen zusammen. Sie weinte. Sie schluchzte. Sie fluchte, bis ihr die Tränen ausgingen. Dann trug er sie ins Bett und legte sich neben sie, hielt sie fest, streichelte ihr Haar und flüsterte ihr dumme Dinge zu, die er in seiner Jugend angestellt hatte. Dumme Abenteuer, von denen sie gerne zu hören schien, während sie mit ihren Fingern über die Form der Schlange fuhr, die sich um seinen Oberkörper gewunden hatte. Sie schob sein Hemd nach oben, um mehr von seiner Haut zu fühlen, und ließ dann ihre Hand unter dem Hemd liegen, um seinen Herzschlag zu spüren.

Als sie schon fast eingeschlafen war, begann er ihr von seinen Eltern zu erzählen. Die ersten Vampire in der Geschichte Elphynes, die sich auf Lebenszeit gepaart hatten, und wie sehr er sich geehrt fühlte, zur selben Gruppe zu gehören. Sie in seinem Leben zu haben.

»Sie hatten es nach der Paarung schwer, mit der Vampirgesellschaft zurechtzukommen«, sagte er leise und zeichnete ein Kreismuster auf ihrem Rücken nach. »Ich erinnere mich, dass wir einmal zum Markt gegangen sind. Florrie war noch jung –«

»Florrie?«, murmelte sie.

»Meine Schwester, Florence. Du wirst sie mögen.« Er liebte es, ihr Lächeln an seiner Brust zu spüren. »Während dieses Marktausflugs wurden wir von Mitgliedern einer bekannten Kolonie herausgegriffen. Und na ja, es wurden hitzige Worte ausgetauscht. Sie haben uns unnatürlich genannt. Meine Mutter bestand darauf, dass wir ehrbar bleiben und sie ignorieren, aber ich ging in der folgenden Nacht nach Einbruch der Dunkelheit zurück und benutzte Schatten, um ein Stück Warada-Kacke, das ich im Wald gesammelt hatte, mit einem Verhüllungszauber zu versehen.«

Sie kicherte und schüttelte den Kopf.

»Einen Monat lang bin ich jede Nacht zurückgekehrt und habe einen neuen Haufen dampfender Kacke an einem anderen Ort platziert, dann habe ich meinen Schatten benutzt, um ihn zu verstecken. Das ist wahrscheinlich der Grund, warum ich jetzt so gut mit Schatten umgehen kann. Ich habe viel geübt.«

Sie kicherte noch ein wenig, aber er konnte sehen, wie schwer ihre Augenlider waren. »Klingt so, als hätten deine Eltern alle Hände voll zu tun gehabt mit dir.«

»Das hatten sie.« Er hielt inne und dachte an seine kürzliche Begegnung mit ihnen und daran, wie schön es gewesen war, sie zu sehen. Er schämte sich, dass er ihre Fehde so lange aufrecht erhalten hatte. »Du hättest ihre Gesichter sehen sollen, als sie erfahren haben, dass ich gepaart bin.« Er lächelte wehmütig. »Sie sind überglücklich. Sie wollen dich auch kennenlernen.«

Als er hinabblickte, war sie fest eingeschlafen. Sie war eingenickt, während sie hörte, wie sehr sie geschätzt wurde, wie begehrt sie war, und das brachte ihn zum Lächeln.
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Irgendwann nach Mittag erwachte Violet in den Armen und Flügeln eines Vampirs und wusste, dass sie gerade den besten Schlaf ihres Lebens genossen hatte. Er war tief gewesen. Sie war nicht ein einziges Mal aufgewacht, in der Angst, jemand würde sich an ihr nähren. Sie war auch nicht früh aufgewacht, eine Angewohnheit, die seit ihrem kindlichen Wettbewerbsdrang, ihre Brüder immer zu schlagen, tief in ihr verwurzelt war. Sie standen auf, um für die Sportart zu trainieren, die ihnen gerade gefiel, und es machte ihr große Freude, vor ihnen am Frühstückstisch zu sein.

Gegen den weichen Baumwollstoff auf Indigos Brust gelehnt zu sein ging gegen alles, wofür sie stand. Gestanden hatte. Aber sie konnte nicht die Anstrengung aufbringen, sich darüber Gedanken zu machen. Alles, was zählte, war dieser Moment. Die Wärme unter ihrer Wange, sein schlagendes Herz, seine Flügel, die sie einhüllten, der orangefarbene Sonnenuntergang, der durch die Membran schimmerte. Sie schob sein Hemd hoch und zeichnete Muster auf seiner Haut nach, wobei sie darüber staunte, wie das Sonnenlicht wie in einem schwarzen Loch in der Schattenschlange verschwand.

Der schattenhafte Kopf der Schlange befand sich an seinem Hals, oberhalb seines Hemdkragens, und die Augen schienen sie misstrauisch zu beobachten und ihr mitzuteilen, dass Indigo an einem tiefen, verborgenen Ort ebenfalls des Schutzes würdig war. Dass sie kämpfen würde, um ihn zu beschützen. Ein dummer Gedanke, wenn man bedachte, dass sie nicht lebendig war, sondern nur eine Manifestation seiner Macht. Sie schüttelte die Idee ab, aber das Gefühl blieb. Sie war nicht allein. Nicht mehr.

Das Blau ihrer Armmarkierungen fügte sich in das Prisma der Farben in ihrer kleinen Seifenblasenwelt ein und schuf einen Farbton, der sie an milde Sonnenuntergänge an einem hawaiianischen Strand erinnerte. Die Insel gab es vielleicht nicht mehr, aber es waren andere entstanden. Sie war auf einer davon. Zum ersten Mal seit langem fragte sie sich, wie ihre Zukunft aussehen könnte. Es bestand kein Zweifel, dass Indigo darin vorkommen würde. Er überraschte sie immer wieder aufs Neue und brachte ihren Widerstand jede Minute des Tages zum Schmelzen.

Vielleicht hatten ihre Scham und ihre Schuldgefühle einen Grund. Vielleicht bedeutete es, dass sie sich tatsächlich Gedanken darüber gemacht hatte. Dass Indigo bei den heißen Quellen recht gehabt hatte, als er sagte, sie sei die perfekte Person, um zu verstehen, wie kostbar das Leben sei. Für Momente wie diese lohnte es sich zu kämpfen.

Sie zeichnete eine größere Ader in seinem Flügel von oben nach unten nach. Als sie auf den dickeren knöchernen Rand seines Flügels traf, fuhr sie an dem skelettartigen Glied entlang, bevor sie kleineren Kapillaren folgte. Das hier war definitiv echt und nicht Teil des Albtraums, den sie erlebt hatte. Mit dem nächsten leichten Kratzen ihrer Berührung schüttelte Indigo sich wach. Mit einem leisen Knurren hielt er ihr Handgelenk fest und stoppte ihre Bewegung.

»Diese Stellen sind empfindlich«, warnte er, mit kratziger und ach so sexy Stimme. »Fass sie nur an, wenn du es ernst meinst, Vi.«

Ihre Wange drückte gegen seine Brust, als sie lächelte. »Dieser Spitzname gefällt mir am besten.«

»Ich nenne dich Vi, wenn du mich Indi nennst.«

Sie rollte sich gegen ihn und küsste ihn über dem Stoff, wobei sie sich an seinem antwortenden Grollen reiner, männlicher Anerkennung erfreute. Seine Flügel lockerten sich, vielleicht ein stummer Appell, dass er sie auf sich haben wollte. Sie schob ihren Arm über seinen Bauch und –

Die Tür flog auf und schlug gegen die Wand. Indigo schob sie hinter sich und stellte sich auf den Boden, um zwischen dem Bett und dem Eindringling zu stehen. Dunkle Schatten erfüllten den Raum, sowohl von seinen Flügeln ausgehend als auch von seiner Gabe, und versperrten ihr die Sicht. Beschützten sie.

»Zieh das an.«

Violet erkannte sofort den tiefen Tonfall von Shade. Indigo griff nach etwas an seiner Brust, ließ aber seine Flügel draußen. Von dort, wo sie saß, war er ein herrlicher Anblick. Definierte Rückenmuskeln wölbten sich, dunkle Flügel flatterten majestätisch, und die Schlange schlängelte sich, ein Schatten unter dem weißen Hemd, bereit zuzubeißen.

»Du siehst beschissen aus. Was ist passiert?«, fragte Indigo. Die Schlange beruhigte sich und verlangsamte ihre Bewegungen.

»Am besten kommst du dafür runter. Die anderen sind im Wohnzimmer.«

Das Geräusch der sich schließenden Tür war der Auslöser dafür, dass Indigos Flügel schimmerten und in seinen Körper zurückkehrten. Violet staunte, wie die Masse einfach transferiert wurde und durch die Schlitze in seinem Hemd verschwand.

Es gab eine wissenschaftliche Erklärung für den Transfer, da war sie sich sicher. Irgendjemand, irgendwo, würde eines Tages herausfinden, wie es funktionierte, und sie hoffte, dass sie dann noch da war, um es zu erleben. Für einen Moment überschlugen sich ihre Gedanken, als ihr klar wurde, dass Mana mehr als nur eine Energieform war. Es konnte aufgenommen und genutzt werden. Es war wahrscheinlich mit Ionen, Protonen und Elektronen gefüllt, wie alles andere im Leben auch. Die Infusion von Ionen in ein festes Objekt hatte die Macht, dessen Beschaffenheit zu verändern … vielleicht geschah das, wenn jemand Mana zu sich nahm. Sie ent-alterten, aber mit dem Risiko wahnsinnig zu werden, so hatte man sie einmal gewarnt.

Sie kam nicht dazu, ihren Gedankengang zu Ende zu führen, denn ihr Gefährte stürzte sich auf sie, mit einem strengen Blick auf seinem stoppeligen Gesicht. Sie kannte diesen Blick. Sie kannte die Gefühle der Angst, die ihr über ihrer Verbindung entgegenschlugen. Bevor er sie eines Besseren belehren konnte, schoss sie aus dem Bett und fand die Kleidung, die sie am Vortag getragen hatte.

»Ich komme mit dir mit«, meinte sie beharrlich.

Er starrte sie an. Blinzelte. Er warf einen Blick auf ihr entschlossenes Vorhaben, sich anzuziehen, und seufzte. »Okay. Aber … du musst auf meinem Schoß sitzen.«

»Was?« Sie erwartete ein Grinsen, einen Scherz, aber er war todernst.

Er steckte seine Arme in seine Jacke und erklärte. »Es sind die Paarungshormone. Ich will dich für mich allein haben, Vi. Ich brauche dich in meinem Bett, wo ich Tage damit verbringen werde, sicherzustellen, dass du nach mir riechst.«

Ihre Brauen hoben sich. »Tage.«

»Tage.«

Sie erschauderte bei dem Gedanken und erkannte, dass sie der Idee vielleicht nicht ganz abgeneigt war. »Wird es danach besser sein? Ich meine deine … Triebe?«

Er zuckte mit den Schultern. »Ich denke schon. Vielleicht. Meine Eltern waren die ersten Vampire, die sich seit Jahrhunderten, vielleicht sogar seit den Anfängen unserer Spezies, gepaart haben. Danach hat es nur noch ein paar Handvoll gegeben. Das ist immer noch Neuland.«

»Also gut«, sagte sie und schlüpfte nachdenklich in ihre Hose. »Was genau ist mit deinen Eltern passiert?«

Worauf musste sie sich gefasst machen?

Schuldgefühle blitzten in seinem Gesicht auf. »Sie haben sich in ein Zimmer eingeschlossen, um sich tagelang zu paaren. Mein Vater hat jedem, der sich ihnen näherte, beinahe den Kopf abgebissen. Meine Mutter hat gesagt, sie hätte es beinahe nicht überlebt. Sie haben sich voneinander genährt. Ich …« Er fasste sich in den Nacken. »Ich will nicht, dass du mich wieder hasst.«

Sie nahm seine Hand. »Wir machen das schon. Nur … schließ mich nicht aus.«
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Alle warteten in dem kleinen Wohnzimmer.

River und ein Krähenwandler, den sie nicht kannte, hockten auf einem der beiden Sofas. Den Wächter neben ihnen erkannte Violet als eine Patrouille des Wehrturms. Dieser war groß, breitschultrig und hatte ein Geweih, das von seinem blonden Kopf abzweigte. Im Gegensatz zu den Krähen und Shade war er blitzsauber. Kein Dreck klebte an ihm. Kein Staub, keine geschwollene Haut, kein Blut ihrer Feinde. Mit einem Krug in der Hand beobachtete er Violet und Indigo beim Eintreten mit neugierigen Augen.

Shade saß auf dem zweiten Sofa neben einem anderen namenlosen Wächter. Diesen erkannte Violet nicht, und es gab keine Möglichkeit, dass sie seine riesige Gestalt übersehen hätte. Seine Muskeln dehnten seine Jacke, bis die Nähte zu platzen drohten. Lange Moschusochsen-Hörner reichten von seiner Stirn bis zu seinen Wangen hinab und weiteten sich in einer tödlichen Drehung nach außen. Er blickte die beiden Krähen ihm gegenüber an und hielt ebenfalls einen Krug in der Hand. Er musste auf der Durchreise sein.

Schmutz und Blut verunreinigten die Gesichter und Haare der Krähen. Ihre Flügel waren eingezogen, sodass sie auf das Sofa passten. Ihre Waffen waren verschwunden, und ihre unordentlichen Uniformen sahen so aus, als wären sie nur hastig übergeworfen. Vielleicht waren sie in Krähengestalt in Aconitum City gewesen und hatten sich nur eilig angezogen, um zu dem Treffen zu kommen.

Shade, ebenfalls schmutzig und unordentlich, saß am Rand der zweiten Couch und fuhr sich mit den Fingern durch sein normalerweise glattes Haar. Aber es schien mit etwas verkrustet zu sein – wahrscheinlich Blut.

Sie waren also in einen Kampf verwickelt gewesen.

Niemand schien die Energie zu haben, auf ihr Eintreten zu reagieren. Indigo setzte sich neben den großen Wächter und drückte sich so weit wie möglich von ihm entfernt in die Ecke. Wie versprochen zog er Violet auf seinen Schoß und schloss sie in seine Arme. Niemand kommentierte es. Der große Wächter blickte sie misstrauisch an, betrachtete die Markierungen an ihren Händen und versuchte dann, näher zu Shade zu rücken.

Violet hätte fast eine abfällige Bemerkung darüber gemacht, dass es wie in einer Leichenhalle aussah, aber sie hielt sich zurück. Es könnte genauso gut die Wahrheit sein. Es könnte jemand gestorben sein.

Einige Minuten lang sprach niemand.

Sie begann sich zu fragen, was es damit auf sich hatte, als Cloud hereinschritt, genauso schmutzig und zerzaust wie seine Krähen-Kumpanen. Als er zum Sofa kam, schlug er dem Hirschwandler den Krug aus der Hand. Einfach so. Ohne Warnung. Er hatte ihn ihm einfach so aus der Hand geschlagen.

Violets Brauen schossen in die Höhe. Indigo spannte sich an und hielt sie noch fester, aber das war das einzige Anzeichen, dass es irgendjemanden interessierte. Durch seine losen Locken starrte Cloud auf den Hirsch hinunter, bis dieser aufstand, seinen heruntergefallenen Krug mit einem Schnauben aufhob und sich an die Wand stellte. Dann ließ sich der tätowierte Fae auf das Sofa fallen und gab einen angewiderten Laut von sich, als wäre es unter seiner Würde, in der gleichen Position zu sitzen wie ein niederer Nicht-Kader-Wächter.

»Okay. Jetzt sind wir vollzählig«, sagte Shade und stellte sich so hin, dass er alle auf einmal sehen konnte. Selbst mit Schmutz und Blut bedeckt hielt Shade sein tadelloses Benehmen aufrecht. »Wir haben ein Problem.«

Indigo fluchte leise, sein Atem kitzelte Violets Nacken.

»Wir waren nicht in der Lage, Haze zu finden«, bestätigte Shade. »Aber wir haben seine Fährte im ganzen Palast und auf dem Gelände der Königin ausmachen können. Wir haben versucht hineinzukommen, aber ihr habt die Beweise gesehen. Alles, was wir erreicht haben, ist Maebhs Zorn zu wecken. Sie leugnet es, aber wir sind sicher, dass Haze gefangen genommen wurde.«

»Wie könnt ihr euch sicher sein, wenn ihr ihn nicht gesehen habt?«, fragte Indigo.

»Wir haben direkt mit jemandem gesprochen, der ihn gesehen hat«, antwortete River. Er konzentrierte sich auf den Rauch, der sich zwischen seinen Fingern kräuselte und Violet an Indigos Schlange erinnerte.

»Man kann niemandem an diesem Hof trauen«, grunzte der große Wächter.

River sah ihn finster an. »Sie war kein Mitglied des Hofs. Diese Informantin war auch eine Gefangene.«

»Trotzdem …« Indigo bewegte sich unter Violet, seine Stimme war angespannt. »Was wissen wir über sie?«

Shade wandte sich an den Krähenwandler, den Violet nicht kannte. »Ash?«

Ash zog das Band von seinem Kopf und fuhr sich mit den Fingern durch sein dunkles Haar. Der Wind schien von ihm angezogen zu werden und wirbelte die Haare durcheinander wie statische Elektrizität. Alle anderen drehten sich zu ihm und warteten auf seine Antwort. Er ließ sich Zeit damit, das Band wieder um sein Haar zu binden, bevor er antwortete.

»Sie ist gefoltert und verstümmelt worden. Eine Pixie, der ihre Flügel ausgerissen wurden. Die Spitzen ihrer Ohren wurden ihr abgeschnitten, um sie rund zu machen. Sie war ein winziges, dünnes, schüchternes Ding. Oranges Haar –«

In Violets Magen bildete sich ein Knoten.

»Orange?«, platzte sie heraus. Vielleicht meinte er pfirsichfarben. War es ein Zufall?

»Wen zum Teufel interessiert’s?«, schnappte Cloud. »Es war farbig. Sie war eine verdammte Pixie. Machen wir weiter.«

Violet lehnte sich an Indigo zurück, der sich nicht mehr bewegte. Es war, als säße sie auf einem Stein. Sie legte ihre Handfläche auf sein wild pochendes Herz. Wenn sie nicht auf ihm sitzen würde, hätte er Cloud schon längst angegriffen.

Sie hielt den Mund, aber nur, weil sie nachdenken musste. Sie unterhielten sich weiter, um zu enthüllen, wie diese beschädigte Pixie einen großen Vampir mit Hazes Merkmalen beschrieben hatte, der hineingebracht worden war. Sie hatte seine Schreie von unten im Kerker gehört. Offensichtlich war diese Pixie schon eine Weile gefangen, und ihre Leine war so weit gelockert worden, dass sie sich für ihr tägliches Training auf dem Gelände frei bewegen konnte.

Zu viel von dem, was sie sagten, bestätigte nur Violets Verdacht. Nur eine wertvolle Gefangene darf sich körperlich in Form halten. Das muss sie sein. Dass sie pfirsichfarbenes Haar hatte, war zu viel des Zufalls. Vor allem, wenn man bedachte, dass Peaches winzig klein und schüchtern war. Kleiner als ein Meter fünfzig, wenn Violet sich richtig erinnerte.

Violet hatte so getan, als wäre sie eine Elfe, aber Peaches hätte ihren Rücken so vernarben können, dass es so aussah, als hätte man ihr Flügel abgenommen. Sie hätte sogar ihre Zähne feilen können, um sie wie die eines Piranhas aussehen zu lassen, oder einen Spezialisten für Körperveränderungen aufsuchen können. Violet hatte schon viele Anbieter gesehen, die die Kunst des Tätowierens, Piercens und Implantierens praktizierten. Die Kunst war nach Tausenden von Jahren nicht verschwunden. Vielleicht hatte sie sogar jemanden für einen Verhüllungszauber bezahlt … oder es selbst getan, wenn sie herausgefunden hatte, dass sie eine Gabe hatte.

»Ich weiß nicht«, sagte Indigo. »Das alles hängt vom Wort einer Gefangenen ab. Einer Unseelie-Gefangenen.«

»Wie hat sie ausgesehen?«, fragte Violet und unterbrach sie.

»Wie eine Pixie«, sagte River und wurde verärgert.

»Sei kein Auftreiber«, knurrte Indigo. »Beantworte einfach die Frage.«

Violet drückte seine Hand. »Ich meine ihre Gesichtszüge. Waren sie dieselben wie meine oder etwas anders?«

Peaches war Koreanerin. Violet war kaukasisch. Pixies hatten ein bestimmtes Aussehen – hohe Wangenknochen, spitzes Kinn, runde Augen, herzförmiges Gesicht.

»Wenn ich so darüber nachdenke, hat sie ein bisschen anders ausgesehen als die anderen Pixies, die ich gesehen habe.« Ash rieb sich über das Kinn.

»Das muss sie sein!« Violet drehte sich um und sah Indigo an. »Peaches. Das muss sie sein. Es wäre ein zu großer Zufall. Das Haar, die Verstümmelung – das sind die gleichen Dinge, die ich getan habe, um meine Identität zu verbergen.«

Shade zeigte auf sie und dachte nach. »Gefangene kommen normalerweise nicht lebendig aus diesen Kerkern heraus. Die Tatsache, dass ihre Leine etwas gelockert wurde, könnte bedeuten, dass sie für die wichtig ist, das heißt, sie ist auch quellengesegnet.«

»Vielleicht lügt die Pixie«, konterte Cloud.

»Was denn nun?«, schnauzte Violet Cloud an. »Sie ist entweder Fae oder sie lügt. Du kannst nicht beides haben.«

Der Fae mit den großen Hauern neben Violet grummelte: »Ich glaube, der Mensch könnte recht haben.«

»Ich heiße Violet.«

»Caraway«, murmelte er mit errötenden Wangen.

Sie nickte ihm knapp zu.

»Und was bedeutet das?«, fragte Cloud und musterte sie alle mit scharfem Blick. »Ändert das irgendwas? Sie könnte immer noch eine Lügnerin sein. Oder ein Köder.«

Violet richtete sich auf. »Es ist mir egal, was sie ist. Wir müssen sie retten.«

»Einverstanden«, sagte Indigo. »Wir müssen zurückgehen. Gemeinsam.«

»Nein«, sagte Shade. »Wir haben die Dinge mit unserem Versuch, hineinzukommen, bereits verschlimmert. Die Königin hat nun ihre Grenzen geschlossen. Nur weil sie nicht lügen kann, heißt das nicht, dass Haze nicht dort ist. Sie hat ihn vielleicht nicht direkt, aber jemand anderes. Vielleicht hält sie sich selbst für die alltäglichen Aufgaben in ihren Kerkern zu gut. Wir brauchen mehr Informationen.«

»Sie kann uns verdammt noch mal nicht einfach gefangen nehmen. Wir sind der Orden«, knurrte River und beugte sich bedrohlich vor. Er hatte von irgendwo eine Obsidianmünze hervorgeholt und drehte sie um seine Finger. »Wir sind diejenigen, die die Regeln machen. Sie unterstehen uns.«

Mehrere Stimmen erhoben sich zustimmend.

Shade hob seine Hand, um sie zu beruhigen. »Sie hat es getan. Sie hat Haze gefangen genommen. Meiner Meinung nach handelt es sich also um eine Kriegshandlung. Cloud?«, fragte er. »Du bist das einzige andere Ratsmitglied hier. Was denkst du?«

Clouds Augen verengten sich. »Ich glaube, sie hat sich mit den falschen Fae angelegt.«

»Scheiße«, murmelte Indigo gegen Violets Rücken. Sie spürte, wie seine Stirn zwischen ihren Schulterblättern landete. »Das ist nicht gut.«

»Also kämpfen wir«, sagte der Hirsch. »Wir machen eine Machtdemonstration und stürmen die Festung.«

»Nein«, sagte Ash, und seine dunklen Augen waren zu wissend, zu berechnend. Unsichtbarer Wind zerzauste sein Haar, und wenn Violet es nicht besser gewusst hätte, hätte sie gedacht, dass jemand hinter ihm stand und ihm einen Kuss zuwarf. Als Ash den Kopf neigte, als lausche er dem Wind, fiel es Violet auf. Wahrscheinlich tat er genau das. Irgendwo im Süden gab es einen Wald, in dem die Winde einem süße Nichtigkeiten ins Ohr flüsterten … süß, bis sie einen von einer Klippe oder in das Versteck eines bösen Fae lockten. Ashs Augen glitten in Violets Richtung, als wüsste er, dass sie eines seiner Geheimnisse gelüftet hatte. »Wir können noch nicht angreifen«, sagte er. »Die Hohe Königin führt etwas im Schilde. Etwas, das so wichtig ist, dass sie einen Krieg gegen den Orden riskiert.«

Alle verließen sich auf seine Informationen, die Violets Verdacht nur bestätigten. Ash war jemand, der Dinge wusste. Aber das war nicht genug. Violet brauchte Taten, nicht bloßes Herumsitzen und dem Geflüster zuhören.

»Sie hat Peaches«, sagte Violet mit trockener Kehle. »Und wenn sie vor Jahren hinter Silver und mir her war, dann will sie wahrscheinlich dasselbe wie damals.«

Trübe Augen blickten sie an.

»Sie will die erste Fae sein, die einen Atomsprengkopf baut.«

»Crimson rette uns«, brummte Caraway und schüttelte den Kopf. »Ich muss zurück zu meinem Posten in Crescent Hollow, aber sagt mir Bescheid, wenn ich euch helfen kann.«

Shade nickte. »Wir müssen die Prime und den Rest des Rates informieren.«

»Scheiß drauf, auf sie zu warten«, sagte River. »Sie werden tagelang darüber reden, und in der Zwischenzeit hat Maebh einen von uns.«

»Aber im Moment geht es ihm gut«, sagte Shade und runzelte die Stirn, als ob ihm seine Antwort auch nicht gefallen würde. »Peaches hat gesagt, er sei geschlagen und gefesselt worden. Er lebt, denn Maebh weiß, wenn sie ihn tötet, kann sie nicht mehr zurück. Vielleicht hält sie ihn als Geisel fest und wartet auf eine Gelegenheit, von uns etwas zu verlangen.«

Sein Blick glitt zu Violet. Indigos Griff um sie wurde fester.

Cloud warf ebenfalls einen Blick auf Violet und dann wieder auf Shade. »Wir verhandeln nicht mit Wahnsinn. Wir lassen uns nicht dazu drängen, ihr etwas zu geben. Oder jemanden. Aber wenn wir eine Chance haben wollen, in den Winterpalast einzudringen, müssen wir durch die Sluagh.«

Eine bedrohliche Stille drang durch den Raum. Cloud hatte recht. Die Sluagh waren so gut wie unbesiegbar. Die dämonenähnlichen Kreaturen konnten ihren Geist von ihrem Körper trennen. Sie konnten in den Geist eindringen und ihn in Stücke reißen. Sie konnten Seelen stehlen und sie verzehren, oder schlimmer noch, sie gefangen halten und für immer als körperlose Soldaten auf ihrer seelenraubenden Wilden Jagd einsetzen. Wenn sie ihre Geistergestalt vor ihrem Körper schickten, war die Dezimierung nicht mehr aufzuhalten. Wie kann man etwas bekämpfen, das man nicht sehen kann?

»Dann brauchen wir Hilfe, um zu lernen, wie man sie besiegen kann«, sagte Shade.

»Was schlägst du vor?«, fragte Indigo.

»Zwei Dinge. Erstens: Wir fragen die Sechs.«

Violet wandte sich mit fragenden Augen an Indigo. Er flüsterte: »Das sind die Sluagh-Wächter. Aber sie tun, was sie wollen und wann sie es wollen. Wir sehen sie kaum.«

»Also ich mache das nicht.« River hielt seine Hand hoch.

»Scheiß drauf«, stieß Cloud hervor. »Ich werde es tun.«

»Frag Laurel«, sagte Caraway von der Tür aus. »Ich habe gehört, dass einer von ihnen auf sie steht.«

»Auf sie steht?« Clouds dunkle Augenbrauen verschwanden unter seinem Haarschopf. »Haben die überhaupt Schwänze?«

Caraway winkte mit der Hand. »Anise hat etwas darüber gesagt. Ich werde sie fragen, wenn ich zurückkomme.« Sein Blick wanderte zu Violet und er erklärte. »Anise ist meine Gefährtin.«

»Oh.« Sie lächelte dankbar. Es war manchmal schwer mitzuhalten.

»Also«, sagte Shade. »Ihr Krähen geht zum Orden, meldet euch bei den Sechs und versammelt den Rat. Indi und ich werden nach Helianthus City gehen und um Hilfe bitten. Jasper ist der einzige Fae, von dem ich je gehört habe, der einen Sluagh im Kampf besiegt hat.«

»König Jasper«, sagte Cloud ironisch. »Und es war nur ein Sluagh. Ein einziger. Wenn sie die Wilde Jagd ausrufen, sind wir alle am Arsch.«

»Genau deshalb müssen wir heute Abend los.«

Sie standen alle auf. Caraway ging. Die Krähen wollten ihm folgen, aber der Wächter mit dem Geweih hob die Hand und hielt alle auf. »Was ist mit mir?«

Die Krähen warfen ihm einen abschätzigen Blick zu und gingen dann weiter.

Shade wandte sich an den Wächter und sagte: »Du musst hierbleiben und sicherstellen, dass alle Neuankömmlinge in Aconitum City besonders vorsichtig sind. Wir werden dich auf dem Laufenden halten.«

Shade neigte sein Kinn gegenüber Indigo. »Es ist zu weit, um heute Abend noch zu fliegen. Wir werden einen Portalstein benutzen.«

»Da kann ich dir helfen«, sagte der Hirsch.

Shade nickte und ging mit ihm mit.

»Ich komme mit«, platzte Violet heraus, bevor Indigo etwas anderes sagen konnte.

Er runzelte die Stirn und nickte, was sie überraschte. »Ich habe mir gerade gedacht, dass du am Hof des Feindes der Königin wahrscheinlich genauso sicher bist wie beim Orden. Vielleicht sogar noch sicherer, wenn man bedenkt, dass Maebh Vertretern des Ordens öffentlich den Zugang zu ihrer Festung verweigert hat. Außerdem wird Ada dort sein. Sie ist aus deiner Zeit. Du könntest von ihr lernen.«

»Ich habe gemeint, ich komme mit dir mit, um Peaches zu retten.«

»Nein«, sagte er knapp. »Auf keinen Fall.«

»Das ist keine Frage. Ich komme mit und basta.«

»Violet, sei nicht albern. Gastnor ist hinter dir her. Die Königin ist hinter dir her. Sie wollen, was in deinem Kopf steckt. Du hast gesagt, dass ihr drei nicht zusammen an einem Ort sein solltet, und Maebh hat bereits Peaches. Was wird passieren, wenn sie dich auch hat?«

»Peaches braucht mich. Sie ist schon seit Gott weiß wie lange eine Gefangene. Ich kann sie dort nicht zurücklassen.«

»Nein.«

»Du verstehst das nicht. Als ich sie zum ersten Mal getroffen habe, war sie durch das Leben in diesem Käfig schwer traumatisiert. Das waren nur ein oder zwei Wochen!« Sie ballte die Hände zu Fäusten. »Silver konnte sie nicht retten. Ich war es, die sich gewehrt hat. Ich bin diejenige, die das tun kann. Wenn du versuchst, mich aufzuhalten, werde ich einen Weg finden, auch wenn das bedeutet, dass ich mich durchkämpfen muss.«

Dunkle, emotionsgeladene Augen blickten sie an. Dann legte er den Kopf schief und überlegte. »Ich sag dir was. Wenn du mich in einem Duell, einem Kampf, schlagen kannst, dann kannst du gehen.«

Violet starrte ihn an, während der vertraute Anflug von Empörung ihren Körper durchströmte. Sie hasste es, wenn Männer sich für etwas Besseres hielten als sie. Ihr Vater, ihre Brüder, ihre Kollegen. Sie hatte das damals nicht geduldet und das würde sie auch heute nicht tun.

»Deal.« Er hatte keine Ahnung, wie viel sie trainiert hatte, bevor sie ihn traf. Sicher, sie hatte mit Metallwaffen gearbeitet und sich auf diesen Vorteil verlassen, aber sie lernte schnell. Sie würde von Königin Ada lernen, was sie konnte, und es nutzen, um ihn zu schlagen. Sie hoffte nur, dass Ada eine Kämpferin war.

»Und außerdem«, fügte er hinzu. »Du wirst dich weiter ernähren. Keine halb leeren Teller mehr.«

»Du brauchst reden«, schnauzte sie. »Oder haben mich meine Ohren getäuscht, als Shade sich über deinen Mangel an Nahrung beklagt hat.«

Sein Gesichtsausdruck wurde ernst. »Das ist etwas anderes.«

»Warum? Weil du Blut trinkst?«

Eine Pause. Ein Herzschlag lang.

»Weil ich nur dein Blut trinken will. Alles andere schmeckt scheiße.«

»Oh.« Sie blinzelte. »Tja. Das habe ich nicht gewusst. Ich dachte, du kannst es von jedem haben.«

Er trat näher heran und senkte seine Stimme zu einem tiefen Grollen. »Willst du, dass ich von irgendjemandem trinke?«

Hitze überflutete ihre Wangen, als sie an diese sündige Zunge dachte, die über die Haut einer anderen leckte. Ein Schauer lief ihr über den Rücken. Sie wusste es nicht. Vielleicht nicht. Definitiv nicht.

»Wir reden hier nicht über Blut«, sagte sie. »Wir reden davon, dass ich dir in einem Kampf in den Arsch trete. Nachdem wir den Seelie-König und die Königin besucht haben, werden wir beide einen Sparringkampf austragen. Wenn ich dich nicht schlagen kann, werde ich mich fügen und dort bleiben, wo du mich haben willst.«

»Also eine Abmachung«, stimmte er zu, die Lippen geschwungen, und irgendwie sah er etwas in Violets Augen leuchten, das ihm gefiel. »Eine verbindliche.«

»Ich würde es nicht anders wollen.« Sie streckte ihre Hand aus, um Hände zu schütteln. Er ignorierte sie und strich ihr stattdessen über die Wange. Sie sahen sich in die Augen und schlossen einen mit ihrem Mana gestärkten Pakt. Wie das Schnappen eines unsichtbaren Gummibandes war die Abmachung besiegelt. Sie spürte, wie sich die metaphysischen Grenzen von ihrer Verbindung nach außen hin ausbreiteten. Was auch immer geschehen würde, wer auch immer gewinnen würde, hätte keine andere Wahl, als sich an ihre Vereinbarung zu halten.
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Indigo führte Violet zu den Mauern der Helianthus-Zitadelle, nachdem sie sich zu der Grenze in der Nähe des Ozeans portiert hatten, wobei ihn die untergehende Sonne zusammenzucken ließ. Aufbauend wie ein Tsunami wimmelte es an den verstärkten Glaswänden nur so von gefangenen Manabienen. Tagsüber waren sie schwer zu sehen, weil die Sonne im Sommerhof so hell war. Aber heute Abend würden sie wie Sterne funkeln und die Umgebung beleuchten, um den Wachen, die auf den Zinnen patrouillierten, den Weg zu weisen. Hinter den geschwungenen Glaswänden lag die Stadt, und weiter drinnen der Sommerpalast – ein Schloss aus Glas und Stein.

Sie hätten über die Mauer fliegen können, riskierten aber, von den Wachen beim Abstieg entdeckt zu werden – Wachen, die jetzt, da Jasper König war, deutlich wachsamer waren. Da Jasper ein ehemaliger Wächter war, hielten sie es für klüger, zu den Glastoren zu gehen und einfach um eine Audienz zu bitten. Die rot gekleideten Wachen warfen einen Blick auf sie und ließen sie passieren.

Shade gab Indigo gegenüber ein überraschtes Grunzen von sich und breitete dann seine Flügel aus, um den Rest des Weges in der Luft zurückzulegen. Wie Indigo war auch er froh, der Sonne zu entkommen. Außerdem waren die Einheimischen den Wächtern gegenüber nicht sehr aufgeschlossen, und Indigo wollte nicht, dass Violet den für ihn bestimmten Zorn zu spüren bekam. Er hoffte, dass sich diese Haltung mit einem Ex-Wächter als König irgendwann in etwas Freundlicheres verwandeln würde.

Indigo lächelte seine Gefährtin an und reichte ihr die Hand. Sie schritt auf ihn zu, er nahm sie in die Arme und sie folgten Shade über die Mündung und die Kanäle, die das Labyrinth der Zitadelle bildeten. Der Geruch von Fisch und würziger Salzlake wehte über die Stadthäuser bis hoch in die Luft. Obwohl es schon spät am Tag war, spazierten Stadtbewohner durch die Straßen und paddelten in ihren Booten. Die Fischer legten ihre Netze für die kommende Nacht aus. Die Kanäle der Stadt speisten den Schlossgraben und sorgten dafür, dass er von Fischen besiedelt war und nur Crimson wusste was für Arten von Wasserfae. Mehr als einmal musste Indigo einer Möwe ausweichen, die versuchte, Futter zu stehlen.

Violet quietschte, als er ein schnelles Manöver flog, und er konnte nicht anders, als mitzuspielen. Mit einem festgefrorenen Grinsen auf dem Gesicht tauchte er, schlängelte sich und flog durch die Stadt.

Als sie vor den Toren des Palastes ankamen, war Violets Gesicht vor Aufregung errötet. Es erinnerte ihn an sündhafte Dinge, an die er nicht denken sollte. Später, versprach er sich selbst.

Die Tore waren aus dem gleichen verstärkten Glas gefertigt wie die Mauern der Zitadelle. Es bräuchte die Macht von zehntausend Orks, um sie niederzureißen.

»Das ist ja unglaublich«, staunte Violet und starrte die Wände an. »Es ist, als ob sie die Sterne gefangen und gezähmt hätten.«

»Nachts ist es noch bemerkenswerter. Und du solltest den Himmel unter dem Hügel von Cornucopia sehen«, sagte er. »Es gibt dort so viele Manabienen, dass sie zusammen einen falschen Himmel ergeben, der vor Sonnenlicht strotzt.«

Ihre Augen weiteten sich. »Du sprichst von dem Gefängnis unter dem Ring?«

Er nickte.

»Nein, danke. Das möchte ich nie besuchen.«

»Na gut«, kicherte er.

Shade ging auf die Wachen zu und blinzelte. »Wir sind hier, um Jasper zu besuchen.«

»Hmm. Verstehe. Der Hohe König Jasper Darkfoot spricht nicht einfach mit irgendeinem Gesindel«, antwortete die erste Wache. Ein Fae mit Widderhörnern und dunkler Haut. Gelbe Epauletten mit baumelnden Quasten an seinen Schultern glitzerten im Licht. Neue Uniform. Es waren erst zwei Monate vergangen, seit Jasper die Macht übernommen hatte, aber die Veränderungen waren bereits sichtbar. Der aufgeblasene Wachmann blickte auf sie herab. »Haben Sie einen Termin?«

Shades Gesichtsausdruck wurde genervt. Indigo schnaubte.

»Wir haben keinen«, bestätigte Violet. »Aber ich glaube, wenn Sie ihm ausrichten, dass zwei Wächter und ein quellengesegneter Mensch hier sind, um ihn zu sehen, wird er uns den Zutritt erlauben.«

Der Wachmann verengte seine Augen. »Es ist mir egal, wer Sie sind, Sie müssen …«

»Ach, komm schon, Pippin.« Ein zottelhaariger Wolfswandler erschien. Er konnte nicht älter als fünfzehn sein. Irgendetwas an ihm war vertraut. Im Gegensatz zu den rot gekleideten Wachleuten trug er eine legere Wildlederjacke mit Fransen an den Ärmeln. »Jasper wird nichts dagegen haben. Glaub mir.«

Pippin brummte missbilligend. »Sir Lake, ich glaube, Sie überschreiten Ihre Kompetenzen.«

»Pippin«, schmollte Lake dramatisch. »Jasper hat mich vom Darkfoot-Rudel hierhergebracht, weil er nach Mithras’ Herrschaft keinem einzigen von euch mehr trauen konnte. Also halt die Klappe. Lass die Wächter eintreten.«

Pippins Wangen färbten sich knallrot. Aber er sagte nichts. Tat nichts.

Lake sah das als ein Zeichen. Er grinste die Wächter an und ließ dann einen Blick voller offener Neugierde über Violet wandern. Schnell und voll Vergeltung erhob sich Indigos Zorn und brach in einem warnenden Knurren aus. Lake blinzelte ihn an. Er legte die Ohren an, dann hob er die Handflächen zur Kapitulation.

»Keine Sorge. Ich habe nicht die Absicht, einer quellengesegneten Paarung im Wege zu stehen.«

Lake winkte sie eilig herein. Als er außer Hörweite war, sagte Indigo mit zusammengebissenen Zähnen: »Ich dachte, das Darkfoot-Dorf sei abgeschlachtet worden.«

Lakes schiefes Lächeln war voller Melancholie. »Einige von uns sind entkommen.« Eine Pause. »Zu wenige. Die Wahrheit ist, dass Königin Ada mir einmal das Leben gerettet hat. Ich bin hier, um mich als ihre persönliche Wache zu verpflichten.« Er blähte seine Brust auf, dann fiel er etwas zusammen. »Jasper lässt mich einfach dafür arbeiten.«

Indigo warf dem Jugendlichen einen prüfenden Blick zu. In ein paar Jahren würde er an Muskeln zulegen. Der Wolfswandler würde stark sein. Es war klug von Jasper, ihn bis dahin zu trainieren.

Sie wurden ins Innere des Palastes und in einen langen Speisesaal geführt. Als sie sich näherten, stürzte eine Kellnerin mit tränengefüllten Augen heraus, ihr Tablett baumelte an der Seite. Sie stieß fast mit ihnen zusammen, entschuldigte sich mit einer Faust über dem Herz und rannte dann davon.

Shade und Indigo tauschten einen überraschten Blick aus. Sie blieben alle vor dem Speisesaal stehen. Lake warf ihnen einen unbeholfenen Blick zu, machte aber keine Anstalten, sie anzukündigen. Er hielt seine Handfläche hoch, damit sie warten sollten.

Okay.

Eine männliche Stimme dröhnte von drinnen. »Ich wollte sie nicht erschrecken! Es ist diese verdammte Krone. Sie ist lächerlich.«

Dann ertönte das leise Summen einer ruhigen Frauenstimme, gefolgt von einer zweiten, eher sarkastischen Frauenstimme. Indigo verstand nicht ganz, was sie sagten, aber es klang wie eine Ermahnung.

»Warum muss ich sie überhaupt drinnen tragen? Kann ich nicht einfach … Grr.«

»Du musst sie tragen, weil du Gäste im Schloss hast«, sagte eine Frau – die ruhige. »Es erinnert deine Untertanen daran, dass du Macht hast.«

»Du bist der Gast, Laurel. Du«, knurrte der König. »Ich hasse es. Ich hasse dieses Marketingding, von dem du sprichst. Ich hasse es, mich aufzuplustern wie ein Kragen-Drache. Und …«

»Woraus soll die Krone dann bestehen, Managras?«

»Das ist mal eine Idee.«

Jemand lachte. Wahrscheinlich die Königin.

»Tja, du hast mich gebeten, dir bei deiner Marke zu helfen, also bin ich hier. Tu, was man dir sagt, König Miesepeter.«

Ein leises, zustimmendes Brummen. Eine Pause. »Ich erdulde das nur für dich, meine Liebste.«

Die Königin lachte. »Ähm. Du erduldest das, weil sie recht hat. Die Stadt kann nur so viele Veränderungen auf einmal verkraften. Tu es einfach. Du wirst nicht daran sterben.«

Lake klopfte an die Tür und trat ein. Er öffnete den Mund, um sie anzukündigen, aber als Jasper Indigo hereinkommen sah, erhob er sich von seinem Platz am Kopfende des langen Jarrah-Tisches und knurrte – die wölfischen Fangzähne tropften förmlich vor Warnung. Mit der schweren Glaskrone auf dem Kopf, die seine spitzen, fellbesetzten Ohren abstehen ließ, sah er ziemlich komisch aus.

Der Rest seines Outfits war ebenso witzig. Ein gerüschtes Oberteil, eine rote, mit gelben Wölfen bestickte Jacke, und sein normalerweise struppiges braunes Haar ordentlich gekämmt. Indigo versuchte, sein Lächeln zu verbergen, schaffte es aber nicht.

»Ich habe dir gesagt, du sollst dich meiner Gefährtin nicht weniger als eineinhalb Metern nähern«, knurrte Jasper.

»Entspann dich«, sagte Ada. »Er ist nicht wegen meines Blutes hier. Das war nur eine einmalige Sache.«

Indigo wagte es nicht, die Königin anzuschauen, konnte aber ihr blondes Haar in seinem Augenwinkel sehen. Neben ihr stand Laurels dunkelhaarige Gestalt. Ein einziger Blick könnte dazu führen, dass der König mit ausgefahrenen Krallen auf ihn zustürzte und erst später Fragen stellte. Er legte sein Lächeln ab und begegnete Jaspers Blick.

»Ich bin nicht wegen ihres Blutes hier, glaub mir.«

»Ist das wahr?«, fragte Jasper Shade.

»Zeig es ihm«, sagte Shade zu Indigo.

Er hob seinen blau markierten Arm und forderte Violet auf, es ihm gleich zu tun. Violet war mit einer langärmeligen Tunika und einer Hose bekleidet, ihr musste warm sein. Schweiß perlte auf ihrer Oberlippe. Sie schluckte, schob ihren Ärmel hoch und zeigte ihren Arm dem König.

Jasper verengte seine goldenen Augen, setzte sich dann aber, bevor er Violet anschaute und brummte: »Du hast mein Beileid.«

»Warum?«, fragte Violet.

»Dein Gefährte ist ein freches Arschloch.«

Die Anspannung löste sich von Indigos Schultern, und er grinste Violet an, die ihm nur mit hochgezogenen Augenbrauen antwortete.

Jasper gestikulierte in Richtung der Wächter. »Solltet ihr zwei nicht einen Knicks machen oder so?«

Sie lachten. Lake atmete tief durch und machte sich auf den Weg, aber nicht ohne der Königin einen ehrfürchtigen Blick zuzuwerfen.

Jasper sah Laurel stirnrunzelnd an. »Ich meine es ernst. Müssen sie einen Knicks machen? Weißt du, ich hätte nie gedacht, dass ich mal König werde. Ich habe keine Ahnung.«

Aber Laurel starrte Violet an. Ada auch.

»Du bist wie wir.« Laurel stand schnell auf und warf in ihrer Begeisterung fast den Tisch um. »Du bist eine der Frauen, nach denen Clarke gesucht hat.«

Unbenutzte Teller und Besteck klapperten. Gläser, gefüllt mit Wein und Wasser, schwappten über. Violet trat einen Schritt näher an Indigo und zappelte herum.

Ada stellte sich zu Laurel. Die kleine, sommersprossige Frau hatte lange, wallende Locken, die über ihr königliches Kleid fielen. Als sie ihre Hand auf ihren flachen Bauch legte, erinnerte Indigo sich, dass sie schwanger war. Wenn er sich richtig erinnerte, stand sie kurz vor dem Ende ihres ersten Trimesters.

Laurel trug figurbetonte gestrickte Kleidung – eine Art freizügiges Leibchen, von dem er wusste, dass es Thorne nicht gefallen würde, aber diese Frauen aus der alten Welt waren willensstark und unabhängig. Sie mochten es nicht, wenn man ihnen sagte, was sie zu tun oder zu tragen hatten. Er lächelte und sein Blick wurde weich, als er seine eigene Gefährtin ansah, wobei er einen surrealen Moment hatten, in dem er merkte, dass auch er jetzt zu dieser Gruppe gehörte. Gepaart mit einer schönen, starken Frau.

»Wir sind hierhergekommen, weil wir eure Hilfe brauchen«, sagte Shade und schritt zum Tischende. »Königin Maebh hat Haze entführt und leugnet es. Und«, er schluckte und warf einen nervösen Blick zu Laurel, »Bones lebt.«

»Was?«, blaffte Laurel und ihre Augen funkelten. »Seit wann? Verdammt, ich wusste, ich hätte ihn töten sollen, als ich die Gelegenheit dazu hatte.«

Thorne hatte es ihr noch nicht gesagt? Indigos Augen weiteten sich. Es würde scharfe Worte zwischen ihnen geben, wenn Thorne das schließlich nachholte.

»Und Peaches«, stotterte Violet. »Vergesst Peaches nicht.«

Alle Augen richteten sich verwirrt auf sie.

»Peaches ist eine der Frauen, die zur gleichen Zeit wie Violet aufgewacht sind«, erklärte Indigo. »Sie wird gefangen gehalten seit …« Er blickte zu Shade.

»Möglicherweise Jahren. Vielleicht Monaten. Ich bin mir nicht sicher, aber wir wissen, dass es lange genug ist, dass ihr Wachschutz gelockert wurde.«

Ada gab einen kläglichen Laut von sich. »Oh, das arme Ding. Ich war nur ein paar Tage dort eingesperrt, aber wenigstens wurden wir angemessen behandelt. Wir waren keine Gefangenen.«

Jasper nahm seine Krone ab und legte sie auf den Tisch. Die blaue, glitzernde Träne unter seinem Auge funkelte. »Was kann ich tun?«, fragte er und erinnerte sich dann an seine Manieren. »Bitte, setzt euch. Ihr alle. Esst mit uns.«

Ada rief nach der Bediensteten, die unter Tränen davongelaufen war, und ordnete mehr Gedecke für das Essen an. Indigo sorgte dafür, dass Violet neben Laurel und Ada saß, während er, Jasper und Shade auf der anderen Seite des Tisches saßen. Er konnte das Gefühl, Männer von ihr fernhalten zu müssen, nicht abschütteln. Dieses Gefühl wurde immer mehr zu einem Hindernis. Er warf einen Blick auf Violet, die ihn bereits ansah. Er würde ihre Verbindung vollständig vollziehen müssen, bevor er sich auf die Suche nach Haze und Peaches machen konnte. Ohne die Sicherheit der vollzogenen Paarung wäre er nicht in der Lage, mit klarem Verstand zu kämpfen.

»Wir müssen wissen, wie du den Sluagh besiegt hast«, fragte Shade.

»Erstens«, sagte Jasper. »Ich habe ihn nicht direkt besiegt, sondern die Königin überlistet, indem ich den Sluagh abgelenkt habe.«

In Indigo machte sich Ernüchterung breit. »Also ist es unmöglich?«

»Das habe ich nicht gesagt.« Jasper Lippen verzogen sich zu einem verschlagenen Lächeln. »Es gibt einen Weg. Es ist nur unmöglich ohne mich.«


Kapitel
Dreißig



Violet zappelte unter dem Tisch hin und her. Warum war sie nervös? Sie hatte auf Physikseminaren in der ganzen Welt Vorträge gehalten, in einer Branche, die stark von Männern dominiert war. Sie hatte mit rechthaberischen Sportlern zusammengelebt, denen die toxische Männlichkeit aus den Ohren gequollen war. Zwei Frauen sollten nicht dafür sorgen können, dass ihr Nacken wie verrückt juckte, aber sie kratzte sich unter der Last ihrer Aufmerksamkeit.

Laurel öffnete den Mund. Violet hob schnell ihre Hand, um sie zu stoppen.

»Bevor du etwas sagst«, sagte Violet. »Es gibt etwas, dass ihr über mich wissen solltet.«

Laurel presste ihre Lippen aufeinander.

Ada lehnte sich vor.

Violet studierte ihre Gesichter. In keinem der beiden fand sie Feindseligkeit, Hass oder Vorurteile. Aber das konnte sich alles ändern, sobald sie alles gestand. Sie zupfte an der bestickten Tischdecke.

»Ich bin Atomphysikerin. War, besser gesagt. Ich habe nichts mehr in der Richtung gemacht, seit ich aufgewacht bin.« Sie blickte auf ihre Hände und schüttelte missbilligend den Kopf. Es war dumm, das noch hinzuzufügen.

»Na ja, ich nehme an, ohne die ganze Laborausrüstung ist das sicher etwas schwierig«, bemerkte Ada.

»Was ich meine, ist, dass ich im Technik-Bereich gearbeitet habe. Waffenbau.«

Die Frauen starrten. Dann platzte Laurel heraus: »Hätten wir das nicht wissen sollen? Habe ich was vergessen?«

»Dein Gehirn«, sagte Ada kichernd.

»Ach, halt die Klappe. Du brauchst reden, Miss Königin des halben Landes, die keine Ahnung vom Königinnensein hat.« Laurel boxte ihre Freundin in den Oberarm und fächelte sich dann selbst zu mit einer albernen Zurschaustellung ihres Egos. »Ich hingegen bin in allem, was ich tue, eine Königin.«

Ada schnaubte, schenkte Violet ein schiefes Lächeln und verdrehte die Augen über ihre Freundin. Und sie waren Freundinnen, erkannte Violet. Die beiden müssen sich schon sehr lange kennen, um dieses unkomplizierte, neckische Verhältnis zu haben. Dadurch fühlte sich Violet noch mehr wie ein Fisch auf dem Trockenen.

»Ich will nur die Erwartungen richtigstellen«, sagte sie knapp und mit einem Ton, der rauer war, als sie es beabsichtigt hatte. »Nur für den Fall, dass ihr mich für jemanden haltet, der ich nicht bin.«

Adas Blick wurde weich mit einer Art von Verständnis. Sie griff um Laurel herum und nahm Violets zitternde Hand. Wärme durchströmte Violet. Es war, als hätte ihr jemand eine Art Morphium gespritzt. Ihre Glieder lockerten sich. Ihre Lippen öffneten sich.

»Was hast du getan?«, flüsterte sie und fühlte sich wie eine Schüssel Wackelpudding.

»Das ist meine Gabe«, antwortete Ada. »Ich sorge dafür, dass sich Leute besser fühlen.«

»Oh. Das ist … nett.«

»Wir haben alle schreckliche Dinge getan«, sagte Ada sanft. »Du solltest dich nicht so auf etwas fixieren, das du nicht kontrollieren kannst. Glaube mir«, sie tauschte einen Blick mit Laurel aus, »wir alle wissen genau, wie das ist.«

Laurel lächelte knapp und zeigte Violet ihre Fingernägel. Sie waren verwachsen und verdreht, aber sie hatte sie stolz mit grellen Farben lackiert.

»Bones hat mich gefoltert«, gab sie zu. »Weil Clarke wie eine Schwester für mich ist, und das Nichts hat das gewusst. Als er also herausgefunden hat, dass Clarke hellsehen konnte, beschloss er, Bones zu schicken, um mir wehzutun, da er wusste, dass er Clarke damit zwingen würde, die Codes für die Atomsprengköpfe herauszugeben.«

»Die, die ich entworfen habe.«

Laurel nickte. »Das ist wohl wahr. Komisch, dass wir alle in dieser Zeit hier auftauchen, mit diesen Gaben.«

Ada ließ Violets Hand los und lehnte sich in ihrem Stuhl zurück, wobei sie eine Hand auf ihren Bauch legte.

»Und wir alle zueinander finden«, sagte sie. »Wir werden zu einem ernstzunehmenden Gegner. Dich eingeschlossen.«

Violet schluckte. Sie wollte noch mehr sagen, diesen Frauen klar machen, was mit ihr nicht stimmte, aber das schien sie nicht zu interessieren. So wie es sich anhörte, hatten sie alle ähnliche Geschichten. Ähnliches Bedauern. Entscheidungen getroffen, die nicht mehr rückgängig gemacht werden konnten. Entscheidungen, die sie dazu getrieben hatten, bessere Frauen zu werden.

»Königinnen.« Laurel nickte. »Jede von uns auf ihre Weise.«

»Das gefällt mir«, murmelte Violet. »Königinnen.«

»Oh, streichel nicht noch ihr Ego.« Ada grinste. »Sie war früher Leiterin von Queen Fitness und jetzt denkt sie, dass sie von jedem Bereich was versteht.«

»Ich hatte eine Mitgliedschaft«, platzte Violet überrascht heraus. »Da gab es diese Wandermaschine in der Ecke, die niemand nutzen wollte, aber ich habe sie geliebt. Wie hieß sie noch mal?«

Sie schnippte mit den Fingern und versuchte sich zu erinnern.

»Der Punisher.« Laurel lachte, dann leuchteten ihre Augen voller Respekt. »Verdammt. Du hast Eier, Lady.«

Violet zuckte mit den Schultern und ihre Wangen wurden rot.

Sie alle lachten. Und mit jedem Atemzug spürte sie, wie sich der Boden unter ihr veränderte, sie erneut auf einen anderen Weg führte und ihren Blick auf etwas richtete, für das es sich zu kämpfen lohnte, etwas, das ihren Kopf aus dem Sand zog und ihr die Zuversicht gab weiterzumachen.

»Wie lange seid ihr schon wach in dieser Zeit?«, fragte Violet.

»Nicht annähernd so lange wie du«, antwortete Laurel. »Weniger als ein Jahr für uns beide. Bei Clarke sind es vielleicht drei oder vier. Was hast du die letzten sechs Jahre getrieben?«

Bevor Violet etwas erwidern konnte, kam glücklicherweise eine Reihe an Bediensteten, die alle Tabletts mit köstlich duftenden, dampfenden Speisen trugen. Ihr lief das Wasser im Mund zusammen.

»Ich habe vergessen zu fragen, ob du irgendwelche Ernährungsgewohnheiten hast.« Ada verzog das Gesicht. »Ich bin so mies in diesem Job.«

Laurel legte eine Hand auf ihre. »Deshalb bezahlt man jemanden, der das macht. Wie ein Hofmeister.«

»Gutes Argument. Holen wir uns so jemanden. Ich glaube, Jasper hat das halbe Personal entlassen.«

»Schon gut«, lächelte Violet. »Ich esse alles.«

Sie konnte das Funkeln in Indigos Augen nicht übersehen, als er ihre Worte von der anderen Seite des Tisches aufschnappte. Es kostete sie all ihre Entschlossenheit, ihm nicht den Mittelfinger entgegenzustrecken. Stattdessen schenkte sie ihm ein knappes, geheimnisvolles Lächeln. Er lehnte sich zurück, als der Bedienstete seinen Kelch mit Blut füllte. Ein Anflug von Abscheu durchzog seine Miene, aber er überspielte es schnell mit einem Lächeln und deutete seine Dankbarkeit. Violet spürte seine Besorgnis über ihre Verbindung.

Er musste sich wirklich richtig nähren, von einer Vene. Von ihrer Vene. Er war so geduldig und rücksichtsvoll mit ihren Ängsten umgegangen, aber es war an der Zeit für sie, ihm etwas zurückzugeben.

Sie verspürte keinen Adrenalinstoß mehr, wenn sie daran dachte, dass sich seine Fangzähne in ihren Nacken bohrten … nun, nicht auf die schlimme Art. Der Gedanke an Indigos Mund auf ihr ließ Hitze in ihre Wangen steigen und brachte eine Welle der Wärme zwischen ihre Beine. Sie presste ihre Schenkel zusammen und blickte ihn an.

Seine Brauen zogen sich zusammen.

Er hatte vermutlich einen Anflug von Zuneigung über ihre Verbindung gespürt. Gott sei Dank waren sie nicht über die Schattenschlange verbunden, sonst würde er sich genauso auf seinem Platz winden wie sie und nach Ausreden suchen, um den Tisch früher verlassen zu können.

Violet nahm eilig ihren Wein entgegen und trank einen kräftigen Schluck, dankbar für das ablenkende Brennen in ihrer Kehle. Sie drehte sich zu den zwei Frauen.

»Es klingt so, als hättet ihr beide Geschichten zu erzählen. Ich würde sie gerne mal hören, wenn das geht.«

»Natürlich«, sagte Ada. »Und wir würde sehr gerne deine hören. Aber jetzt erzähl uns erst einmal von deiner Freundin Peaches. Wie können wir helfen?«

Violet warf Indigo ein weiteres schiefes Lächeln zu, nur kurz, bevor sie ihre Stimme senkte. Nicht, dass es einen Unterschied gemacht hätte. Gestaltwandler hatten ein ausgezeichnetes Gehör. Vampire das Beste unter ihnen.

»Ich hätte gerne, dass du mir beibringst, wie ich meine Gabe im Kampf einsetzen kann«, sagte Violet.

Laurel grinste und machte eine Siegerfaust. »Oh ja!«

»Krieg keinen Orgasmus, Laurel«, sagte Ada. »Sie weiß noch nicht mal, dass du MMA-Training hattest.«

»Das hattest du?«, staunte Violet. Mixed Martial Arts! Alles, was sie hatte, war ein unbrauchbarer wissenschaftlicher Doktortitel.

Laurel zuckte mit den Schultern. »Ein bisschen. Aber Thorne – mein Gefährte – hat mich weiter trainiert. Wir hatten ein paar merkwürdige Begegnungen mit einem der Sluagh von den Sechs. Deshalb hat er es gerne, dass ich auf mich selbst aufpassen kann, wenn er nicht da ist. Und weißt du was? Ich bin gar nicht mal so schlecht, wenn ich das sagen darf. Ich hatte sogar einen Kampf im Ring.«

Jasper räusperte sich laut. Laurel winkte ihn ab. »Du hast unter dem Einfluss eines Fluches gestanden. Ich werfe dir nichts vor.«

Er verdrehte die Augen und widmete sich dann wieder seiner leisen Unterhaltung mit den Vampiren.

»Thorne hat den Großteil von ihnen getötet«, fuhr Laurel fort. »Okay, alle von ihnen. Aber ich habe mich gut geschlagen.«

Sie blickte zu Ada für Unterstützung.

Ada lächelte zögernd. »Ja, sie ist ganz okay. Nichts Besonderes.«

Laurel boxte sie erneut.

»Hey«, schimpfte Ada. »Schwangere Lady hier.«

»Wie auch immer.«

Ihre Freundschaft machte Violet ein wenig neidisch. Die Gesichter von Peaches und Silver kamen ihr in den Sinn und sie fühlte sich schuldig. Sie zu verlassen, sich zu trennen … das war ein Fehler gewesen. Einer, den sie korrigieren würde. Sie würde sie alle korrigieren.

»Also kannst du mir helfen?«, fragte sie unverblümt und zuckte dann über ihren Tonfall zusammen. »Ich klinge herrisch. Das bin ich nicht. Ich bin nur …«

»Mürrisch«, warf Indigo über den Tisch. Und wäre da nicht sein ansteckendes, unverbesserliches Lächeln gewesen, hätte sie einen Weg gefunden, ihn über die Distanz hinweg zu treten. »Dagegen kann ich helfen.«

»Ja«, sagte Laurel zu Violet, nachdem sie Indigo einen höhnischen Blick zugeworfen hatte.

»Wir würden dir sehr gerne helfen«, fügte Ada hinzu. »Ich bin eher eine Heilerin, aber ich kann dir helfen, deine Gabe zu kontrollieren.«

Violet berührte mit den Fingern ihre Lippen und streckte sie dann nach unten und vorn.

»Du hast die Sache mit dem ›Fae sagen niemals danke‹ zweifellos schneller kapiert als ich.« Laurel nahm ihre Gabel und begann zu essen.

»Sechs Jahre«, erinnerte Violet sie.

Laurel hielt inne.

Ada runzelte die Stirn. »Es muss schrecklich gewesen sein, niemanden zu kennen. Keine Hilfe zu haben.«

»Es war kein Vergnügen … und … ich bin vielleicht für eine Weile auf die schiefe Bahn geraten.«

»Was soll das bedeuten?«, fragte Ada und nahm einen Schluck Wasser aus ihrem Kristallglas.

Auf der anderen Seite des Tisches trafen Violets Augen auf die von Indigo. Er lächelte sanft und sie hatte den Mut, von ihrer Schande zu erzählen.

»Ich habe Vampire getötet.«

Ada spuckte Wasser. »Du hast was?«

Violet lachte nervös. »Das ist vermutlich kein Gespräch für den Tisch.«

»Aber eines, das wir gerne hören würden.« Laurel tupfte das Chaos, das Ada angerichtet hatte, mit einer Serviette auf.

»Okay, Buffy«, sagte Ada. »Du machst mich neugierig. Ich komme zu einem späteren Zeitpunkt auf das Gespräch zurück.«

»Also«, sagte Laurel mit mehr Begeisterung in ihrer Stimme. »Ich schlage vor, dass wir uns heute alle eine gute Portion Schlaf gönnen. Morgen starten wir mit deinem Training, während die dort drüben an ihrem Plan arbeiten. Dann können wir Geschichten austauschen.« Sie schaute auf ihr Handgelenk und schimpfte dann mit sich selbst: »Ich denke immer noch da ist meine Uhr. Dumm.«

»Ist es nicht«, sagte Violet mit einem kleinen Lächeln. »Ich träume immer noch von Cheesburgern.«

»Oh und Shakes«, fügte Ada hinzu.

»Elektrizität!«, platzte Laurel heraus.

Sie verharrten in wehmütigem Schweigen, während die Männer sich weiter miteinander unterhielten.

Laurel drehte die Serviette in ihrer Hand. »Ich glaube, Thorne sollte auch bald hier sein. Er wird auch helfen. Wir alle werden helfen.« Sie blickte auf die drei Wächter. »Ich meine, Jasper wird es vielleicht nicht möglich sein, mit seiner Verantwortung, aber …«

»Oh, ich komme auf jeden Fall mit«, verkündete Jasper und zeigte dann auf die Wächter. »Glaubt ja nicht, dass ihr ohne mich in Maebhs Palast eindringen könnt.«

Ada legte ihre Hand auf seinen Unterarm. »Hältst du das für eine kluge Idee, wenn man bedenkt, dass im Frühlingshof noch immer nicht alles rund läuft? Oder dass der Herbsthof nur darauf wartet, dass wir scheitern?«

»Ich gebe zu,«, antworte er. »Mithras’ Herrschaft zu übernehmen, war schwieriger, als wir erwartet haben. Aber die vom Herbsthof sind rückratlose Herrlichkeiten, und der Frühlingshof wird sich entweder beugen, oder ich tue es für sie. Liebste, ich muss mit den Wächtern mitgehen. Niemand wird wissen, dass ich weg bin. Es wird schnell gehen.«

»Dann komme ich mit«, beharrte Ada. »Eine Heilerin ist –«

»Das ist verdammt unwahrscheinlich«, schnauzte Jasper. »Du und unser ungeborenes Kind werden hierbleiben.«

Ada hob eine Braue. Diese winzige Bewegung reichte aus, um Jasper die Röte in die Wangen zu treiben.

»Du wirst mich brauchen«, sagte sie mit langsamer und wohlüberlegter Stimme. »Weil du auf mein Mana zugreifen musst. Ich muss nicht mitkämpfen, aber in der Nähe sein.«

Jaspers stoppeliges Kinn spannte sich an. Die Sehnen an seinen Seiten traten hervor. Er hob ein Glas Rotwein an seine Lippen.

»Darüber reden wir später«, sagte er und nahm einen großen Schluck. Als er das leere Glas abstellte, sah er nachdenklich aus.

Ada auch. Sie tippte ihn auf den Arm. »Du solltest es ihnen sagen.«

Shade und Indigo richteten sich auf, ihr Leder knarzte.

Jasper hob den Kopf. »Es gab … viele Überraschungen, seit ich hier bin. Die Spione, die Verräter, die Menge an Münzen in der Schatzkammer … oder deren Fehlen.«

»Die menschlichen Sklaven«, fügte Ada hinzu.

»Ja, die Sklaven. Aber die größte Überraschung war das Mana, das ich geerbt habe.«

»Mana?«, fragte Violet.

»Mithras und Maebh hatten Geheimnisse«, fuhr er fort. »Es scheint, als hätten die Royals in diesem Land auch ein gewisses Extra. Ich schätze, man kann es einen Zehnten nennen, den ich von der Quelle bekomme, weil ich die Hälfte von Elphyne verwalte. Meine Fähigkeit, Mana zu speichern, ist gewachsen, und das hängt mit dem warmen Klima zusammen. Wir denken, dass es ein Anreiz ist, den die Quelle seinen Anführern gibt, um sie dazu zu animieren, sich um sie zu kümmern.«

»Keiner von uns hat davon gewusst«, sagte Shade. »Ich glaube, nicht mal die Prime weiß davon.«

Indigo spottete: »Sie bekommt wahrscheinlich auch was davon ab. Was glaubst du, warum sie sonst solche Macht hat?«

Ein dunkler Schatten legte sich über Shades Gesicht, und er lehnte sich mit finsterem Blick zurück.

»Ich weiß«, sagte Jasper. »Es ist ungewöhnlich. Aber Ada bekommt es auch. Ich wage zu behaupten, dass wir beide die größten Kapazitäten in ganz Elphyne haben, selbst wenn man Königin Maebh miteinbezieht, da sie keinen Mitherrscher hat.«

»Du wirst zur Zielscheibe werden«, bemerkte Indigo.

»Maebh antwortet nicht auf meine Bitten um ein Treffen, um die Auflösung des Rings zu besprechen«, sagte er. »Obwohl wir eine Abmachung getroffen haben, um zumindest darüber zu verhandeln.«

»Es scheint mir, als wäre sie damit beschäftigt, auf abartige Weise mit Mana zu experimentieren.« Shade fuhr mit dem Finger um den Rand seines Kelchs.

»Versucht sie, so etwas wie die Sluagh zu erschaffen?« Jaspers Augen verengten sich. »Es würde mich nicht überraschen, wenn man bedenkt, dass ich ihr erst vor wenigen Monaten vorgeführt habe, dass sie nicht unbesiegbar sind, wie sie alle glauben machen will.«

Shade hörte auf, über den Rand des Kelches zu streichen. »Das ist ein gutes Argument.«

»Und da ist noch etwas. Nachdem wir jetzt wissen, dass die Quelle ihren Herrschern einen Zehnten gewährt, und wenn man bedenkt, dass Maebh einst über ganz Elphyne geherrscht hat, wie ist es dann möglich, dass sie nach dem Großen Krieg mit den Menschen Mithras einfach so die Hälfte überlassen hat?«

Seine Worte durchdrangen sie alle, wanden sich und legte sich wie eine Magenverstimmung auf sie. Violet schob ihren Teller von sich und zwang das Zittern aus ihrer Stimme, als sie sprach.

»Peaches ist Geologin«, sagte sie. »Und ich habe bei der Entwicklung von Atomsprengköpfen mitgearbeitet. Es gibt noch eine dritte Frau, die zur selben Zeit wie ich aufgewacht ist. Eine Schweißerin. Als wir uns das erste Mal getroffen haben, haben wir erkannt, dass wir mit unseren gemeinsamen Fähigkeiten eine weitere Bombe bauen könnten.« Sie hob ihren Blick und begegnete jedem Augenpaar. »Wenn die Königin eine Atombombe will, dann nur aus einem Grund. Macht. Sie will die Welt beherrschen.«


Kapitel
Einunddreißig



Am nächsten Morgen ließ Violet Indigo in ihren Gästegemächern schlafen und machte sich auf den Weg zu den Privatgärten des Königs.

Jetzt, da sie ein Ziel hatte, war alles woran sie denken konnte, dieses zu erreichen. Eine Meisterin darin zu werden. Die Männer würden sich auf Haze konzentrieren und Violet würde sicherstellen, dass Peaches gerettet wird.

Außerdem musste sie Indigo beweisen, dass er unrecht hatte.

Der Gedanke daran, dass er immer noch in ihrem Bett lag, ohne sie, stach in ihrer Brust. Sie hatte sich viel früher als er in ihr Zimmer zurückgezogen. Obwohl sie wusste, dass er nachtaktiv war, hatte ein Teil von ihr erwartet – gehofft –, dass er mit ihr gehen würde.

Aber das tat er nicht.

Und wenn Violet ihren Tagesrhythmus nicht an Indigos Nachtrhythmus anpasste, würden sie sich für immer verpassen, wie Schiffe im Mondlicht. Aber Violet war noch nicht bereit, die Sonne aufzugeben, und sie hatte noch nie viel Schlaf gebraucht. Es gab zu viel zu tun, zu lernen und zu sehen. Sie würden schon Zeit gemeinsam finden.

Aber zuerst. Training.

Die Gärten des Königs befanden sich an der Seite des Palastes, zwischen der äußeren Glaswand und dem Hauptgebäude des Palastes. Es war ein kleines Fleckchen mit üppigem, hohem Grün, blühenden Blumen und Springbrunnen. Als Violet ankam, wurde sie von einer Wache eingelassen.

»Das nennst du Sit-up?«, sagte Ada abfällig. Sie saß auf einer Steinbank, während Laurel eine Art Sprint-Zirkeltraining absolvierte. »Du siehst aus, als hättest du einen Anfall, nicht, als würdest du trainieren.«

»Wenigstens trainiere ich«, schnaubte Laurel, ein Lächeln auf ihren Lippen.

»Diese Bemerkung nehme ich dir übel«, erwiderte Ada, aber sie sah nicht nachtragend aus. Sie rutschte mit ihrem Hintern auf ihrem Sitz herum und blieb dann sitzen, ganz zufrieden damit, alles zu beaufsichtigen. »Dich zu motivieren ist Training. Jetzt gib mir noch zehn.«

Violet lächelte. Trash-Talk. Sie mochte diese Frauen. In der alten Welt wäre sie nie mit ihnen befreundet gewesen, aber das wäre Violets Schuld gewesen, und nichts weiter. Violet war zu sehr mit ihrer Arbeit beschäftigt gewesen, zu sehr damit beschäftigt, Leute zu beeindrucken, die sie nicht hätte beeindrucken sollen.

Als sie Violet sah, unterbrach Laurel ihr Training und winkte sie zu sich.

»Du bist aber früh auf«, bemerkte Violet.

Laurel zuckte kurz, beugte sich vorn über und keuchte. Sie trug eine Art enges, gestricktes Yoga-Outfit. Violet hatte so etwas in dieser Zeit noch nie gesehen. Laurel musste eine Schneiderin beauftragt haben, ihr passende Kleidung zu schneidern. Sie bemerkte, wie Violet die Kleider ansah und deutete auf einen ordentlich gefalteten Stapel Kleidung auf der Steinbank neben Ada.

»Ich habe dir etwas zum Anziehen mitgebracht«, sagte sie. »Wenn du ernsthaft mit mir trainieren willst, musst du mithalten können.«

Ein kleiner Anflug von Angst durchfuhr Violet angesichts der Erwartungen, aber sie atmete hörbar aus und motivierte sich.

Peaches.

Silver.

Für die beiden würde sie zu einer Waffe werden, die schärfer als ein Schwert und heller als der Mond war.

»Das ist der Plan«, bestätigte sie.

»Ich werde das Ganze nur beaufsichtigen.« Ada hob ihre Hand und zog an ihrem langen, goldenen Zopf. Ihr Kleid war aus einem flexibleren Stoff als das, das sie gestern Abend getragen hatte. Neben ihr lagen eine Gartenschere, weitere Gartengeräte und ein Korb, halb voll mit Unkraut.

»Das ist dein Garten«, sagte Violet und blickte sich um.

Eine Röte stieg in Adas sommersprossige Wangen. »Es war Mithras’. Als wir hier ankamen, war er komplett verwahrlost, voller Unkraut und Dornenbuschen. Ich glaube, Mithras war verrückter, als wir alle wussten. Dort hinten gibt es sogar einen gruseligen Sarg, der mit Dornen bedeckt ist und auf dem ein Geweih eingeschnitzt ist. Ekelig. Jasper wollte den Garten niederreißen, aber ich habe ihn davon überzeugt, dass ich ihn wiederbeleben darf.« Sie lächelte und blickte sich um. »Er hat einfach so etwas Magisches an sich. Der Garten kann nichts dafür, dass sein Herr so ein Idiot war.«

Laurel lachte. »Da hast du recht.«

»Also er ist umwerfend«, bemerkte Violet. »Und ich schätze, ich sollte ihn den Garten der Königin nennen. Nicht des Königs.«

Ada richtete ihre Schere mit einem freudigen Gesichtsausdruck auf Violet. »Also dem habe ich nichts entgegenzusetzen.«

Violet nahm die Kleider und zog sich in einem Windfang neben der Gartentür um. Die Hose war dehnbar und schmiegte sich an ihre Beine. Das schwarze Unterhemd war eng, selbst an ihrem schlanken Körper. Nachdem das Wetter hier wärmer war, brauchte sie die Jacke, die sie aus ihrem Zimmer mitgerbacht hatte, nicht mehr und ließ sie mit den anderen Sachen im Windfang liegen. Ihre einzige persönliche Sache waren ihre Stiefel. Als sie ihre langen Haare mit einem Lederband zurückband, bemerkte sie ihr Spiegelbild in einem dunklen Fenster und blieb stehen. Die Narben waren sichtbar, und sie waren überall. Aber anstatt sie zu verunsichern, machten sie ihr Mut. Ihr Blut begann vor aufgestauter Wut zu kochen.

Als sie aufs College ging, hatte sie den Spitznamen Die Maschine bekommen, denn wenn sie sich vorgenommen hatte, für eine Prüfung zu lernen, hörte sie nicht mehr auf. Sie schottete sich ab und ging die Aufgabe mit zielstrebigem Biss an. Sie dachte an nichts anderes mehr als an Bestnoten. Sie verzichtete auf Verabredungen. Abgesehen davon, dass sie ihre Familie als Motivation nutzte, ignorierte sie sie. Sie hatte nur Augen für ihre Bücher.

Sie warf einen letzten Blick auf sich und kehrte in den Garten zurück.

»Nur wir?«, fragte Violet.

»Fürs Erste«, bestätigte Laurel. »Aber Thorne ist hier. Und im Gegensatz zu den anderen, war er nicht die ganze Nacht wach, um zu schwatzen, also hat er gesagt, dass er vielleicht irgendwann später mal runterkommt und uns hilft.«

Ihre Blicke fielen auf die Narben an Violets Armen und Hals. Violet holte tief Luft. Sie könnte auch einfach das Offensichtliche aussprechen, damit sie es hinter sich lassen konnten.

»Vampire«, sagte sie. »Unseelie-Soldaten. Eine Horde von ihnen hat mich angegriffen, kurz nachdem ich aufgewacht bin. Sie hatten Peaches und Silver für Wochen in einem Käfig gefangen gehalten und sie herumgereicht, damit sich alle Vampire von ihnen nähren konnten.«

»Das klingt grauenvoll.« Ada runzelte die Stirn, dann flackerte Verwirrung über ihr Gesicht. »Unser Blut macht sie betrunken. Waren sie wirklich die ganze Zeit in einem Rauschzustand?«

»Es schien sie nicht zu kümmern. Sie wurden süchtig nach unserem Blut.« Violet runzelte die Stirn, als eine Erinnerung an die Oberfläche sprudelte. »Da war dieser Vampir vor ein paar Jahren, ganz am Anfang meines … Alleinseins, könnte man sagen. Einmal hat er mich überwältigt, und ich bin aus der Stadt weggezogen. Er hat einen Monat gebraucht, um mich aufzuspüren, und als er es tat, hat er zugegeben, dass mein Blut ihn die ganze Zeit genährt hatte.«

»Du sagst also, er musste sich nur einmal von dir nähren und dann hat er einen Monat lang nichts mehr gebraucht?«

Violet nickte.

Adas Augen verengten sich. »Indigo hat mir das nie gesagt.«

Laurel wies darauf hin: »Er hatte nicht wirklich die Gelegenheit dazu, weil Jasper ihn jedes Mal angeknurrt hat, wenn er auch nur in deine Nähe gekommen ist.«

»Trotzdem«, murmelte Ada. »Das ist etwas, das wir hätten wissen müssen.«

Violet erinnerte sich daran, wie Indigo gezögert hatte, ihr seine Bedürfnisse offenzulegen. Als er ihr gestanden hatte, dass er nur ihr Blut wollte, und kein anderes, war er rot geworden. Es war ihm wahrscheinlich peinlich, diese Schwäche zuzugeben.

»Es tut mir leid, dass du das durchmachen musstest«, sagte Laurel und ihre Hand legte sich auf ihren Hals.

Violets Brauen hoben sich. »Für euch ist es okay, wenn ihr euch entschuldigt?«

Laurel zuckte mit den Schultern. »Das ist eine Fae-Regel. Unter uns Mädels können wir uns bedanken, so viel wir wollen, und wir können uns entschuldigen. Wir machen unsere eigenen Regeln.«

Violets Lippen zuckten. »Das hört sich gut an.«

»Ich kann verstehen, warum du … wie hast du es genannt … auf die schiefe Bahn geraten bist?« Laurel blickte finster. »Kann gut sein, dass ich dasselbe getan hätte.«

»Weißt du«, sagte Ada und ihr Blick wanderte besorgt über Violets Arme, »ich kann deine Narben heilen. Wenn du das möchtest.«

Verblüfft blinzelte Violet. Sie heilen? Wie in ausradieren?

Unbehagen durchzuckte sie.

Die Narben waren eine treibende Kraft in ihrem Leben gewesen. Sie hatte sie nie angesehen und sich für hässlich gehalten oder wollte sie aus eitlen Gründen loswerden.

»Ich weiß nicht …« Sie biss sich auf die Lippe. »Das klingt dumm, ich weiß, aber … die Narben sind zu meiner Identität geworden. Und … ich bin einfach nicht sicher.«

»Ich verstehe das.« Laurel zeigte ihre kaputten Nägel. »Das hier sind meine Kampfnarben.«

Sie lächelte schwach. »Ist es okay, wenn ich darüber nachdenke?«

»Klar.« Ada hob ihren Jätekorb auf und stand auf. »Ich bin hier, wenn du mich brauchst. Ich würde gerne irgendwo in der Stadt eine öffentliche Klinik einrichten, aber dazu sind wir noch nicht bereit.«

»Als deine Markenbeauftragte sage ich, dass es ein Prozess ist«, betonte Laurel. »Es gibt Schritte, die wir unternehmen müssen. Aber glaub mir, Pretty, es ist geplant. Je mehr guten Willen wir in diesen Leuten wecken können, desto besser.«

»Pretty?«, fragte Violet.

Ada schaute finster drein und schnippte mit der Gartenschere. »Fang du nicht auch noch an. Es ist ein lächerlicher Spitzname, den sie und Clarke sich ausgedacht haben. Nenn mich einfach Ada.«

Laurel klopfte Violet auf die Schulter. »Zuerst gehen wir in den Trainingshof im Zentrum des Palastes. Und dann laufen wir Runden.«

»Wir kommen nicht gleich zur Sache?«

Das Lächeln eines Drill-Sergeants zierte Laurels Gesicht. »Eine Sache, die ich gelernt habe, ist, dass wenn ich meinen Gefährten im Kampf besiegen will, ich Ausdauer brauche. Diese testosterongesteuerten Clowns verlassen sich zu sehr auf ihre Stärke. Also laufen wir zuerst.«

Eine Stunde später lag Violet innerlich im Sterben. Äußerlich trainierte sie mit Laurel Kampfsportarten auf dem unbefestigten Boden im Hof, der von Hecken und gelegentlich von neugierigen Seitenblicken des Palastpersonals umgeben war. Der große rechteckige Grund schien hauptsächlich für den Auslauf von Pferden und Kuturi, den greifähnlichen Kreaturen, gedacht zu sein. Die Stallungen befanden sich in der Nähe und die Hilfskräfte blieben hauptsächlich auf einer Seite, sodass sie ausreichend Platz hatten, um das zu tun, was sie wollten. Die Waffenkammer oder eine Kaserne musste in der Nähe sein, denn gelegentlich sah Violet rotgekleidete Wachen mit ihren Knochen- oder Steinwaffen kämpfen. Aber sie blieben nie lange.

Nachdem sie sich ausgepowert hatten, machten die Frauen Mittagspause, aßen Burger und tranken grüne Smoothies – auf Laurels Drängen hin – und kehrten dann in den Hof zurück, wo Ada und Laurel Violet beibrachten, wie die beiden auf ihren persönlichen Manavorrat zugriffen und die Verbindung wieder trennten. Jede hatte eine andere Methode, und Violet würde ihre eigene finden müssen.

Eine Woche lang ging es so weiter.

Sie stand früh auf, trainierte ihren Körper bis zur Erschöpfung, aß zu Mittag und trainierte dann ihre Magie, bis sie geistig erschöpft war. Gelegentlich tauchten die Männer auf und versuchten einen Blick zu erhaschen, wurden aber von Ada oder Laurel weggeschickt. Violet erkannte, dass es nicht nur um ihre Privatsphäre ging, sondern auch darum, dass Indigo, wenn er einen anderen Mann an ihr roch, wütend, gereizt und dominant wurde. Tief in ihrem Inneren wusste Violet, dass sie ihm aus dem Weg ging, aber wenn sie Die Maschine wurde, gab es keinen Platz mehr für etwas anderes. Er würde sie ablenken. Er und sein unverbesserliches, schelmisches Lächeln. Und dann würde sie ihren eigenen Namen vergessen.

Also trainierte sie.

Sie schlief zu anderen Zeiten als Indigo.

Und trainierte.

Und saß ihren neuen Freundinnen mit ihren Ansprüchen an Perfektion im Nacken. Ein paar Mal gab Ada auf und ruhte sich aus, aber Laurel war genauso ehrgeizig wie Violet. Es entwickelte sich ein Gefühl der Verbundenheit. Vielleicht lag es daran, dass sie beide eine ähnliche Schuld auf sich geladen hatten, oder es lag einfach an ihren Persönlichkeiten. Aber wenn Laurel Violet sagte, sie sollte springen, tat sie es auch. Wenn Violet ihr Training um eine Stunde verlängern wollte, stimmte Laurel klaglos zu.
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Am späten Nachmittag des siebten Tages kamen Indigo und Shade mit Jasper und Thorne zu ihnen. Alle trugen ihre Kampfanzüge. Bisher hatten sie ihr eigenes Training auf die Abende beschränkt. Aber aus irgendeinem Grund ließen sie sich an diesem späten Nachmittag auf der anderen Seite des Hofes nieder – dort, wo die Wachen ihre Trainingskämpfe ausgetragen hatten – und nahmen ihr Training auf, obwohl Ada darauf bestand, dass sie sich einen anderen Ort suchten, an dem sie oben ohne herumstolzieren konnten.

Ada streckte Jasper die Zunge heraus, der sich dann mit einem finsteren Blick und einem neckischen Schimmer in den Augen zu ihr umdrehte.

»Immer so neugierig«, sagte Ada.

»Ignorier sie«, antwortete Violet und deutete Ada, mit ihrer Vorführung fortzufahren.

»Sie sind nur hier, weil sie eifersüchtig sind.« Laurel schlug mit der Hand durch die Luft, spreizte die Oberschenkel in einer Kriegerpose und wiederholte das Ganze anschließend. »Diese Art von Bewegung muss uns in Fleisch und Blut übergehen. Wir bauen ein Muskelgedächtnis auf. Verstehst du?«

Violet nickte. »Es sieht aus wie eine Verteidigung.«

»Genau. Im Mr.-Miyagi-Stil.«

Ada seufzte wehmütig. »Ich erinnere mich an diesen Film.«

Laurel fügte ihren Seufzer hinzu. »Ich erinnere mich an Filme, Punkt.«

Während Violet das Blocken übte, führte Laurel prahlerisch vor, wie sie in jede Hand einen Feuerball zauberte und damit jonglierte. Als plötzlich Wasser auf sie niederprasselte und ihren kurzen, dunklen Haarschopf in ihr Gesicht klebte, prustete Laurel. Ein Hauch ihrer Kraft erfüllte die Luft, prickelte auf Violets Zungenspitze und juckte in ihren Ohren.

Verdammt, Laurel war mächtig.

Laurel starrte die Männer auf der anderen Seite des Hofes böse an und behielt ihr Temperament im Zaum. Sie lächelte breit und ließ ihre Stimme über den Hof erklingen. »Wer hatte die Eier, das zu tun?«

Alle Finger zeigten auf Jasper, der seine sogenannten Kameraden anbrüllte, sie wegen Verrats in den Kerker zu schicken. Diese lachten nur. Es war keine respektlose Reaktion, sondern eine Reaktion aus langjähriger Kameradschaft. Violets Brust schwoll bei diesem Anblick an. Sie war froh, dass Indigo das hatte, obwohl er ihr gegenüber behauptete, sie seien nicht seine Freunde. Als Jasper Laurels Blick begegnete, legte er die spitzen Ohren an wie ein Wolf in Not.

Laurel starrte Ada an. »Ich werde deinem Gefährten an die Gurgel gehen.«

»Gut. Er ist zu frech.«

Die Männer lachten immer noch. Einschließlich Indigo. Derjenige, der gesagt hatte, er würde ihr nie etwas antun.

Es ärgerte Violet, dass sich die Männer über die Frauen lustig machten.

»Sie glauben nicht, dass ich es schaffe«, murmelte Violet. Ihr Gesicht wurde kalt, als ihr das klar wurde.

Sie alle glaubten, ihre jahrzehntelange Erfahrung als Krieger würde ausreichen, um Haze und Peaches zu retten – ohne ihre Hilfe. Glaubten sie, dass sie so gut waren? So unbesiegbar?

War Violet so machtlos?

»Nein –« Laurel wischte sich mit einem Handtuch das Gesicht ab. »Sie glauben, dass du es schaffst.«

Violet begegnete ihrem festen Blick. »Wie kommst du darauf?«

»Denk darüber nach«, sagte Laurel. »Ich meine denk wirklich darüber nach. Konzentrier dich auf dein Band, darauf, was Indi fühlt.«

»Er ist nervös«, bestätigte Violet und runzelte ihre Stirn. Er stand seitlich im Schatten der Dächer und hatte eine gezwungene Körperhaltung, die wahrscheinlich einschüchternd wirken sollte. Aber Violet sah darüber hinweg. Sie sah, wie sich die Schattenschlange mit unruhiger Energie schlängelte und wand. »Das bringt ihn um«, fügte sie leise hinzu.

»Eine Gefährtin zu haben ist für sie wie ihre Seele zu teilen. Es ist ein stärkerer Bund als die Ehe«, erklärte Ada. »Es ist sowohl physisch als auch metaphysisch. Der Gedanke, uns zu verlieren, und sei es auch nur für eine Sekunde, macht ihnen Angst. Jasper wacht schweißgebadet auf, wenn er daran denkt.«

»Thorne auch«, überlegte Laurel und lächelte ihren Gefährten sanft an. »Sie sind wie kleine Hundewelpen, wenn man darüber nachdenkt. Stur, besitzergreifend und manchmal ein bisschen dominant, aber verdammt liebenswert und Softies, wenn sie merken, wie dumm sie sind.«

»Sollten sie uns dann nicht helfen, das alles zu lernen?«, fragte Violet.

»Das werden sie«, sagte Ada zuversichtlich. »Wahrscheinlich auf ihre eigene Art. Aber sie können auch zuerst eine Weile stur sein. Ich schiebe es auf ihre tierische Misch-DNA. Es macht sie besitzergreifend, Sklaven ihres Testosterons und aggressiv. Primitiv. Sie sind keine Menschen, Violet. Verwechsle sie nie mit Menschen. Aber wie Laurel schon sagte, können sie hinter ihrem ganzen Getue wie kleine Welpen sein. Zumindest wenn sie merken, dass sie heute Abend keine schnelle Nummer bekommen, wenn sie nicht anfangen, sich zu beruhigen.«

Jemand brüllte ein Lachen über den Hof, ein anderer erhob seine Stimme zum Protest, und ein Dritter stieß ein beleidigtes Grunzen aus. Sie hatten jedes Wort der Frauen mitgehört. Das Spionieren. Das Herumschnüffeln. Leichte Mordabsichten begannen unter ihrer Haut zu brodeln.

Ada deutete auf Violets Hände. »Mal sehen, was du gelernt hast. Zeig es mir.«

Violet riss ihre Aufmerksamkeit zurück und beschwor ihr Licht, ließ eine Kugel davon aus ihrer Hand aufsteigen und wie einen kleinen Mond in ihrer Handfläche sammeln. Dann löschte sie es mit einer geballten Faust aus. Es war so winzig. Selbstzweifel durchfluteten sie.

»Mal ehrlich, vielleicht bin ich die Dumme. Nicht sie«, gestand Violet. »Wie soll eine Lichtkugel in einem Kampf helfen?«

»Nicht nur eine Kugel«, erinnerte Ada sie. »Du kannst deinen ganzen Körper so hell zum Leuchten bringen, dass es blendet.«

»Aber ist das alles, was ich kann?«

Laurel schmunzelte. »Wir sind noch nicht einmal zu dem guten Zeug gekommen.«

»Oh?«

»Also, es ist so. Alle Fae, oder mit Mana gefüllte Menschen wie wir, haben eine gewisse Affinität zu verschiedenen Elementen. Du sagst, Skye hat dich auf deine getestet. Wir haben alle unsere herausgearbeitet. Jetzt, wo wir deine Beherrschung perfektioniert und deine Ausdauer gesteigert haben, ist es an der Zeit, dass wir daran arbeiten, welche Zauber du anwenden kannst.«

»Ich bin ganz Ohr.«

»Du weißt, wie die Vampire Schatten verwenden, um zu verschleiern? Also ein Tarnzauber ist in etwa das Gleiche.«

Indigo hatte Violet einmal gesagt, dass ihre Gabe ein Spiegelbild der seinen sei. Es gibt vielleicht mehr, was sie tun konnte, genauso wie er, aber umgekehrt. Besser. Einen Moment lang drückte das Bedauern auf ihr Herz, und sie wünschte sich, Indigo wäre derjenige, der ihr beibringt, ihre Gabe zu nutzen, aber vielleicht war es besser so. Er wollte sie davon abhalten, sich dem Kampf anzuschließen.

»Im Wesentlichen«, erklärte Laurel, »geht es darum, dass die Luft um deinen Körper herum reflektiert, was hinter dir ist. Es ist eine Biegung des Lichts, gemischt mit einer Prise Geist für den Verstand, und die Tarnung deiner Energie für den Fall, dass jemand deine Macht in der Nähe spürt.«

»Lichtbrechung«, murmelte Violet, während sie in Gedanken alte Gleichungen und Theorien aus der Physik hervorholte. »Und wenn du das kannst, dann kann ich mit meiner Gabe und der Fähigkeit, Photonen außerhalb meines Körpers zu kontrollieren, vielleicht mehr tun, als mich zu tarnen.«

»Jetzt bist du im Wissenschaftsmodus.« Adas Gesicht erhellte sich. »Was meinst du?«

»Indigo und Shade können ihre Schatten so lenken, dass sie Formen bilden. Die Schattenpartikel existieren – wenn man bedenkt, dass Skye erwähnt hatte, dass sie alle zum Chaoselement gehören, frage ich mich, ob es etwas mit dunkler Materie zu tun hat –« An ihren ausdruckslosen Gesichtern erkannte sie, dass sie zu weit abgeschweift war. »Tut mir leid. Wo war ich?« Sie kratzte sich am Kopf. »Oh ja, es scheint, als würde das Mana in diese Schattenpartikel gepresst werden und irgendwie ihre ionische Zusammensetzung verändern, sodass sie etwas Neues erschaffen.« Sie schaute über den Hof und lehnte sich dicht an die Frauen heran, um ihnen zuzuflüstern: »Indigos Schlange ist fast ein Lebewesen, das er befehligt. Sie ist zunächst klein, kann aber in etwas Größeres verwandelt werden, um seinen ganzen Körper zu verbergen, wenn er es will. Was wäre, wenn ich mit meinem Licht mehr als nur eine Schlange antreiben könnte? Was ist, wenn ich Trugbilder erzeugen kann? Was ist, wenn ich die Leute glauben machen kann, sie würden Dinge sehen, die nicht da sind?«

Ada und Laurel blinzelten sie an.

»Dann kannst du nicht nur unbemerkt hinter die feindlichen Linien schlüpfen, sondern auch für große Verwirrung sorgen.«

»Du bist ein Genie«, sagte Ada. »Kein Zweifel. Du bist ein Genie.«

»Na ja, ich war eine …« Sie biss sich auf die Lippe, wollte von ihrem alten Beruf erzählen, hielt sich aber zurück. Diese Frau existierte nicht mehr. Aus gutem Grund. »Vergesst es.«

Ada ahnte, worauf Violet hinauswollte, und meldete sich zu Wort. »Du hast es nicht getan, Vi. Hör auf, dich zu quälen. Es ist an der Zeit, den Geist der Vergangenheit ruhen zu lassen.«

»Es spielt keine Rolle, ob ich auf den Auslöser gedrückt habe. Es gab nur ein mögliches Ergebnis für das, was ich gebaut habe. Das wusste ich, als ich es entworfen habe.«

»Du hast nicht erwartet, dass es jemals benutzt wird. Menschen machen Fehler.«

»Ja. Nur hat mein Fehler die Welt gekostet.« Violet gab ihrer nächsten Beschwörung zusätzliche Kraft. Licht brach aus ihrer Hand und sie formte es zu einem Strahl, der geradewegs nach oben schoss und den Himmel anvisierte, als könnte er die untergehende Sonne durchbohren.

»Wenn du es nicht gewesen wärst, wäre es jemand anderes gewesen«, sagte Laurel. »Und wenn du mich fragst, finde ich, dass du ein bisschen selbstverliebt bist.«

Violet hob ihre Augenbrauen. Selbstverliebt?
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Einen Moment lang starrten sich Laurel und Violet an, und da Ada keine Anstalten machte, einen Kommentar abzugeben, nahm Violet an, dass es ihr genauso ging. Sie atmete durch ihre Abwehrreaktion und zwang ihre Schultern, sich zu entspannen und Laurels Worte zu verarbeiten. Selbstverliebt … Sie könnte sehr wohl recht haben. Seit Violet in dieser Zeit aufgewacht war, hatte sie nur daran gedacht, wie sich alles auf sie ausgewirkt hatte. Aber sie war nicht die Einzige auf der Welt. Diese Frauen hatten alle eine ähnliche Geschichte wie Violet. Jede einzelne von ihnen wurde angegriffen, ist in einer neuen Zeit gelandet und wurde irgendwie von feindlichen Kräften ausgenutzt. Violet war in dieser Hinsicht nichts Besonderes. Mit jedem Atemzug schmolz ein Teil der Wut und des Selbsthasses dahin.

»Du hast recht«, sagte Violet und begegnete Laurels festem Blick. »Das war ich, und ich entschuldige mich dafür. Die Vergangenheit loszulassen war noch nie meine Stärke. Diesmal muss ich es besser machen. Was zählt, ist, dass wir die Zukunft schützen.«

Laurel grinste. »Ja, Queen!«

»Was macht ihr so?« Indigo schlenderte auf sie zu. In Anbetracht der Tatsache, dass sie sich über ihn ärgerte, wollte Violet nicht bemerken, wie eng seine Lederhose an den Oberschenkeln saß, oder wie sich die harten und verschwitzten Muskeln seines nackten Oberkörpers bei jedem Schritt anspannten und bewegten, oder dass er gerade dann gekommen war, nachdem Laurel etwas potenziell Verletzendes gesagt hatte, als ob er sie vor den Worten schützen wollte.

Seine Flügel folgten hinter ihm, und sein Haar wehte im Wind. Verdammt sei die untergehende Sonne, die ihm ein Funkeln in die Augen zauberte. Die dumme Schattenschlange hatte sich angewöhnt, ihr zuzuzwinkern, als wären sie alte Freunde – fast so, als hätte sie sich die freundschaftlichen Sticheleien von Laurel und Ada zu eigen gemacht. Sie starrte sie zurück an.

»Wir üben nur«, sagte Violet mit zuckersüßer Stimme – ein Ton, der auf ihrer Zunge fremd klang. Als ob er es nicht wüsste. Als ob er nicht mit seinen zuckenden Vampirohren auf seiner Seite des Hofes zugehört hätte. »Wir könnten euch alle dasselbe fragen.«

Er kratzte sich im Nacken und sah sie misstrauisch an. »Wir warten auf Nachrichten von Rush. Er ist im Orden mit dem Rest des Rates.«

Oh.

»Hast du etwas von deinem Bruder gehört?«, fragte sie.

Er schüttelte grimmig den Kopf. »Er antwortet immer noch nicht auf meine Rufe, aber die Berichte aus dem Winterpalast besagen, dass er dort ist, und zwar quicklebendig.«

Sie warfen sich einen besorgten Blick zu, als Laurel und Ada weggingen und sich zu ihren Gefährten und Shade gesellten. Das war das erste Mal seit zwei Tagen, dass Violet Indigo gesehen hatte. Abgesehen davon, dass er mit ihr das Bett teilte, das er extrem jugendfrei gehalten hatte, war alles, was er tat, sie mit seinem Geruch zu bedecken, wie ein Tier, damit kein anderer Mann sich ihr näherte. Wenn das nicht der Fall gewesen wäre, hätte sie sich vielleicht gefragt, ob er es sich mit ihrer Vereinigung anders überlegt hatte. Er hatte auch nie die Wahl gehabt.

Verdammt. Jetzt zweifelte sie an sich selbst. Und ihm. Und … sie gab einen frustrierten Laut von sich und wandte sich ab.

Sie waren wie getrennte Seelen. Die Vorbereitung der Männer war nicht gut vorangekommen, soweit sie das mitbekommen hatte. Laurel und Ada hatten sie darüber informiert, nachdem sie ihre Gefährten nachts ausgefragt hatten.

In einem der seltenen Momente, in denen Violet auf Indigo traf, hatte er verraten, dass Shade der Einzige war, der durch die Schatten gehen konnte, und dass es für Jaspers Methode, einen Sluagh zu besiegen, nicht annähernd ausreichte, die Geistergestalt von seinem physischen Körper zu trennen. Sie waren stark auf Jasper angewiesen, einen König, der unter extremem öffentlichem Druck stand, um all ihre Drecksarbeit zu erledigen. Wenn Königin Maebh davon erfuhr, könnte sein Handeln einen Krieg auslösen.

Jasper hatte eine zweite Theorie: Er konnte sich mit Metall in den Händen in einen Sluagh hineinportieren, was nur einem Wächter gelingen konnte. Er hatte geschlussfolgert, dass die Zellen von Jasper und dem Sluagh, wenn das Metall den Sluagh nicht abmurkste, nicht beide am selben Ort existieren könnten und wahrscheinlich einer oder beide sterben würden.

Violet stimmte zu. Eines der wichtigsten Gesetze der Physik besagte, dass Energie weder erzeugt noch zerstört, sondern nur übertragen werden konnte. Das bedeutete, dass die Energie, mit der Jasper sich im Sluagh bewegte, irgendwo hingehen musste, entweder in den Sluagh – was möglicherweise zu einer Explosion führte – oder zurück in ihn selbst. Vielleicht würde er sie nicht absorbieren. Er könnte auch explodieren.

Es gab einen Grund, warum Metall und Kunststoff verboten waren. Sie machten Mana unberechenbar und instabil, wenn es überhaupt funktionierte. Die Idee, dass Jasper auf diese Art von Taktik zurückgreifen könnte, verunsicherte sie alle.

Er war ein König, ein Ehemann, und bald auch ein Vater.

Wenn Violet mit diesem Ansatz zufrieden sein wollte, brauchte sie Zeit, um die Auswirkungen des Portierens zu studieren. Sie überlegte, ob sie Indigo von ihrer Trugbildtheorie erzählen sollte, aber sie wusste, dass sie jeden Vorteil brauchte, um ihn in ihrem bevorstehenden Sparringkampf zu überlisten. Wenn überhaupt, dann hatte die letzte Woche das Bedürfnis verstärkt, sich als würdige Kriegerin zu beweisen.

Sie brauchten sie.

In der vergangenen Woche war Indigo angespannt gewesen und wollte ihre sexuelle Beziehung offensichtlich nicht weiter vertiefen, bevor das Ergebnis ihrer Abmachung bekannt war. Zuerst hatte sie gedacht, es läge daran, dass das Trinken ihres Blutes mit dem Liebesakt enden könnte. Der Akt des Nährens könnte für beide Parteien ein Aphrodisiakum sein. Und wenn er sich von ihr nährte, könnte sein Verstand für mehr als einen Tag danach verwirrt sein, was ihm einen Nachteil bei ihrem Sparringkampf verschaffen würde.

Er hatte seine nächtlichen Trainingsstunden beibehalten, die Violets Trainingsplan am Tag stets entgegengesetzt waren. Er hatte es vermieden, viel zu sprechen, und er murrte und murmelte vor sich hin, wenn er auch nur den Hauch eines anderen Mannes an ihr wahrnahm. Sie hatte fast Mitleid mit ihm.

Er verhält sich wie ein Welpe. Sie stellte sich Indigo als Baby-Fledermaus vor. Violet lächelte bei diesem Gedanken.

Um ihn in einem Sparringskampf zu schlagen, musste sie vielleicht nur vorher einen anderen Mann umarmen.

Aber das konnte sie ihm nicht antun. Weder ihm, noch sich selbst. Sie musste ihn fair und ehrlich schlagen.

»Ist alles in Ordnung?«, fragte sie. Seine Nervosität prickelte durch ihre Verbindung. »Haze ist jetzt seit über einer Woche weg.«

Er blinzelte in die untergehende Sonne, die über dem Horizont des gläsernen Palastdaches sank. »Es ist auch deine Freundin da drin. Und … vergiss es.«

Sie trat näher an ihn heran. »Was ist los?«

In dem Moment, als sie in seine Nähe kam, blähten sich seine Nasenflügel auf und seine Augen wurden dunkler. »Du riechst gut«, gab er zu. »Wie …«

Er knurrte leise und zog sie näher an sich heran, sodass er seine Nase in ihrem Nacken vergraben konnte, wobei er sie vorsichtig festhielt, als ob er sie zerbrechen könnte.

»Du hast meine Frage nicht beantwortet«, forderte sie.

Sie zog sich zurück. Sein Gesichtsausdruck war bereits verschlossen und seine Lust ausgeblendet. Feine Linien zeichneten sich in seinen Augenwinkeln ab – Sorgenfalten, die vorher nicht da waren. Er grinste plötzlich und hob die Brauen.

»Du hast etwas mehr auf den Knochen.« Er drückte ihre Oberarme. »Ich werde es genießen, dich zu schlagen. Wenigstens wird es jetzt nicht zu schnell vorbei sein.«

»Du wirst mich nicht besiegen und das weißt du auch«, warf sie ihm vor und stachelte ihn an. »Sonst hättest du nicht das Bedürfnis, mir nachzuspionieren.«

Er schnappte sich eine Haarsträhne aus ihrem Pferdeschwanz und wickelte sie um seinen Finger, als ob er nicht gerade etwas sehr Demoralisierendes zu ihr gesagt hätte. Er betrachtete ihre braunen Locken im Sonnenuntergang. Sie wäre bereit, gleich jetzt mit ihrem Kampf zu beginnen. Der Drang, gegen ihn zu kämpfen, war sehr stark, aber sie musste trainieren. Um an dem Zauber zu arbeiten, den sie sich ausgedacht hatte. Das könnte sehr wohl der Unterschied zwischen Sieg oder Niederlage sein.

Peaches.

Silver.

Ein Aufruhr am Tor erregte ihre Aufmerksamkeit. Die männlichen Wächter hatten sich von ihrer Seite des Hofes entfernt, um sich um einen Neuankömmling zu scharen. Nein, zwei Neuankömmlinge in Wächter-Kampfausrüstung. Einer hatte langes blondes Haar und goldene Haut – ein Elf. Der andere war Forrest.

Indigo nahm Violets Hand und begleitete sie hinüber.

»Ich werde dem Orden Miete berechnen müssen«, scherzte Jasper. »Leaf. Forrest. Was führt euch hierher?«

Leafs Kampfanzug sah ein wenig anders aus als der der anderen. Mehr Blau in den Paspeln und auf den Schulterklappen. Über seiner Brusttasche prangte eine Art Sternenabzeichen. Er könnte ihr Vorgesetzter sein. Ihr Rücken wurde vor Intuition kerzengerade. Wenn der Anführer hier war, war etwas passiert.

Leaf ignorierte Jaspers Sticheleien und die Tatsache, dass er ein König war. Keine Verbeugung. Kein Hofknicks. Aber Leafs steifer Körperhaltung und seiner tadellosen Körperpflege nach zu urteilen, hatte sie nicht den Eindruck, dass er sich vielen Leuten unterordnete. Nicht einmal Königen und Königinnen. Er erblickte Violet und drängte sich durch die Gruppe von Männern, um zu ihr zu gelangen.

Indigo stellte sich vor Violet.

»Leaf«, grüßte er mit tiefer und fester Stimme.

»D’arn Indigo«, antwortete Leaf. »Du hättest dich vor über einer Woche bei der Prime melden sollen. Sie ist unzufrieden.«

»Es kam etwas dazwischen.«

»Hmm.« Leafs arrogante Lippen verzogen sich. Ozeanblaue Augen blickten zu Violet. »Es scheint, dass immer etwas dazwischenkommt, wenn diese quellengesegneten Menschen entdeckt werden.«

Violet hob die Augenbrauen, und ihre Nackenhaare sträubten sich.

Leaf richtete seinen Blick wieder auf Indigo. »Was ist der Grund für deine Befehlsverweigerung?«

»Du weißt genau, was es ist.«

»Dass Haze vermisst wird, ist keine Entschuldigung. Sie wurde letzte Woche im Orden erwartet.«

Violet schritt um Indigo herum. Im Ernst, diese Wächter brauchten eine Lektion in Sachen Respekt. »Sie hat einen Namen. Und sie steht genau hier.«

Leaf verschränkte die Arme und sah Violet mit gerümpfter Nase an. Seine Haut hatte etwas … Glattes und Altersloses an sich. Er wirkte fast zeitlos. Schön und männlich zugleich. Er strahlte Kraft aus. So sehr, dass sie anfing, sich über sein Alter zu wundern. Bis Violet und die anderen Quellengesegneten hier angekommen waren, wurde Macht in der Regel mit dem Alter oder der Initiation am Zeremoniensee gleichgesetzt.

Und die Arroganz. Sie tropfte aus jeder seiner Poren.

»Warum bist du gekommen, Leaf?«, fragte Shade, nicht gerade einladend.

Zwischen Shade und Leaf ging ein Blick hin und her, den niemand als freundlich bezeichnen würde.

»Ich bin gekommen, um euch mitzuteilen, dass die Sechs keine Hilfe sein werden.«

Shades Augen verengten sich. »Warum habe ich das Gefühl, dass du uns etwas verschweigst?«

»Cloud hat gefragt. Sie haben ihm die Tür vor der Nase zugeschlagen. Das war’s. Wir können froh sein, dass er mit heiler Seele davongekommen ist.«

»Warum zum Teufel sind die Sluagh im Orden, wenn sie nichts anderes tun, als sich Tag und Nacht in ihrem Haus zu verstecken?«, brummte Shade.

»Vielleicht solltest du sie fragen«, forderte Leaf ihn heraus.

Shades Lippen wurden schmal.

»Es steht uns nicht zu, die Wege der Quelle in Frage zu stellen«, stieß Leaf hervor, während sein Blick zu Violet glitt und sie schweigend musterte. »Die Sluagh sind keine Hilfe.«

»Rush hätte das Thorne mitteilen können.« Shade legte den Kopf schief und studierte Leaf. »Du hättest nicht den ganzen Weg hierherkommen müssen, um uns das mitzuteilen.«

Wieder konzentrierte sich Leaf auf Violet. Diesmal machte Indigo mehr als nur einen Schritt vor sie. Er zischte und entblößte seine Fangzähne, während sich seine Flügel langsam ausbreiteten. Die Schattenschlange schlängelte sich unter seinem Kragen hervor, wickelte sich um seinen Hals und schlängelte sich an seinem Arm hinunter, bereit zum Angriff.

»Wenn du wegen Violet hier bist, kannst du gleich wieder umdrehen«, warnte er.

»Indigo«, sagte Leaf, als würde er mit einem Kind sprechen. »Die Prime muss sie treffen. Wenn sie unseren Schutz und unsere Hilfe will, muss sie auch getestet werden und der Quelle die Treue schwören.«

»Sie hat einen Namen«, wiederholte Violet. »Einen, den du gerade erst gehört hast.«

Leafs Aufmerksamkeit blieb ungebrochen. Das machte sie noch entschlossener, ihr Training zu beenden und allen zu zeigen, was sie konnte. Vielleicht wusste er es aber auch schon. Vielleicht war er deshalb hier. Um ihre Fortschritte zu überwachen und um sicherzustellen, dass das Wissen in ihrem Kopf – oder ihre aufkeimenden Fähigkeiten – Eigentum des Ordens blieben.

»Du weißt über mich Bescheid, nicht wahr?«, fragte Violet. »Meine Vergangenheit in der Alten Welt. Meine Vergangenheit in der Neuen Welt. Das Töten.«

Die Spannung knisterte in der Luft, als die unsichtbare Macht mehrerer Männer um die Oberhand wetteiferte. Violet rechnete fast mit einer Schlägerei, aber ein plötzliches blaues Funkeln zu ihrer Linken erregte ihre Aufmerksamkeit. Einer der Springbrunnen strahlte einen blauen Lichtschein aus.

»Jemand versucht, einen von uns zu kontaktieren«, sagte Leaf und tat sie alle mit einer Handbewegung ab.

»Es ist für mich«, bemerkte Indigo und streckte seine Finger aus, als ob sie kribbelten. »Es muss Demeter sein. Endlich.«


Kapitel
Vierunddreißig



Im Zwiespalt zwischen der Entscheidung, Violet unbeaufsichtigt in einem Hof voller Männer zurückzulassen, und dem Ruf, auf den er gewartet hatte, zu antworten, erstarrte Indigo. Am Ende siegten seine Paarungsinstinkte. Er hatte sie in der letzten Woche unterdrückt, und sie hatten genug davon, die zweite Geige zu seiner Logik zu spielen.

Er zog Violet zur Seite und ignorierte Leafs gerunzelte Stirn.

»Du musst in unser Zimmer gehen«, sagte er.

Violet warf ihm einen Blick zu, der sagte, dass er ihre Geduld auf die Probe stellte, aber er konnte sich nicht konzentrieren, wenn sie hier war. Es war eine Qual, ihr dabei zuzusehen, wie sie in eng anliegender Kleidung herumlief, schwitzte und – was noch besser war – sich ihre magere Statur mit Kurven füllte. Er war kurz davor, aus seiner Haut zu kriechen, sobald sie in der Nähe war. Sie drang in seine Träume ein, wach und schlafend.

Es war für sie beide besser, zu unterschiedlichen Zeiten aufzuwachen und getrennt zu bleiben, denn wenn er während ihres Trainings anwesend war, würde er einen Weg finden, sich einzumischen, und dann würde er einen Weg finden, sie zu dominieren, und dann würde er jedes Mal an ihr kleben, wenn ein anderer Mann in ihre Nähe käme. Der Blick, den sie ihm zuwarf, verriet, dass sie mit ihrem Latein am Ende war. Er war sich nicht sicher, wie lange er diese Distanz zwischen ihnen aufrechterhalten konnte.

Violet kniff die Augen zusammen, weil sie alles ahnte, aber nicht genug wusste. Sie knirschte mit den Zähnen.

»Ich muss sowieso trainieren«, sagte sie und ging.

Erleichtert atmete Indigo auf und ging zum Springbrunnen. Doch bevor er seinen Kopf in Richtung Wasser bewegte, schaute er nach Jasper und Shade. Sie waren direkt hinter ihm. Shade nickte Indigo zu.

Sie würden zuhören. Und sie würden aus dem Sichtfeld bleiben.

Indigo ging auf den Springbrunnen zu und blickte auf ein Spiegelbild, das fast identisch mit seinem war. Dunkle Augen, Vampirohren, struppiges schwarzes Haar. Demeter.

»Bruder«, grüßte Indigo. »Ich habe versucht, dich zu erreichen.«

»Das habe ich gehört«, antwortete Demeter trocken. Seine Stimme klang durch das Wasser verzerrt, als ob er wirklich unter der Oberfläche wäre.

Indigo versuchte, hinter Demeter zu sehen, irgendetwas hinter ihm zu erblicken, aber da war nur eine Steinmauer. Er könnte überall sein. Demeter war unversehrt. Gesund, sogar. Also definitiv nicht genötigt oder gezwungen.

Demeter blickte über Indigos Schultern hinweg, wahrscheinlich um sich zu vergewissern, ob er allein war, so wie Indigo es bei ihm getan hatte.

»Du weißt, warum ich versucht habe, dich zu kontaktieren«, sagte Indigo. »Ist es wahr? Hast du uns verraten? Hast du Haze gefangen genommen?«

»Was?«, Demeter starrte ihn an und verdeckte dann seine Überraschung schnell mit einem finsteren Blick. Er lehnte sich näher an die Verbindung und zischte. »Meine einzige Loyalität gilt meiner Königin. Wie kann ich dich also verraten?«

Er war überrascht gewesen, stellte Indigo fest. Aber er hatte auch erklärt, dass ihm die Familie nichts bedeutete. Die Königin musste zuhören.

»Du hast Haze im Kerker der Königin, gib es zu«, sagte Indigo.

Demeter richtete sich auf. Sein Kiefer spannte sich an. »Ich habe keinen solchen Fae in den Kerkern der Königin. Dein Wächter-Kollege ist nicht zu unserem Treffen erschienen. Die Beleidigung deiner Anschuldigung wird nicht auf die leichte Schulter genommen.«

Wenn die Königin dort war, hatte er so gut wie zugegeben, dass er ein geheimes Treffen mit einem Wächter geplant hatte. Er würde sich auf keinen Fall so leicht in Gefahr begeben. Nicht für Indigo.

Er glaubte seinem Bruder nicht eine Sekunde lang. Und er hatte die Frechheit, so mit ihm zu sprechen. Florence hatte recht gehabt. Demeter hatte sich verändert. Indigo dachte an die Zeit zurück, als er noch ein kleiner Junge gewesen war, und erinnerte sich an die Streiche und Raufereien. Vielleicht war das schon immer Demeter. Vielleicht war es Indigo, der sich verändert hatte und Demeters Verhalten endlich als das erkannte, was es wirklich war. Grausamkeit.

»Lass ihn gehen«, forderte Indigo und drängte ihn weiter.

»Wie ich schon sagte, ich habe ihn nicht.«

»Warum kontaktierst du mich dann?«

Demeter blickte nach rechts. Seine Ohren zuckten, und er nickte dem Sprecher zu, bevor er sich wieder Indigo zuwandte.

»Meine Königin möchte eine formelle Einladung an den Hohen König der Seelie aussprechen.«

Indigo versteifte sich. »Warum erzählst du mir das?«

»Indi«, hauchte Demeter ungeduldig. »Sei nicht albern. Wir wissen, dass du in Helianthus City bist. Wir wissen, dass du im Palast bist.«

Ein tiefes, kehliges Knurren ertönte von irgendwo hinter Indigo – Jasper, als er die Drohung registrierte.

»Eine Einladung zu was?«, fragte Indigo und tat so, als kümmerte es ihn nicht, dass die Königin ihn verfolgt hatte. Mal sehen, wohin das führte.

»Darkfoot hat um ein Treffen mit der Königin gebeten …«

»Vor Monaten«, murmelte Jasper leise vor sich hin.

» … bezüglich des Rings in Cornucopia. Sie ist bereit, seine Bitte zu erhören und ihren Teil der Abmachung zwischen ihnen bei einem besonderen Staatsdinner zu erfüllen.«

Indigo konnte nicht verhindern, dass seine Augenbrauen in die Höhe schossen. Das war ein fadenscheiniger Grund, um den neuen Seelie-König und die Königin in die Unseelie-Länder einzuladen. Das alles fühlte sich nicht richtig an. Nicht die Einladung. Nicht der Zeitpunkt. Nicht das Wissen, das Demeter über sie hatte. Für Indigo gab es keinen Zweifel daran, dass dies eine Falle war.

Shade trat näher an Indigo heran, in Sichtweite. Demeter starrte ihn an.

»Du sagst, du hast Haze nicht«, sagte Shade ruhig. Wenn seine Stimme diese Intonation erreichte, gab es keine Gelassenheit mehr. Sie war flach, weil Shade all seine ungesehene Anstrengung darauf verwendete, die Dunkelheit zu bändigen, die nur darauf wartete, auszubrechen und alle zu ersticken. »Doch als die Wächter, darunter auch ich, eure Königin – die zuhört – zur Rede stellen wollten, wurden wir mit unangemessener Gewalt und Geheimhaltung empfangen. Was sollen wir denn da denken?«

Wieder wandte sich Demeter an eine Stimme an seiner Seite.

»Dann bring zwei Wächter mit«, erlaubte Demeter. »Die Königin ist einverstanden, dass sie die Kerker besichtigen und sich davon überzeugen, dass Haze nicht hier ist. Sie werden an ihrer Tafel willkommen sein, zusammen mit dem Hohen König und der Königin der Seelie.«

Demeters Hand schwebte vor seinem Gesicht, bereit, durch das Wasser zu sausen und ihre Verbindung zu kappen.

»Ihr habt achtundvierzig Stunden Zeit zu antworten«, verkündete Demeter. »Und dann schließt sich das Fenster.«

Demeters Spiegelbild verwandelte sich in Indigos eigenes finsteres Gesicht, als die Verbindung beendet wurde.

»Verdammt noch mal«, spuckte Jasper und pirschte wie ein eingesperrter Quellenhund umher. »Das ist alles Schwachsinn. Wenn sie denkt, dass ich meine Gefährtin und mein ungeborenes Kind in Gefahr bringe …«

»Beruhige dich«, murmelte Leaf.

Shade ging auf und ab. »Es ist offensichtlich eine Falle.«

»Einverstanden«, sagte Indigo. »Aber wenigstens ist Haze am Leben.«

»Wie kommst du darauf? Er hat es geleugnet.«

»Er hat sich auch große Mühe gegeben, in seiner Erwiderung unmissverständlich zu bleiben. Er hat gesagt, dass er Haze nicht hat, und Haze ist nicht in den Kerkern«, erklärte Jasper.

»Ich bin nicht davon überzeugt, dass du recht hast, aber es ist ein Weg in den Winterpalast«, sagte Shade. »Achtundvierzig Stunden. Es ist bereits eine Woche vergangen. Sie könnte momentan alles mit Haze machen.«

»Und Peaches«, erinnerte Indigo ihn. Wenn dieser Mensch für Violet wichtig war, dann war sie auch für ihn wichtig.

Leaf schaute sich misstrauisch im Hof um, bevor er sich auf Jasper konzentrierte. »Wenn Maebh weiß, wer in eurem Heim ist, habt ihr Spione in eurer Mitte. Du musst dein Haus aufräumen. Noch einmal.«

Jasper stupste Leaf mit einem Finger an. Seine Oberlippe kräuselte sich, und seine nächsten Worte kamen bedrohlich langsam heraus. »Sag mir nicht, wie ich mein Haus führen soll. Du führst mich nicht mehr an.«

Die Worte waren trotzig, aber ein Hauch von Angst durchzog seinen Ausdruck. Jasper hatte monatelang versucht, den Pöbel aus seinem Haushalt zu entfernen. Mithras-Sympathisanten, menschliche Spione, die irgendwie vor Jaspers Herrschaft in den Palast eingedrungen waren, menschliche Sklaven, Unseelie-Spione, Sympathisanten des Frühlings- oder Herbsthofs. Er hatte ihnen in den letzten Nächten alles darüber erzählt. Indigo fühlte sich schlecht für den Fae. Bei den Wächtern wusste er zumindest, wem er vertrauen konnte. Einige von ihnen waren zwar keine Freunde, aber eines blieb immer gleich: Wenn es um Leben und Tod ging, hielten sie sich gegenseitig den Rücken frei.

»Verdammt noch mal«, knurrte Jasper, sein Temperament flammte auf und seine neugewonnene Macht erstickte den Raum. Der Brunnen sprudelte, als ob er kochen würde. Der Wasserdampf in der Luft knallte und knisterte. Er warf ihnen einen finsteren Blick zu, drehte sich um und knurrte über seine Schulter: »Kriegsraum. Sofort.«
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Der Kriegsraum war ein langer, steinerner Raum, der dreifach abgeschirmt war. Keine gläserne Decke. Keine Fenster. Die Quelle würde zufrieren, bevor jemand ausspionieren könnte, was dort drin passierte.

Mit Manabienen gefüllte Laternen leuchteten sanft an Haken zwischen Wandteppichen, auf denen Seelie-Geschichten dargestellt waren. Eine Karte von Elphyne bedeckte einen langen Quarztisch, der sich in der Mitte des länglichen Raumes erstreckte. Miniatur-Holzfiguren in verschiedenen Farben repräsentierten die verschiedenen Fae-Arten und die Menschen in Crystal City im westlichen Ödland.

Indigo, Jasper, Shade, Thorne, Leaf und Forrest umringten den Tisch, alle mit finsteren Mienen.

»Das betrifft beide Parteien«, sagte Jasper und gestikulierte zwischen den Wächtern und sich selbst. »Ich meine den Orden und das Seelie-Königreich. Die Entscheidung, die ich in dieser Sache treffe, sollte uns alle miteinbeziehen.«

»Dann sollte die Prime hier sein«, sagte Leaf. »Oder zumindest mithören.«

Shade warf Leaf einen finsteren Blick zu, der ihm sagte, dass er ein Saubermann sei, aber Leaf hatte wahrscheinlich recht. Wenn sie Unterstützung für einen offensiven Angriff gegen Königin Maebh wollten, müssten sie den Segen der Prime einholen. Wenn die Wächter abtrünnig würden, hätte dies Konsequenzen und würde vor den Rat kommen. Es war schon schlimm genug, dass Indigo seine Mission, Violet festzumachen und sie zum Orden zurückzubringen, in die Länge gezogen hatte.

»Sie kann mithören«, stimmte Jasper zu und holte eine Schüssel vom Beistelltisch mit einem Krug Wasser und Gläsern. Er stellte die Schüssel in die Mitte des Tisches und füllte sie mit Wasser.

Mit einer Handbewegung strömte das Wasser in die Luft und bildete einen Tunnel, der fast die Decke erreichte. Er sah zu Thorne, der sich mit seinem Dolch in den Finger stach und das Blut in den Wasserstrahl tropfen ließ. Innerhalb weniger Augenblicke erstrahlte ein blaues Licht und Rushs Gesicht erschien im Wasser. Sein langes, silbernes Haar war halb zurückgebunden und entblößte pelzige Gestaltwandler-Ohren. Ein dunkler Bart bedeckte ein Gesicht, von dem Indigo dachte, dass er ihn irgendwie erfahrener aussehen ließ, als der Rest von ihnen. Harte, goldene Augen und aufgeblähte Nasenlöcher, bereit zu hören, welche Neuigkeiten sie preisgeben würden. Egal, auf welcher Seite des Tisches sie saßen, jeder konnte ihn sehen.

Rush, Thornes Vater, war beim Orden stationiert, während er und Clarke ihre Tochter Willow aufzogen. Gelegentlich reisten sie in Elphyne umher und folgten Clarkes übersinnlichen Visionen, um den nächsten Menschen aufzuspüren, der aus der alten Welt erwachte. Aber zum Glück waren sie heute beim Orden. Diese Art der Kommunikation funktionierte nur zwischen Blutsverwandten.

»Was ist los?«, fragte Rush schroff. Sein langes silbernes Haar sah zerzaust aus, und als eine blasse weibliche Hand darüberstrich und es richtete, lächelte Indigo. Clarke war dort.

»Wir haben eine Situation, von der die Prime wissen muss«, sagte Leaf.

Rush konnte Leaf wohl nicht sehen, denn er sah Thorne stirnrunzelnd an und hob die Brauen, um eine Erklärung zu erhalten.

»Wir sind im Kriegsraum des Sommerpalastes«, erklärte Thorne. »Ein paar von uns sind hier.«

»Alles klar«, sagte Rush. »Ich werde sie holen.«

»Geh noch nicht.« Jasper verschränkte die Arme.

»Wir haben nur achtundvierzig Stunden, um einen Angriff vorzubereiten«, sagte Shade. »Wir haben keine Zeit, die Prime auf dem Laufenden zu halten.«

Der finstere Blick, den Leaf Shade schickte, hätte die Wandteppiche von den Wänden reißen können, aber er glitt an dem Vampir ab wie Wasser. Indigo glaubte nicht, dass irgendetwas Shade die Flügel sträuben ließ.

»Du bist nicht der Anführer der Zwölf, Shade. Ich bin es«, erinnerte ihn Leaf.

»Aber ich bin auch im Rat mit dir.«

»Wenn die Prime nicht involviert ist, treffe ich die Entscheidungen im Namen des Ordens.«

Die Schatten wurden plötzlich auf unerklärliche Weise dunkler. Shades Blick wurde kalt, und er schritt am Tisch entlang und ballte die Fäuste.

Jasper sagte: »Konzentrieren wir uns auf die vorliegenden Fakten. Wir müssen erst einmal sicher sein, dass es einen Grund für einen Angriff gibt. Ihr habt belastende Beweise, dass Haze dort ist, richtig?«

»Wir haben das Wort eines mit Mana erfüllten Menschen aus der alten Welt«, antwortete Thorne und runzelte die Stirn.

Stille breitete sich aus. Die meisten von ihnen wollten glauben, dass der Mensch die Wahrheit sagte, und jede Erfahrung, die sie mit einem erwachten, quellengesegneten Menschen gemacht hatten, war positiv gewesen. Indigo hatte sich sicherlich nicht über seine Gefährtin beschwert. Sie war die Richtige für ihn, und sie hatte nie gelogen, außer dass sie gelegentlich vermied, sich um sich selbst zu kümmern. Er vertraute ihr.

»Aber ist das wirklich ein Beweis?« Jasper runzelte die Stirn und sprach aus, was sie alle dachten. »Wir verlassen uns auf das Wort von jemandem, den wir nicht kennen.«

»Violet kennt sie. Sie bürgt für sie.« Als die Worte aus Indigo kamen, wusste er, dass sie so dünn waren, wie sie sich anhörten. Im Vergleich zur Lebensspanne der Fae kannte Indigo Violet selbst kaum, und doch bat er sie, einer Frau zu vertrauen, die Violet vor sechs Jahren nur kurz getroffen hatte. Es könnte alles gelogen sein, genau wie Cloud gesagt hatte. Aber sie mussten ihren Instinkten vertrauen. »Clarke hat diese Frauen gesehen, nicht wahr?«

Eine weibliche Stimme drang durch die Verbindung, irgendwo neben Rush. »Ja, das habe ich. In all meinen Visionen spielen alle drei eine wichtige Rolle, je nachdem, wer sie auf seine Seite bringt.«

Jasper nickte. »Wenn wir also die Einladung annehmen, gelangen wir in den Winterpalast. Sie weiß sicher, dass wir ihren Trick durchschauen.«

»Du bist jetzt ein König, Jasper«, erinnerte ihn Leaf. »Das sind die Spiele, die die Königshäuser miteinander spielen.«

»Aber was ist es, das Maebh will?« Jasper warf die Hände in die Luft.

Niemand hatte eine Antwort.

Ein kalter Stein legte sich in Indigos Bauch, als er die Fakten aufzählte. »Sie haben gewusst, dass ich hier bin. Sie haben Haze. Sie haben wahrscheinlich herausgefunden, warum wir in Obscendia waren, vor allem, weil Gastnor Violet gejagt hat.«

Die Erwähnung von Gastnor löste in Shade etwas aus. Er hörte auf, auf und ab zu gehen, und sprach mit dem Wasserstrahl. »Rush, hier ist Shade. Wurden die manaverzerrten Leichen aus dem Rot-Malven-Wald geborgen?«

»Ja«, bestätigte Rush. »Sie sind hier. Barrow führt in diesem Moment Autopsien durch. Bis jetzt hat er nur herausgefunden, dass diese armen Seelen mutiert sind, also dass ihnen Gliedmaßen wachsen, die nicht da sein sollten.«

»Ich weiß vielleicht, was Maebhs Ziel ist, aber nicht, wie sie es erreichen will.«

»Sprich weiter.« Leafs Leder knarzte, als er die Arme verschränkte und die Füße spreizte. Er senkte sein Kinn und seine Miene wurde finster. Der Elf war wahrscheinlich der Älteste von ihnen – sie kannten nicht einmal sein wahres Alter – und er hatte Macht. Genug, um seine eigenen Portale zu erzeugen, ohne einen Portalstein zu benötigen. Die Erkenntnis, dass Shade etwas vor ihm wusste, kam nicht gut an.

Der Machtkampf zwischen den beiden hatte in dem Moment begonnen, als Shade zum Kader befördert wurde, lange bevor Indigo dem Orden beigetreten war. Als Shade dann Mitglied des Rates wurde, nahm die Anspannung zu. Seitdem haben sich die beiden verbal duelliert, Sticheleien ausgetauscht und miteinander konkurriert. Es war kein Geheimnis, dass Shade Leafs Job als Kaderleiter wollte.

Shade sagte: »Seit Jasper die Herrschaft von Mithras übernommen hat, hat er gelernt, dass das Königsein auch gewisse Vorteile mit sich bringt – vor allem eine wachsende Fähigkeit, Mana zu speichern und der Quelle Macht zu entziehen. Ich denke, wir können davon ausgehen, dass die Königin das auch hat, und dass Mithras ihr aus irgendeinem unbekannten Grund die Herrschaft über die Hälfte von Elphyne abgeschwatzt hat.«

Rush nickte. »Jetzt, wo Mithras weg ist, will sie es zurück.«
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Am nächsten Abend betrat Violet ihre Gemächer. Indigo rollte sich aus dem großen Himmelbett und wuschelte sich durch die Haare. »Wir werden morgen Abend unseren Kampf haben«, sagte er.

Violet kam gerade von einer Trainingseinheit mit Laurel und Ada und fühlte sich erschöpft, aber gut gelaunt. Ihre Theorien hatten sich als richtig erwiesen. Sie hatte den größten Teil des Tages damit verbracht, Licht außerhalb ihres Körpers pulsieren zu lassen und es dann zu verschieben, um Mini-Fata Morganas zu erzeugen. Wobei die Betonung auf ›Mini‹ lag, denn die Größe ihrer Täuschung war nur so groß wie ihre Handfläche. Aber es war trotzdem ein Sieg.

Sie hatte gehofft, dass Indigo trotz ihrer Abmachung das Bedürfnis, sie unter Verschluss zu halten, inzwischen aufgegeben hätte. Sie hatte gehofft, dass er ihr so sehr vertrauen würde, wie sie ihm vertraute. Es ärgerte sie so sehr, dass sie sicherstellte, dass sie bereits wach und draußen unterwegs war, als er ins Zimmer zurückkehrt war, erschöpft vom Gespräch mit dem Orden. Gespräche, zu denen sie nicht eingeladen worden war.

Zu ihrem Glück hatten Ada und Laurel heute eine Menge enthüllt. Sie hatten von der Königin ein Ultimatum für eine Einladung zum Besuch erhalten. Auf der Gästeliste standen der König, seine Königin und zwei Wächter. Für Violet war es offensichtlich, dass Indigo zu den beiden Wächtern gehören wollte, und Violet sollte auf keinen Fall mitgehen.

Nur über ihre Leiche.

»Ich möchte allein sein«, sagte sie zu ihm. »Bis zu unserem Kampf.«

Sein Kinn schnellte nach oben. »Wirfst du mich raus?«

»Ja.«

»Vi …« Er stand auf. Die Decke fiel von seiner Taille und enthüllte seine volle Nacktheit, und Violet war ausnahmsweise zu wütend, als dass es ihr etwas ausmachen könnte. Sie starrte ihm direkt in die Augen und behauptete sich gegen die Arroganz und das Ego und … die beachtliche Länge, die zwischen seinen Schenkeln hing. Sie gab nicht nach.

Er senkte niedergeschlagen die Brauen. »Na gut. Ich hole meine Sachen, und morgen Abend werden wir diese Abmachung erfüllen.«

Sie stand mit dem Rücken zu ihm, bis er sich angezogen hatte und zur Tür ging. Mit der Hand am Türknauf hielt er inne. Aus dem Augenwinkel konnte sie sehen, wie er den Mund öffnete, als ob er etwas sagen wollte, es sich dann aber wohl anders überlegte. Er verschwand.

Allein sank sie auf ihr Bett und stützte den Kopf in die Hände. Ihr müder Körper wollte das tun, was sie in den meisten Nächten getan hatte: baden und dann einschlafen, bis zum Morgen für die Welt tot sein. Aber sie musste ihren Trugbild-Zauber noch perfektionieren. Und dann waren da noch die Kampfsportübungen, die sie ein letztes Mal üben wollte. Und der Dolch, den er ihr geschenkt hatte – sie wollte sicherstellen, dass die besonderen Runen funktionierten, damit er sauber und scharf blieb.

Sie musste bereit sein, denn morgen würde sie Indigo schlagen und jede Art von Beziehung, die sie aufgebaut hatten, zerstören. Entweder würde er sie hassen, weil sie ihm das Gegenteil bewies, oder sie würde ihn hassen, weil er sie zurückhielt. Es würde keine Vollziehung ihrer Vereinigung geben. Sie waren zu unterschiedlich. Und das alles war viel zu schnell passiert.

Eine rebellische Welle der Verleugnung brannte in ihren Augen. Als sie sie wegwischte, waren ihre Finger nass. Weinte sie gerade? Wegen Indigo? Ihre Kehle schnürte sich zu. Ja, das tat sie. Sie wollte sich nicht von ihm trennen. Sie wollte nicht auf entgegengesetzten Seiten stehen. Durch das gemeinsame Schlafen, auch wenn das in der letzten Woche alles war, was sie getan hatten, fühlte sie sich mehr zu Hause als je zuvor. Sicherer. Geliebter.

Es war, als wüssten ihre Körper und Herzen trotz der Spannungen und des Konkurrenzkampfes während ihrer wachen Stunden, dass sie zusammengehörten.

Ihre Gefühle änderten nichts an der Tatsache, dass er versuchte, sie zu unterdrücken oder sie davon abzuhalten, ihrer Freundin zu helfen. Und sie würde sich nicht von einem Mann beeinflussen lassen, wie sie es bei ihrem Vater und ihren Brüdern getan hatte. Ihre Worte hallten in ihrem Kopf nach. Lass die Mistkerle nicht gewinnen.

Violet fuhr mit ihrer Hand über die leeren Laken. Sie musste sich frei entscheiden können, ohne beeindrucken zu wollen, oder sie würde in der gleichen Situation enden wie zuvor – sie würde ihre Macht für die falschen Zwecke einsetzen.
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Ohne Indigos Umarmung verfiel Violet in ein unbeständiges, ruheloses Delirium und träumte von verstörenden Dingen. Sie wachte gegen Mitternacht auf und merkte, dass sie sich auf einen Vampir verlassen hatte, um sich zu trösten und in gewisser Weise auch zu schützen. Warum sollte sie sonst so tief schlafen, wenn er da war?

Verärgerung fegte die letzten Spinnweben des Schlafes aus ihrem Kopf.

Als sie noch allein gelebt hatte und durch das Reich der Unseelie gereist war, um Vampire zu töten, war sie nachts häufig aufgewacht. Auf diese Weise war es sicherer. Kurze Nickerchen waren eher ihre Art zu schlafen, und sie hatte keine Probleme damit gehabt. Jetzt protestierte ihr Körper gegen das unsanfte Erwachen.

Wie sich die Dinge verändert hatten.

Mit einem Knurren warf sie ihre Bettdecke weg und stieg aus dem Bett, wobei sie den Muskelkater vom Training ignorierte. Ein paar Minuten Bewegung würden sie auflockern.

Warum nicht gleich mit dem Training für den Sparringkampf beginnen? Und wie könnte man sich besser vergewissern, dass ein Tarnzauber funktionierte, als mit ihm durch den Palast zu gehen? Wenn sie jemand entdeckte, wusste sie sofort, dass sie versagt hatte. Aber wenn sie es schaffen würde, eine Runde durch die Gemeinschaftsräume zu drehen, ohne gesehen zu werden, wüsste sie, dass sie erfolgreich war.

Sie schlüpfte in eine weiche Strickhose und eine lockere Leinentunika, die sie mit ihrem Gürtel zusammenband – nur um ihren Dolch zu verstauen. Sie trug ihn gerne, um sich an das Gewicht zu gewöhnen. Wenn sie schließlich Indigo besiegte und sich selbst bewies, dass sie etwas wert war, wollte sie eine Waffe verwenden, mit der sie vertraut war.

Es war schade, dass sie kein Metall tragen konnte, aber jetzt erkannte sie den Nutzen ihrer neuen Gabe. Sie würde sie nicht aufgeben. Nicht um alles in der Welt.

Ein oder zwei Mal hatte Violet erwogen, ein Bad im Zeremoniensee zu nehmen, um zu sehen, ob sie für würdig genug befunden werden würde, die verbotene Substanz zu besitzen, aber Angst und Zweifel hatten gesiegt. Die Quelle mag sie aus ihrer Zeit geholt haben, aber sie zweimal zu bitten, Violet zu vertrauen, war ein bisschen zu viel. Vor allem, weil sie ihre Vergeltung auf die falsche Art und Weise angegangen war. Das wusste sie jetzt. Töten war falsch. Sie war nicht Gott. Sie hatte nicht das Recht, Strafen zu verhängen, weder für sich selbst noch für andere.

Außer vielleicht wenn es um Gastnor ging. Rache war schwer zu vergessen. Noch während sich der Gedanke in ihrem Kopf formte, spürte sie einen Stich in ihrer Brust. Würde sie ihn wirklich umbringen, wenn sie die Gelegenheit dazu hätte? Ist es das, was Laurel oder Ada tun würden? Es ist sicher das, was Indigo tun würde. Und die anderen Männer. Aber warum sollte sie so sein wollen wie sie? Die ganze Sache mit der Abmachung sollte beweisen, dass sie gut genug war, so wie sie war.

Bevor sie den Raum verließ, beschwor Violet ihr Mana und formte es zu einem Tarnzauber. Als sie auf ihre Hände hinunterschaute, stellte sie fest, dass sie fehlten. Auch ihr Körper war verschwunden. Eine Welle von Endorphinen durchströmte sie. Stolz. Das war es, was sie fühlte. Sie hatte sich den Arsch aufgerissen, um in der vorgegebenen Zeit so weit zu kommen. Sie hatte Schwielen an den Händen und Schmerzen in den Knochen. Die geistige Erschöpfung hatte dazu geführt, dass sie fast zehn Stunden pro Nacht geschlafen hatte. Und … ein Knurren in ihrem Magen erinnerte sie daran, dass sie auch mehr gegessen hatte. Die zusätzliche körperliche Anstrengung erforderte dies.

Indigo hatte recht gehabt, sie musste auf sich selbst aufpassen. Es war der Weg zu Stärke und Heilung.

Es tat ihr weh, zuzugeben, dass ein Mann im Recht gewesen war. Wenn ihr Vater oder ihre Brüder behauptet hätten, etwas sei richtig, hätte sie ihnen das Gegenteil bewiesen. Hätte man ihr gesagt, sie solle sich proteinreich ernähren, hätte sie in hundert wissenschaftlichen Arbeiten recherchiert, um herauszufinden, warum das falsch war oder welches Protein besser war. Hätte man ihr gesagt, dass die Nets das beste Basketballteam waren, hätte sie die Statistiken von allen vergangenen Jahren nachgeschlagen und ihr eigenes bestes Team berechnet. Jetzt, wo sie auf ihr altes Ich zurückblickte, wusste sie, dass es nie um den Wunsch gegangen war, recht zu haben. Es war darum gegangen, ihren Respekt zu erlangen.

Mit einem letzten Blick auf ihr leeres Bett verließ Violet die Sicherheit ihres Schlafgemachs. Ihr Magen fasste den Beschluss, in die Küche zu gehen. Sie schlängelte sich durch die Palasthallen und hielt sich an den Seiten, um dem Nachtpersonal auszuweichen, das seinen Pflichten nachging. Kein einziger von ihnen bemerkte sie.

Als sie eine Haushälterin entdeckte, die die Fußleisten in einem der Flure abstaubte, konnte sie nicht anders und beschwor das Bild einer kleinen Maus herauf, die über den Boden huschte. Die arme Brownie quietschte erschrocken auf und jagte dem Trugbild mit ihrem Besen hinterher. Violet konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen und ging weiter in die Küche, als würde sie auf Wolken schweben.

Sie hatte langsam wirklich den Dreh raus.

Kurz vor der Küchentür blieb sie stehen, als sie vertraute Stimmen hörte.

Wächter.

»Also«, murmelte Shade. »Ich weiß, dass Jasper gesagt hat, er habe den Koch gebeten, welches zu besorgen. Es muss hier irgendwo sein.«

Schranktüren knallten und klapperten.

»Versuch es in der Fleischkammer«, schlug Indigo vor.

Violet erstarrte beim Klang der Stimme ihres Gefährten. Spür mich nicht. Bitte spür mich nicht.

»Das macht Sinn«, fügte Forrest hinzu und knabberte an etwas.

Violets Herz pochte ihr in der Brust und sie lauschte, um zu hören, ob noch andere in der Küche waren. Dann wurde ihr klar, dass sie nicht von draußen lauschen musste, sie konnte einfach hineingehen und sich selbst überzeugen. Indigo hatte sie mit seinen Sinnen nicht bemerkt … noch nicht, also könnte dies eine Gelegenheit sein. Wenn sie mutig genug war. Wenn es einen Test gab, den sie bestehen musste, dann war es dieser. Zwei Vampire mit ausgeprägtem Geruchssinn – einer von ihnen ihr Gefährte – und ein Elf, der der Magie mächtig war.

Ich bin nicht da.

Sie hielt den Atem an, überprüfte ihren Tarnzauber und betrat dann die Küche. Lange Reihen von Tischen und Theken säumten die Wände. Ein weiterer langer Tresen befand sich in der Mitte des Raumes. Regale mit Geschirr, Töpfen und Pfannen – alles aus Holz, Keramik oder Stein – waren in jede Ecke und jeden Winkel gestopft. Die Öfen und Herde in Industriegröße befanden sich auf der Hinterseite und waren kalt. Getrocknete Girlanden und Sträuße aus verschiedenen Kräutern hingen an Seilen über der Feuerstelle und baumelten an den Ecken der Regale.

Die drei Wächter versammelten sich auf Hockern an der Theke in der Mitte. Keiner der Vampire hatte seine Flügel ausgebreitet. Sie sahen aus wie drei normale Männer – gut trainierte Männer –, die einen Mitternachtssnack verspeisten.

Keiner bemerkte sie. Nicht einmal Indigo. Sie atmete erleichtert aus.

Forrest aß eine Art selbstgemachten Burger, den er zusammengewürfelt hatte. Shade goss aus einem Krug Blut in zwei steinerne Becher. Dann erwärmte er den Inhalt mit seinem Mana und schob Indigo einen zu. Shade nahm einen zaghaften Schluck von seinem und rümpfte die Nase.

»Ich werde mir eine dieser Kellnerinnen suchen.« Er stellte den Becher ab und ließ seinen Blick zu Indigo schweifen. »Kommst du?«

Indigo hatte bis dahin mürrisch auf seine Tasse gestarrt und schob sie weg. Violets Herz setzte einen Schlag aus. Wollte er sich von jemand anderem nähren? Ihre Hand flatterte zu ihrem Hals. Hatte sie das recht, wütend zu sein?

Der Vampir musste sich nähren.

»Nein«, antwortete Indigo. »Ich brauche nichts.«

Shades makellose Augenbrauen senkten sich und in seinen Augen flackerte Besorgnis auf. »Du hast dich noch nicht von ihr genährt, nicht wahr? Du hast dich gar nicht genährt.«

Violets Blick schweifte über Indigo. Bekleidet mit einer einfachen, weichen Tunika und einer Hose, sah sie mehr von seinem Körperbau. Die Lederuniformen hatten zu viel verdeckt, und wenn sie es sich recht überlegte, hatte er auch dünner gewirkt, als sie sich eifrig darum bemüht hatte, ihn ja nicht nackt zu sehen. Die Muskeln und Sehnen an seinem Körper waren stärker ausgeprägt, als ob er dehydriert wäre. Im Vergleich zu Shade, dessen Masse gesund wirkte, sah Indigo müde aus. Zurückgezogen.

Forrest kaute, ließ seinen grünen Blick zu Indigo schweifen, hob dann die Brauen und nickte Shade zustimmend zu.

»Sie ist noch nicht so weit«, sagte Indigo abwehrend. »Das würdest du nicht verstehen.«

Ein weiterer Herzschlag setzte aus.

»Ist sie nicht bereit, oder bist du es nicht?« Shade kippte das unverbrauchte Blut in den Abfluss eines nahegelegenen Waschbeckens.

Indigos Finger fuhren durch sein Haar.

»Ich rieche sie überall, wo ich hingehe«, gab er zu und schüttelte ungläubig den Kopf. Violet wollte lächeln, wissend, dass sie seine Gedanken durcheinandergebracht hatte, aber der gequälte Blick in seinen Augen ließ sie innehalten. »Selbst jetzt kann ich sie riechen. Ich spüre sie. Ich kann nicht aufhören, an sie zu denken. Was glaubst du, was wird passieren, wenn ich endlich meine Fangzähne in ihr versenke?«

Forrest betrachtete seinen Burger.

»Das ist schon lange her«, sagte Shade. »Du warst kein Wächter. Du hattest mich noch nicht kennengelernt. Du warst anders.«

»Wenn sie herausfindet, dass ich jemanden umgebracht habe, weil ich nicht aufhören konnte, weil das Blut zu gut geschmeckt hat, weil …« Frustriert unterbrach er sich selbst. »Nein. Es ist besser so. Sie muss sich auf das Training konzentrieren, und ich muss dasselbe tun. Was glaubst du, warum ich unsere wachen Momente voneinander getrennt habe? Ich kann mich nicht konzentrieren, wenn ich in ihrer Nähe bin.«

Er hatte ihre wachen Stunden getrennt gehalten. Violet hatte gedacht, sie hätte das getan. Wollte er damit sagen, dass er sie manipuliert hatte, genau wie sie ihm aus dem Weg gegangen war? Sie wollte sich aus der Küche zurückziehen, doch Shades nächste Worte ließen sie innehalten.

»Hat sie es schon herausgefunden?«
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»Was herausgefunden?« fragte Forrest mit vollem Mund.

Indigo starrte ihn an. War dieser Elf jemals nicht am Essen? Er hatte überall auf dem Tresen eklige Krümel und Essensreste hinterlassen. Tomaten. Brot. Eine Art klebrige Substanz. In Scheiben geschnittenes Tierfleisch.

Shade antwortete Forrest mit einem wissenden Grinsen. »Indigo hat Violet nur zu einem Duell herausgefordert, weil er sie manipuliert, damit sie ihre Gabe annimmt.«

Ein Blitz von etwas Scharfem durchbohrte Indigo durch seine Markierungen. Er richtete sich auf, inspizierte die Küche und runzelte die Stirn. Nichts. Sie war nicht da. Es fühlte sich nur so an, wie es sich in der letzten Woche angefühlt hatte, egal wohin er ging. Es war, als ob das Gefühl von Violet in seinen Verstand eingedrungen wäre. Er kratzte an den Markierungen auf seinem Arm. Vielleicht träumte sie gerade. Wahrscheinlich sollte er sich neben sie legen, so wie er es jede Nacht getan hatte, wenn sie schlief, vor allem, wenn er tagsüber ihre Gefühlsschwankungen bemerkt hatte. Sie wollte es vielleicht noch nicht zugeben, aber sie brauchte ihn so sehr wie er sie.

Sie hatte keine Ahnung, wie oft er an sie dachte, oder wie sehr sein Körper sie brauchte. Schon jetzt war er halb steif, nur weil er sich ihren Duft vorstellte. Blumig, seifig und köstlich feminin.

Er hatte so getan, als hätte er nur deshalb neben ihr geschlafen, um sie mit seinem Duft zu überziehen, aber es war, um diesen berauschenden femininen Geruch in seinem Gedächtnis zu speichern. Es tat ihm nicht leid. Jedes Mal, wenn er nachts zurückkam, während sie schlief, seufzte sie und rollte sich zu ihm, als hätte sie ihn vermisst. Sie griff dann um seine Taille, zog ihn an sich und vergrub sich tief in ihm. Manchmal redete sie im Schlaf und bat ihn um seine Flügel. Er gab sie ihr, ohne zu zögern, denn er wusste, dass sie das Gefühl mochte, wenn sie eng um sie gewickelt waren.

»Manipulation?« Forrest staunte, dann wischte er sich den Mund ab.

»Na ja …« Indigo schüttelte den Kopf. »Wenn du es so formulierst …«

»Hey«, sagte Forrest und hielt seine Hände in die Luft. »Ich urteile nicht.«

Shade machte einen verächtlichen Laut in Richtung Forrest. »Das würdest du ja nicht tun, oder?«

»Halt die Klappe.« Forrest warf eine Zwiebelscheibe nach Shade. Sie landete auf seiner Schulter und er schnippte sie mit einer Grimasse weg. »Gerade du brauchst reden mit deinen Beziehungseskapaden. Ich brauche kein Urteil für meine.«

»Du kennst meine Ansichten«, sagte Shade mit einem Augenzwinkern zu Indigo. »Wir brauchen sie in Bestform. Ich persönlich hätte ihr im Schlafzimmer mal ordentlich den Hintern versohlt, genau wie wir es besprochen haben.«

Ein Geräusch drang durch den Raum, so etwas wie ein Keuchen. Diesmal hörten sie es alle.

»Jemand ist hier.« Forrest senkte langsam seinen halb gegessenen Burger und sein Blick wurde hart.

Sie spannten sich an und suchten die Küche ab. Indigo öffnete seine Sinne und roch –

Blumig, seifig, feminin. Er zuckte zusammen.

»Du Mistkerl!« Wie aus dem Nichts erschien Violet, die leibhaftige Verkörperung der Wut.

Dunkles Haar fiel ihr in Kaskaden über die Schultern und peitschte mit den Nachwirkungen ihres Tarnzaubers umher. Ihre Tunika klaffte in der Mitte auf, als hätte sie nicht wirklich daran gedacht, sich anzuziehen. Der Knochendolch, den er ihr geschenkt hatte, glitzerte an ihrem Gürtel.

Sie zog die Waffe aus der Scheide und stürzte sich auf ihn. Indigo packte ihr Handgelenk, bevor die Spitze sein Gesicht durchbohrte, aber er hatte das Gefühl, dass sie sich zurückhielt. Sie konterte mit einem kräftigen Schlag in den Bauch. Die Luft blieb ihm weg, ebenso wie sein Stolz, und er stolperte. Sein Hocker fiel auf den Boden. Sie war … gut. Besser als zuvor. Er lächelte. Violet hatte genau das getan, was er gehofft hatte. Sie hatte ihren Ehrgeiz genutzt, um sich zur Waffe zu machen. Sie hatte ihre Gabe angenommen.

Forrest beobachtete sie und kaute auf seinem Burger herum.

Shade hob amüsiert die Augenbrauen und lehnte sich zurück, um die Show zu beobachten.

»Vi …«, begann Indigo.

Ein Harpienschrei entrang sich ihren Lippen, sie drehte sich und stieß ihm den Ellbogen in seinen Solarplexus. Er stöhnte und keuchte, aber er packte ihre Handgelenke und hielt sie fest. Mit Augen voller Blitze, Wut und Lebendigkeit sah sie ihn an und schlug ihre Stirn gegen seine.

Schmerz. Schmerz, der ihm Tränen in die Augen trieb.

Und noch etwas. Begeisterung. Der Nervenkitzel der Herausforderung. Er spürte es, konnte aber nicht sagen, ob es von ihm oder ihr ausging … vielleicht auch von beiden.

Hier war sie – seine Kriegergefährtin. Nichts würde sie mehr aufhalten, nie wieder. Das Licht schimmerte um sie herum und Indigos Schlange lugte neugierig aus seinem Kragen hervor, aber sie verschwand. Vollständig. Jedes Haar auf Indigos Körper stand aufrecht, als die Energie im Raum anstieg und seine Zunge kribbeln ließ. Er fletschte seine Fangzähne vor den Wächtern.

»Verschwindet«, knurrte er. Violet hatte nicht vor, aufzugeben. Und das ging nur die beiden etwas an. Ihr Sparringkampf hatte jetzt begonnen.

Bänder aus Schatten hüllten Shade ein, bis er in Dunkelheit gehüllt war, und dann blinzelte er aus dem Dasein, während er an einen anderen Ort schattenwandelte. Forrest stand schnell auf und wandte sich zum Gehen, zögerte aber und griff nach seinem Burger, wobei er die Soße verschüttete und den Salatkopf zur Seite stieß, die er beide draußen liegen gelassen hatte. Er zeichnete hastig mit seiner Faust einen Kreis über seinem Herzen und zog sich durch den Ausgang der Küche zurück.

Indigo kehrte dorthin zurück, wo er Violet zuletzt gesehen hatte, und nutzte seine Sinne, um sie zu ertasten. Jetzt wurde ihm klar, warum ihr Duft vorhin so stark gewesen war. Sie hatte ihnen nachspioniert, und es war ihm gar nicht in den Sinn gekommen, dass sie das könnte. Manipulation. Sein Magen drehte sich um. Sie hatte ihn gehört. Sie hatte das alles aus dem Zusammenhang gerissen gehört. Die Panik ergriff ihn und wand sich so fest um ihn, dass er nicht mehr atmen konnte.

Lass mich das erklären. »Vi –«

Ein Schlag gegen den Kiefer schleuderte ihn in die Mitte des Tresens, wobei Geschirr und Lebensmittel umgeworfen wurden. Tomaten rollten hinunter und wurden auf dem Boden zerquetscht. Er verhinderte, dass der Salatkopf herunterfiel, hob ihn dann aber mit einem Grinsen auf und hatte eine Idee.

»Du willst spielen?« Er warf den Salat in die Luft, bevor er ihn auffing. Mal sehen, wie gut sie geworden war.

Doch bevor er den Salat werfen konnte, flogen Gegenstände auf ihn zu. Holzlöffel. Töpfe. Kochgeschirr aus Stein. Kartoffeln. Er wich aus und wehrte alles ab. Bei dem, was er nicht abwehren konnte, nahm er die Schläge auf seine Schulter in Kauf. Etwas Matschiges traf ihn am Kopf, und er fiel nach hinten, rutschte über den schmutzigen Boden und konnte sein Lachen nicht mehr unterdrücken.

Sie ließ das Knurren einer Tigerin ertönen und tauchte wieder auf … ebenso wie zwei andere Versionen von ihr. Doppelgänger auf beiden Seiten. Oder vielleicht … welche von ihnen war sie?

Oh scheiße.

Er rappelte sich auf und ließ seine Schlange ausholen, aber sie verfehlte sie – sie ging direkt durch die Illusion einer Violet hindurch und sprang dann wütend zischend und spuckend zu ihm zurück. Violet umkreiste ihn, oder besser gesagt, die Violets taten es. Indigo ging rückwärts, bis er auf ein Regal mit Kochzubehör stieß. Er tastete nach hinten und fand einen Sack mit etwas. Mehl. Perfekt. Er verteilte es überall. Weißes Pulver explodierte und bedeckte alles. Vor allem die eine, echte Violet. Sie hielt kurz inne, und dann war sie hinter ihm her. Diesmal gab es keine Zurückhaltung. Der Dolch traf ihn. Er stach ein. Er verfehlte nur knapp seinen Hals und streifte seine Schulter, wobei er die einfache Tunika durchtrennte. Bevor er Violet die Klinge gab, hatte er Forrest gebeten, Runen einzuritzen, die die Klinge für immer scharf hielten. Er war froh zu sehen, dass es funktioniert hatte.

Eindeutig im Nachteil versuchte er, sie erneut zu packen, verfehlte sie aber. Schnell.

Gut. Sie konnte mithalten.

Plötzlich wurde Indigo nach hinten geschleudert. Er landete mit einem markerschütternden Knall auf dem Boden. Als sich seine Sicht klärte, spürte er, wie die Spitze eines Dolches in seine Kehle stach. Etwas Warmes tropfte an seinem Hals hinunter. Blut.

»Genug, Vi«, forderte er.

»Ergib dich.«

Sie starrten sich gegenseitig an und keuchten. Sie, mit der Wut einer Harpyie. Er, mit seinem Bedürfnis, sie zu verschlingen. Sie zu feiern. Er fand etwas Matschiges auf dem Boden, griff danach und klatschte es ihr gegen den Kopf. Roter Saft lief ihr über die Wangen.

»Argh!«, schrie sie. »Du treibst mich in den Wahnsinn.«

»Du bist wunderschön.« Er rollte sie auf den Rücken, bis er sie mit seinem Gewicht auf den Boden drückte, und lächelte genüsslich über ihren Mumm.

Licht brach aus ihren Poren. Er zuckte zurück, kurzzeitig geblendet. Sie schlug ihm in die Kehle. Er hustete. Sie rollte sie wieder zurück, spreizte ihre Beine über seine Hüften und presste ihren Unterarm gegen seine Luftröhre. Mit der anderen Hand hielt sie den Dolch über ihren Unterarm und zielte mit einem beeindruckenden Manöver, das zu lernen einige Zeit gedauert haben musste, auf sein Gesicht. Nun hatte sie die Kraft von zwei Armen und ihren Körper auf diesen tödlichen Punkt ausgerichtet. Nur ein Stoß und sie würde seinen Kehlkopf zerquetschen und gleichzeitig in die empfindliche Stelle unter seinem Kiefer stechen. Ein tödlicher Akt für viele Niedere Fae.

»Du hast mich manipuliert«, beschuldigte sie ihn. »Nach allem. Nachdem du gesagt hast, du würdest mich nie verletzen, niemals. Tja, weißt du was? Es sieht so aus, als könnten Fae lügen!«

»Das hatte ich nie vorgehabt«, behauptete er. Es stimmte.

»Warum, Indi?«, fauchte sie. »Warum?«

»Du hast nichts gegessen!« Er reckte den Hals vor, und seine Fangzähne schmerzten beim Anblick ihres pochenden Pulses in ihrem Hals. So nah. Sein Körper sang nach Nahrung, es war ihm sogar egal, dass er sich gegen den Dolch drückte und spürte, wie die Feuchtigkeit zunahm. Er fletschte seine Zähne bei der Qual der Selbstverleugnung. »Du hast nicht geschlafen. Du hast deine Gabe nicht akzeptiert.«

»Und deshalb ist es in Ordnung, mich zu manipulieren?« Sie lachte grausam. »Sieh dich mal an. Du kümmerst dich auch nicht um dich selbst.«

Er presste seine Lippen zusammen. Legte seinen Kopf zurück und starrte an die Decke. Sein Herz pochte einmal, zweimal, gegen ihre Brust, als sie auf ihm lag. Das Herumalbern war vorbei. Das war kein Spaß mehr. Das war … er knurrte, als die Wahrheit in ihm aufstieg.

»Ich hasse mittlerweile den Geschmack von normalem Blut«, gab er zu. »Ich bekomme Gänsehaut beim Trinken. Dein Blut ist das einzige, das ich will, und deshalb verweigere ich mir alles, was nicht du bist.« Er war ein Heuchler. »Bist du jetzt glücklich?«

»Warum hast du dann nicht gefragt?« Der Dolch lockerte sich, nur ein kleines bisschen.

»Weil du erst stark genug werden musstest.« Seine Augen taten weh, als er ihre Narben sah, eine sichtbare Erinnerung daran, dass ein sinnlicher Akt für sie eine Qual gewesen war. »Ich hasse es, sie zu sehen«, flüsterte er und berührte eine Narbe an ihrem Hals. »Ich ertrage es nicht zu sehen, wie du gelitten hast. Wenn ich von dir getrunken hätte, hättest du mich vielleicht gehasst … oder ich hätte dich geschwächt.« Schlimmer noch … er hätte sie töten können, wenn er die Kontrolle verloren hätte.

»Was macht es schon, ob ich schwach oder stark bin? Du warst so überzeugt davon, dass du mich ohnehin schlagen würdest und ich zurückbleibe.«

All der Kampf, all die Wut und der Trotz fielen von ihm ab. Sein Blick wurde weicher, als er sie ansah, ihr wunderschönes Gesicht, das ihn in seinen Träumen heimsuchte. Er konzentrierte sich auf die Ablehnung, die er über ihre Verbindung spürte, ihre Traurigkeit.

»Vi«, murmelte er. Flehte er. »Ich musste sicher gehen, dass du stark genug bist.«

Sie verstärkte ihren Griff um ihn und hob ihr Kinn. »Wieso, wenn du mich doch einfach hierlassen wolltest?«

»Weil ich sicher sein musste, dass du dich selbst beschützen kannst. Nicht nur vor dem, was auf uns zukommt, aber auch … vor mir.« Seine beschämenden Worte hallten durch die Küche. »Violet, ich hatte immer vor, dich mit uns mitkommen zu lassen. Ich hätte dich nie zurückgelassen.«

Sie ließ verwirrt von ihm ab.

»Peaches ist deine Freundin«, fuhr er fort. »Ich weiß, was sie dir bedeutet.«

»Aber …«

»Aber ich kann mich nicht mehr zurückhalten.« Seine Fangzähne schmerzten. Sein Schwanz schmerzte. Sein kompletter Körper verzehrte sich nach ihrer Berührung. Er wusste, dass er sich eines Tages nicht mehr zurückhalten konnte, und wenn dieser Tag kam, musste er wissen, dass sie sich gegen ihn wehren konnte. Eines Tages könnte sie das Einzige sein, was zwischen ihm und einem dunklen Ort stehen würde. »Ich bin in dich verliebt, Vi. Ich könnte nicht damit leben, wenn ich dir so wehtue, wie es all diese anderen getan haben. Dich glauben zu lassen, ich sei wie deine Familie, als könntest du meinen Ansprüchen nicht gerecht werden, war die einzige Möglichkeit, dich zu einem harten Training zu motivieren, damit du dich gegen mich behaupten kannst. Ich dachte,« – er leckte sich über die Lippen – »ich dachte, wenn ich dir etwas gebe, worauf du deinen Zorn richten kannst, würdest du deine Kriegerin wieder rauslassen. Genauso wie du es getan hast, als wir uns zum ersten Mal getroffen haben.«

Ihr Gesicht wurde blass, fast so blass wie das Mehl, das ihr Haar und ihre Haut bedeckte. Sie wich zurück. Der Dolch fiel zu Boden.

»Deshalb hast du tagsüber geschlafen«, murmelte sie. »Deshalb hast du dich von mir ferngehalten, genauso wie ich mich von dir ferngehalten habe. Du hattest Angst, dass du mir wehtun würdest.«

Er schaute weg, schloss seine Augen und unterdrückte das Brennen. Selbst jetzt lief ihm ihretwegen das Wasser im Mund zusammen. Seine Zellen waren in einem Rausch. Ohne seine Augen zu öffnen, knurrte er. Der Klang war tief, kehlig und hörte sich nicht an wie er selbst. »Du musst gehen. Jetzt. Wenn dir etwas an deinem Leben liegt.«

»Ich habe keine Angst vor dir, Indi. Hatte ich nie.«

»Vi –«

Ihre Lippen landeten auf seinen und schluckten seinen Protest. Er verschlang ihren Geschmack, nahm sie in sich auf und saugte sie tief in seine Lungen. Das Feuer loderte in seinem Blut. Verlangen, Hunger, Begierde … alles brannte in ihm. Rasend. Er packte sie an den Haaren und presste ihre Lippen hart an seine, ohne Rücksicht darauf, ob sie sich verletzten, sie bluteten oder sie fielen. Es gab keinen anderen Ausweg mehr. Sie waren hier, ganz unten.

»Vi –«, keuchte er.

Sie packte seine Tunika und stieß in weg. »Du bist ein Arschloch.«

»Ich weiß.« Er folgte ihren Lippen, wollte mehr.

Sie stieß ihn wieder weg. Und er ließ es über sich ergehen. Brauchte es. Brauchte ihr Feuer. Denn das würde bedeuten, dass sie mit allem fertig werden würde. Selbst mit ihm, in seinem schlimmsten Zustand.

»Du hast nicht zu entscheiden, was gut für mich ist.«

Schuldgefühle durchzuckten ihn. »Ich weiß. Es tut mir leid.«

Seine Entschuldigung ließ die Zeit einfrieren. Ihre Augen weiteten sich. Es fühlte sich an, als würde die Welt in der Luft hängen. Als wären sie wieder unter Wasser in den Quellen und würden treiben. Sie führte ihren Dolch zurück zu seiner Tunika und zog die Spitze in der Mitte entlang, riss sie auf und entblößte ihn. Mehl fiel von ihren Haaren und bestäubte seine Brust. Es kitzelte. Sie wischte es weg, beugte sich hinunter und leckte ihn ab. Ihre Zähne rieben über seine Haut. Bissen ihn. Knabberte an ihm. Quälten ihn.

Er zischte und drückte seine Hüften nach oben.

Violet setzte ihren Angriff auf seinen Oberkörper fort, schmeckte und neckte ihn und benutzte ihre geschickte Zunge auf eine Weise, die ihm das Gefühl gab, zu versinken … zu fallen … zu ertrinken. In ihr. Der Dolch schabte neben ihrem Mund entlang und schnitt mit einem scharfen Stechen. Wanderte tiefer. Tiefer.

»Violet«, knurrte er panisch und zog seinen Bauch ein. Das würde sie nicht tun.

Sie lachte und küsste sich wieder nach oben, umkreiste mit ihrer Zunge seine Brustwarze und wanderte weiter nach oben, bis zur Unterseite seines Kiefers und seiner Lippen. »Du verdienst es nicht, dich zu nähren. Du warst ein sehr unartiger Vampir.«

Sie wippte mit den Hüften gegen seine und erinnerte ihn daran, wer hier die Kontrolle hatte.

Er stöhnte: »Sag mir, was du brauchst, Violet.«

Sie zeichnete Muster mit dem Dolch auf seine Haut. Nicht tief genug, um zu schneiden, aber genug, um in die Haut zu ritzen, was ihre Kontrolle über die Waffe bewies. Die Balance, die Ungewissheit, es ließ seine Sinne zu neuen Höhenflügen ansetzen. Er stieß nach oben, seine Hüften prallten gegen ihre und er versuchte, das heftige Pochen seiner Erektion zu verringern.

Sie stöhnte. Aufgelöst. Eine kurze weiße Flagge. Nur für eine Sekunde. Das war alles, was er brauchte. Er setzte sich auf, packte sie fest an ihrer Taille und drückte sie auf seinen Schoß. Er leckte entlang ihrer Spannungslinie – der Vene in ihrem Nacken, die seine Welt auf den Kopf stellen würde. Ihr Blut rief nach ihm. Trink mich, nimm mich. Meins. Doch als seine Zunge über die Narbe eines anderen Bisses glitt, knurrte er.

»Ich werde sie umbringen«, versprach er. »Jeden einzelnen von ihnen.«

»Es ist nur noch einer am Leben …«

»Er ist ein toter Fae.«

Er küsste sie auf die Lippen. Saugte an ihrem Ohr. Schmeckte Mehl und scherte sich einen Dreck darum. Dann durchbohrte einer seiner Fangzähne ihr Ohrläppchen. Ein Tropfen. Ein Lecken. Seine Zurückhaltung löste sich mit einem animalischen Knurren. Er wurde zu einer Bestie aus Verlangen und Besessenheit, und kostete sie überall. Berührte sie. Von ihrem Rücken über ihre Vorderseite, unter ihr Hemd – Brüste, Brustwarzen. Süße Göttin.

Sie schob ihn von sich und keuchte mit einem verruchten Blick. Komm und hol mich, sagten ihre Augen. Er zögerte … für den Fall, dass er das Ganze falsch deutete, aber sie schickte ihm einen Luftkuss in seine Richtung und floh dann. Er jagte sie, zog sie zurück auf den mehlbedeckten Boden, auf dem sie sich wälzten und Abdrücke hinterließen. Nichts machte mehr Sinn. Er kroch über sie. Sie versuchte, nach hinten wegzukrabbeln, trat ihm gegen die Brust, aber er zog sie immer wieder zu sich zurück. Er spürte keine Angst über ihre Verbindung. Nur Aufregung. Vorfreude. Tosendes Verlangen.

»Du willst, dass ich dich jage«, hauchte er und lachte. »Wie kannst du nur so perfekt für mich sein?«

Sie grinste. Plötzlich war der Dolch an seiner Kehle. Er hielt inne und bemerkte erst dann, dass er nur Zentimeter von ihrem Hals entfernt war und Histamine, die sie benommen machen würden, bereits aus seinen Fangzähnen tropften.

»Wenn wir das jetzt tun, Vi«, warnte er. »Dann gibt es kein Zurück mehr. Ich könnte dich tagelang in unserem Zimmer einsperren. Bist du bereit?«
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Bist du bereit?

Indigos Worte hallten in Violets Gedanken nach, als sie an ihrer zerrissenen Tunika hinunterblickte zu ihren Knöcheln, wo er sie festhielt und sie mit einem schmachtenden, fast schmerzhaften Ausdruck ansah. Er hatte so lange auf sie gewartet. Ja, sie war bereit. Verdammt bereit. Aber sie wollte ihn noch büßen lassen, nur ein klein wenig länger. Auch wenn seine Methoden sie zwar wütend gemacht hatten … hatten sie doch funktioniert. Sie hatte trainiert. Sie war stärker geworden.

Dies wäre das erste und einzige Mal, dass sie ihn in dem Glauben ließe, er hätte das Recht, sie zu manipulieren. Mit dem Dolch in seine Richtung zeigend, stand sie langsam auf, ohne den Blick von dem Raubtier abzuwenden.

Sie ging einen Schritt zurück.

Einen.

Und dann drehte sie sich um und verlor ihn aus den Augen. Er stürzte sich auf sie und drückte sie gegen den Tisch. Sie fiel nach vorn, ihre Handflächen schlugen auf die Oberfläche und der Dolch rutschte über die Tischplatte. Er presste sich von hinten an sie, hielt sie in seinen Armen gefangen. Heißer Atem an ihrem Ohr ließ ihr Schauer über den Rücken laufen.

»Vi –«, flehte er und vergrub sein Gesicht in ihrem Haar.

Verlangen durchzog jede Faser ihres Körpers. Alles, was sie wollte, alles, was sie brauchte, war er. Sie stöhnte und drückte ihren Hintern einladend zurück. Er schloss seine Finger um ihren Hals und zog sie zurück, bis sie mit ihrer gesamten Länge an seinen harten Körper gepresst war, wobei ein extra harter Druck sich in ihren Hintern bohrte. Seine Stärke zu spüren, seine rohe männliche Kraft, ließ sie mit einer sehnsüchtigen Hitze durchströmen.

Seine Hand blieb um ihren Hals, sanft und dennoch fest. Die andere fuhr an ihrer Brust hinunter. Tiefer. Bis er gegen ihren Gürtel stieß und knurrte. Krallen sprangen hervor, zerfetzten den Gürtel und zogen sich dann wieder in seine Fingerspitzen zurück, damit er mit seiner Hand in ihre Hose tauchen konnte.

»Ich werde so von dir trinken«, sagte er mit leiser Stimme. »Eine Hand hier unten« – ein Finger strich durch ihre feuchte Mitte – »und eine an deinem Hals.«

Sie stöhnte auf, als er wieder mit dem Finger durch ihr Verlangen streichelte. Er leckte unter ihrem Ohr. Seine Zähne streiften an ihrer Schulter entlang. Er fluchte über den Kragen ihrer Tunika, der im Weg war, und riss den Stoff mit seinen messerscharfen Fangzähnen in Stücke. Er zog ihren Kopf zur Seite, dehnte die Sehnen in ihrem Nacken und tauchte dann seine Finger in ihr schmerzendes Inneres, wobei er leise knurrte, als könnte er den gleichen, süßen Hauch des Himmels spüren wie sie.

»Letzte Chance, Vi – letzte Chance für einen Rückzieher.«

Er ließ ihren Hals kurz los und drückte ihr dann ihren Dolch in die Hand. Ein Ausbruch von Gefühlen entlud sich in ihrer Brust und sie hätte beinahe geweint. Er wollte, dass sie sich sicher fühlte. Ihre Kehle schnürte sich zu, als sie die Klinge an seinen Hals hielt und er seine Fangzähne an ihrer Vene ansetzte. Sie atmete schwer, spürte zu viele Empfindungen auf einmal und war sich nicht sicher, ob sie sich lange genug konzentrieren konnte, um ihn aufrichtig zu behandeln. Ihn zu gefährden, wie er sie gefährdete. Ihn zu lieben, wie er sie liebte …

Ihre Finger schlossen sich fest um den Griff und sie nickte. »Ich bin bereit.«

Schmerz durchbohrte ihre Schulter, als seine Finger tief in sie eindrangen, sie hochhoben und gegen seinen Mund drückten, wo er sie leckte und liebkoste.

Keuchend warf sie ihren Kopf zurück, bis sie an ihm lehnte, doch der Schmerz blieb aus. Er hatte irgendetwas getan … sein eigenes Blut in die Bisswunde gerieben – prickelndes Feuer drang in ihre Adern und brannte sich einen Weg zu ihren Extremitäten.

»Indi …«, stieß sie hilflos hervor. Das war zu viel. Es fühlte sich zu gut an.

Ihre Sicht verschwamm und ihr Verstand ließ ihre Gedanken ziehen und wurde immer mehr zu Instinkt, mehr zu Empfindungen. Lecken an ihrem Hals. Der Griff um ihren Hals, der sie stillhielt. Finger zwischen ihren Beinen, kreisend, gleitend, treibend. Durch den Schleier hindurch erkannte sie, dass sie auf seinen Fingern ritt und nicht andersherum. Mehr. Sie drückte sich gegen ihn. Sie schlitterten nach hinten und prallten gegen etwas. Eine Wand, ein Tisch, ein Regal. Irgendetwas ratterte. Aber er hielt ihren Hals fest, während er zwischen ihren Beinen spielte. Es war zu viel und doch nicht genug. Es war der falsche Winkel. An ihn gepresst. Sie brauchte mehr von seinen Fingern. Seinem Mund. Schneller. Fester. Mehr, mehr, mehr.

»Vi –«, stöhnte er gegen sie. »Meine gierige Violet.«

Sie schwebte in einer Wolke der Euphorie und ihr ganzer Körper wollte noch höher hinaus. Die einzigen Punkte, die sie auf der Erde hielten, waren die Stellen an denen sie mit ihm verbunden war – seine Hand um ihren Hals, seine Finger, die in ihrem Schoß beschäftigt waren, und seine Zunge, die an ihrer Schulter leckte.

Das war … das war … Glückseligkeit. Himmlisch. Wieso zum Teufel haben sie das nicht schon früher getan?

Als ob er ihre Gedanken lesen konnte, stieß er einen hungrigen, kehligen Laut aus, der über ihren Rücken vibrierte. Sein Lecken wurde drängender. Seine Finger wurden schneller. Er packte ihren Hals und hielt sie fest. Er wippte, seine Hüften stießen gegen ihren Hintern und reizten sie mit seiner stählernen Länge. Das gab ihr den Rest.

Sie schrie seinen Namen. Ihre Knie gaben nach. Der Dolch fiel zu Boden. Er bearbeitete sie weiter, angetrieben von jedem kleinen Wimmern aus ihrem Mund. Jedem kleinen Betteln und Flehen nach mehr. Sie war fast so weit, fast da. Und dann … und dann …

Licht explodierte hinter seinen Augenlidern, als sie zum Höhepunkt kam und ein langgezogenes Stöhnen ausstieß.

Er ließ von ihrem Hals ab, seine Brust hob und senkte sich keuchend an ihrem Rücken.

»Hat es gut geschmeckt?«, hauchte sie.

Er zog seine Hand aus ihrer Hose und führte seine glänzenden Finger mit einem tiefen, zufriedenen Laut aus seiner Kehle an seine Lippen. »Jetzt schon.«

Ihre Wimpern flatterten und sie hob ihre Hände und legte sie an seinen verschwitzen Hals. Das. Immer. Wieder. Für immer. Wie sie sich bei ihm fühlte. Es war unbegreiflich. Und er saugte immer noch an seinen Fingern, die in ihr gewesen waren.

»So gut, hm?«

Er gab einen weiteren Laut von sich und dann hörte sie das langsame Einatmen durch seine Nase und ein langes Ausatmen, das in einem tiefen, männlichen Knurren endete. Er schob sie nach vorn, beugte sie über den Tisch und zog ihre Hose hinunter. Kühle Luft traf ihren nackten Po, ihre Nässe. Ein kurzes Kratzen seines Gürtels und dann spürte sie ihn – den harten Stahl, der zwischen ihren Beinen forschte und ihre immer noch pulsierende Mitte fand.

Mit einem verruchten Lächeln auf den Lippen, nahm sie den Dolch und versprach sich diesmal, ihn nicht loszulassen. Sie wand sich aus seinem Griff und drehte sich um, bis sie ihm gegenüberstand.

Braune, lusterfüllte Augen wanderten an ihr hinunter. Seine Augenbrauen trafen sich in der Mitte, als sie den Dolch auf ihn richtete, dann senkte sie ihn auf seine stolze Erektion, die vor ihm aufragte.

»Langsam«, befahl sie.

Etwas wie Panik überzog seinen erregten Gesichtsausdruck, aber er nickte, und ihr Lächeln wurde breiter. Er hob sie an der Taille auf die Arbeitsplatte und zog ihr dann die Hose vollständig aus. Sie hielt ihren Dolch fest, spreizte die Knie und zeigte ihm alles von sich.

Mit einer geschickten Bewegung drang er in sie ein.

Ein Keuchen schoss heraus. Aus ihr … ihm … Ihre Handfläche schlug auf den Tisch und sie bemerkte kaum das Chaos – ihres, von ihrem Kampf. Überbleibsel von Forrests Essen. Es kümmerte sie nicht. Sie wischte alles zur Seite, damit ihnen nichts im Weg war. Er füllte sie vollkommen aus. Ganz und gar. Sie konnte an nichts anderes denken. Eng, bis an ihre Grenzen gedehnt.

»Langsam …« Seine Stimme verschärfte sich, seine Worte ein wenig undeutlich. »Vi – Ich brauche … ich brauche …«

Augen voller Zweifel trafen auf ihre. In ihnen sah sie seine Angst, spürte, wie sie ihre Verbindung hinunterraste. Als er sich das erste Mal von ihr genährt hatte, machte er sich nur Gedanken über seinen Hunger und ihr Verlangen. Doch jetzt kam sein eigenes Verlangen hinzu, das seine Zurückhaltung auf die Probe stellte. Und er geriet unter den Einfluss ihres Blutes. Seine Lippe kräuselte sich, seine Fangzähne begannen zu tropfen, bereit für mehr.

Sie blieb ihrer vorherigen Behauptung treu. Sie hatte keine Angst. Der Dolch war mehr für ihn gedacht, ein sichtbares Sicherheitsnetz, damit er sich auch fallen lassen und genießen konnte.

»Schon gut«, keuchte sie und blickte auf ihre Waffe, die immer noch auf ihn gerichtet war. »Wir sind bereit dafür.«

Starke Hände packten ihre Hüften und er glitt aus ihr heraus. Sie wimmerte angesichts des Verlustes und flehte ihn an, weiterzumachen. Er stieß wieder in sie hinein und dehnte sie erneut. Sie beobachteten beide die Stelle, an der sie eins wurden. Der pure erotische Anblick seiner Länge, die mit ihrem triefenden Saft bedeckt war, ließ sie beide erschaudern.

»Schneller«, murmelte sie und wand sich auf der Theke hin und her.

Mit jedem Stoß in sie hinein, steigerte er sein Tempo. Der Mann war ein Musterbeispiel an Disziplin. Jede Faser seines Körpers, jeder Muskel und jede Sehne waren angespannt und konzentriert. Seine Zunge fuhr heraus, um an seinen Fangzähnen zu lecken, aber er widerstand dem Drang zuzubeißen. Stattdessen küsste er sie. Er machte sich über ihren Mund her und nahm ihren Körper.

Die gesamte Theke rüttelte. Besteck fiel zu Boden. Sachen rollten umher.

»Fuck«, fluchte er.

»Mehr«, knurrte sie.

Ohne zu zögern, ohne Erbarmen, gab er ihr, was sie wollte. Er stieß in sie hinein und stöhnte jedes Mal vor Vergnügen, sobald er ganz in ihr war. Mit seinen Hüften kreisend, um alles auszukosten. Er nahm sie und beanspruchte sie. Hart, schnell, wild. Indigo war aggressiv in seinem Liebesspiel. Unersättlich. Sie wand sich, als die Anspannung in ihr wieder anstieg. Es gab keinen Ausweg. Gott, wenn irgendjemand hereinkam …

Er nahm sie hart und Blitze durchfuhren sie. Hitze, überall. Stieg an. Wurde intensiver. Grelles Licht schoss aus ihren Poren und tauchte den Raum in reines, weißes Licht.

Indigo stieß ein letztes Mal hart in sie und verharrte. Ein ersticktes, schauderndes Stöhnen entkam ihm, und er sackte über ihr zusammen, fuhr mit den Händen in ihr Haar, küsste ihren entblößten Hals und flüsterte ihr zu, wie sehr er sie liebte. Sie brauchte. Für sie sterben würde.

Während er sie noch immer ausfüllte und so hart war wie am Anfang, blinzelte sie und zog ihre Kraft zurück. Ihr Licht schien überall, erfüllte jeden Winkel und vertrieb alle Schatten. Sie hatte gedacht, dass sie ihre Gabe durch das ganze Training kontrollieren konnte … aber sie war sich nicht mal sicher, ob sie ihren eigenen Namen kannte.

»Heiliger Himmel auf Erden«, murmelte sie. »Es tut mir leid. Ich hoffe, du bist nicht blind.«

Er beugte sich zu ihrer Bisswunde und leckte ein paar Mal darüber, um sicherzustellen, dass sein Speichel die Wunde bedeckte – um sicherzustellen, dass er sie heilte, etwas, das die anderen nie getan hatten. Eine träge Müdigkeit überkam all ihre Glieder.

»Verstecke nie dein Licht vor mir, Violet. Niemals.«

Tränen stachen ihr in die Augen und sie nickte.

»Schlafgemach«, stieß er heiser hervor. »Jetzt.«

»Jetzt?«

»Jetzt.« Er drückte ihr den Dolch in die Hand, mit einem Funkeln in den Augen. »Vergiss den hier nicht.«
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Sie hatten die Unordnung in der Küche so gelassen.

Jasper wäre stinksauer. Aber Violet konnte sich nicht dazu bringen, sich darum zu sorgen. In dem Moment, als sie durch die Tür ihrer Gemächer stürzten und Indigo sie hinter ihnen zuschlug, hatten sie nur noch Augen für das Bett. Er zerstörte ihre Kleider. Sie war sich nicht mal sicher, was damit geschehen war. Irgendeine Art von Schattentrick oder Brandeffekt, denn als sie auf das Bett zurückfiel, war er direkt über ihr – und tauchte sofort zwischen ihre Beine und setzte sein Festmahl fort. Sie dachte, ihr Blut würde ihn bremsen, aber er war unbändig. Zumindest für den Moment. Er leckte und tastete, glitt und stieß in sie, bis sie versuchte, von ihm zurückzuweichen.

Er hielt ihr Becken fest und drückte sie nach unten. Seine Zunge spielte an ihrer empfindlichsten Stelle, bis sie ihn anflehte – anflehte, es endlich zu beenden, nicht grausam zu sein und ihr zu geben, was sie brauchte. Es war dieses letzte Flehen, das Ziehen an seinen Haaren und der Dolch an seiner Kehle, das ihn zwang, nachzugeben. Er brachte sie mit seiner Zunge zum Höhepunkt, und während sie noch Sterne vor ihren Augen hatte, schob er sich zwischen ihre Beine.

Diesmal war das Liebespiel sanfter … langsamer … gelassener. Entspannt. Verführerisch.

Mit jedem Stoß kämpfte er gegen die betäubende Wirkung ihres Blutes. Eine Art Schleier legte sich über ihn. Ein träumerischer Zustand. Aber er wollte mehr von ihr. Sie beobachtete ihn, wie er ihren Körper mit seinen Händen, seinem Schwanz und seinen Augen in sich aufnahm, und sie tat dasselbe mit ihm – sie genoss jede Anspannung seiner straffen Muskeln, die Art, wie sich die Schattenschlange um ihn schlängelte und sich seiner Form anpasste. Die Tatsache, dass ein leichter Schweißfilm ihn wie eine Fantasie wirken ließ.

Sie hatte das Gefühl, als wäre sie der einzige Mensch auf der Welt.

»Du hattest recht«, sagte er, fuhr mit seinen Fingern über die Innenseite ihrer Schenkel und beobachtete dabei, wie er sich in ihr bewegte. »Wie hätten das schon früher tun sollen.«

»Ich kann mich nicht erinnern, dass ich das gesagt habe.« Zumindest nicht laut.

Seine Lippen verzogen sich langsam zu einem Lächeln. »Dein Blut hat es mir erzählt.« Er griff nach ihrem Hals, an dem noch ein paar Tropfen Blut hingen und wischte sie weg, bevor er seine Finger ableckte. Dunkle Augen trafen auf ihre und wurden noch dunkler. Noch verruchter. Noch wissender.

Sie hatte ihn noch nie so … lebendig gesehen. Farbe war in seine Wangen zurückgekehrt. Er strotzte vor Gesundheit, vor Männlichkeit, sodass sie endlich begriff, wie unterernährt er gewesen war. Für sie. Alles nur, um sie zu beschützen. Ihr Zeit zu geben. Es ihr recht zu machen. Sie stark zu machen.

Sie griff nach ihm und brachte seine Lippen auf ihre. Ihr Kuss war süß und berauschend, wie Wein. Sie schmeckte sich selbst auf seiner Zunge. Und nicht nur dort – ihr Geschmack, ihr Duft – er war überall auf ihm, so wie er überall auf ihr war. Es gab ein Zurück mehr. Sie waren unwiderruflich miteinander verbunden. Dauerhaft.

Eine Gefährtin zu haben ist für sie wie ihre Seele zu teilen. Es ist ein stärkerer Bund als die Ehe.

Die brutale Violet und ihr Vampirgeliebter. Ihr Gefährte.


Kapitel
Achtunddreißig



Am nächsten Nachmittag waren sie immer noch in ihren Gemächern. Violets Blut hatte Indigo völlig gesättigt, aber sie war ausgehungert. Bereits gebadet und angezogen, blieb sie vor dem schwarzen Glasspiegel stehen, um ihr Spiegelbild zu betrachten. Sie strich sich durchs Haar und ließ es über ihre Schultern fallen, in der Hoffnung, es würde die noch nicht ganz verheilten Bisswunden verdecken. Eigentlich dumm. Jeder wusste, dass sie zusammen waren. Niemanden interessierte es.

Vor allem nicht Indigo, der nackt und in Laken gehüllt auf dem Bett lag, ein Bein angewinkelt, das andere ausgestreckt, die Hände hinter dem Kopf verschränkt … und sie mit ungezügelter Lust und Neugierde beobachtete. Sie wölbte sich noch ein wenig verführerischer, als sie ihr Hemd zurechtrückte, mit den Fingern langsam über ihre Kurven fuhr und ihn schüchtern über die Schulter ansah. Er erstarrte. Seine Augen wurden weit. Erwischt.

Sie schenkte ihm ein selbstzufriedenes Lächeln. Dass er jeden Zentimeter ihres Körpers anbetete, hatte etwas mit ihr gemacht. Sie fühlte sich wie eine Göttin heute Morgen … Nachmittag. Wie spät es auch immer war. »Du kommst nicht mit mir mit?«, fragte sie.

»Bestell dir was«, drängte er. »Lass dir das Essen aufs Zimmer bringen und komm dann wieder ins Bett.«

»Ich bin mir nicht sicher, ob sie so entgegenkommend sein werden, nachdem wir in der Küche dieses Chaos hinterlassen haben.«

»Gib Forrest die Schuld. Er hat das Essen stehen gelassen.«

»Und das Mehl?«

Er hatte den Anstand, schuldig dreinzuschauen. »Das ist meine Schuld.«

»Forrest ist vielleicht gar nicht hier.«

Indigo richtete sich mit einem Ruck auf. »Mist.«

»Was ist los?« Sie ging zurück zum Bett und setzte sich neben ihn.

»Welcher Tag ist heute?«

»Sonnentag, glaube ich.«

Er warf die Decke zur Seite, fand eine Hose und sprang hinein. »Heute Abend will Demeter eine Antwort auf Maebhs Ultimatum.«

Violet zog die Vorhänge neben dem Bett zu. Die Sonne schien noch, aber sie senkte sich bereits über den Palastgärten und der glitzernden Stadt dahinter. »Wir haben eine Stunde oder zwei –«

Indigo packte sie von hinten und drückte seine Hüften – seine Erregung – mit einem hungrigen Knurren in ihren Po. »Wenn du dich so bückst …«

Sie drehte sich in seinen Armen und schlang ihre Hände um seinen Hals. Er schaute zwischen ihnen hinunter und stupste sie an, seine Unterlippe zwischen seinen Zähnen.

»Es war mehr ein Vorwärtslehnen als ein Bücken«, lachte sie.

»Alles dasselbe.«

»Das wird doch kein Problem sein, oder?«, fragte sie. »Ich dachte, du fühlst dich … gut. Befriedigt. Weniger Psycho-Gefährte.«

»Wenn es um dich geht, werde ich immer dein Psycho-Gefährte sein.«

»Ich meine es ernst.« Sie gab ihm spielerisch einen Klaps. »Muss ich den Dolch rausholen?«

Es war fast zu einem Scherz geworden, aber mit einer unterschwelligen Ernsthaftigkeit. Sie wusste, dass sie ihn benutzen würde, wenn es sein musste, und genau das fand er gut.

Er trat einen Schritt zurück und rieb sich über das Gesicht. »Mir geht es gut.«

»Und da draußen? Ist es sicher, wenn wir zusammen rausgehen?«

Er schenkte ihr ein schiefes Lächeln. »Ich kann mich in der Nähe von anderen Männern beherrschen, wenn du das meinst. Ich glaube, dein Blut hat mich ruhiger gemacht. Kannst du dich beherrschen?«

»Ha ha.« Sie wurde rot bei seiner Stichelei und versuchte, nicht daran zu denken, dass sie ihn genauso angebetet hatte, wie er sie. »Ich glaube nicht, dass mein Körper noch mehr vertragen könnte, also ja.«

Ein Klopfen, das die Tür rattern ließ, donnerte durch den Raum. Bevor Violet etwas antworten konnte, kamen Indigos Flügel aus seinem Rücken und er stellte sich zwischen sie und die Tür, um sie abzuschirmen, falls jemand hereinkam.

»Ich dachte, du hättest gesagt, dass das kein Problem sein würde«, scherzte sie.

Er räusperte sich und ließ seine Flügel mit einem Rascheln verschwinden. »Wird es nicht … es wird nur etwas dauern, sich daran zu gewöhnen.«

Sie küsste ihn zwischen seinen Schultern. »Du machst das schon.«

Es klopfte erneut. Diesmal noch eindringlicher.

Indigo blickte auf seinen Schritt hinunter – auf die Härte, die seine Hose spannen ließ – und fluchte. »Mach du auf.«

Dann ging er zurück zum Bett und setzte sich.

Violet öffnete die Tür und fand den König vor.

»Oh«, sagte sie und knickste, oder verbeugte sich … oder irgendetwas dazwischen.

»Es reicht«, stöhnte Jasper.

Sie dachte, er meinte die Verbeugung und richtete sich auf, aber Jasper starrte in das Zimmer, wo Indigo auf dem Bett saß.

»Es reicht mit dem Paaren«, schnappte er. »Wir können euch im ganzen Palast hören.«

Indigo schnaubte. »Gut.«

Violets Wangen brannten so heiß, dass sie dachte, sie stünden in Flammen. »Ihr könnt uns alle hören?«

»Er hat es versäumt, einen Privatsphärezauber zu wirken. Alle Fae mit übernatürlichem Gehör haben jedes Wimmern und Geräusch gehört«, antwortete Jasper, bemerkte ihre Verlegenheit und runzelte die Stirn. »Ich bin eigentlich gekommen, weil wir Besuch haben. Die Prime und einer der Sechs sind hier. Seid eine Stunde nach Sonnenuntergang im Kriegsraum.«

Er schaute leicht entschuldigend, dann war er weg, seine Stiefel polterten auf dem Teppich.

Violet schloss die Tür und starrte Indigo an. »Du hast es gewusst?«

Ihr kleiner Gauner grinste. »Jetzt wissen alle, dass du mir gehörst.«
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Eine Stunde nach Sonnenuntergang betrat Violet den Kriegsraum des Seelie-Königs und hielt Indigos Hand – er hatte darauf bestanden. Sie hatte gegessen, eine weitere unangenehme Aktion, wenn man bedenkt, dass sie direkt in die Küche gehen und das Personal bitten musste, etwas außerhalb der normalen Essenszeiten zuzubereiten. Aber sie hatte es überlebt.

Sie war sich nicht sicher, ob sie das überleben würde.

Das wissende Lächeln und die Blicke, als sie den Raum betraten. Gott, sie würde Indigo heute Abend umbringen. Aber er stolzierte neben ihr her wie ein Tiger auf einer Parade, in seiner ledernen Kampfausrüstung, ohne jede Sorge. Als er auf sie herabblickte, leuchtete Stolz in seinen Augen, und aller Ärger schmolz dahin. Er sorgte sich wirklich um sie. Er liebte sie.

In dem engen Raum waren so viele in Leder gekleidete Körper, dass es wie in einer Gerberei roch. Sie versammelten sich alle um einen langen Tisch in der Mitte, der mit einer Karte von Elphyne bedeckt war und in dessen Mitte eine Schale mit Wasser stand. Jasper stand mit Glaskrone am Kopfende des Tisches. Seine Königin mit Diadem saß auf einem Stuhl neben ihm und fummelte an ihrem langen Zopf herum. Shade, Leaf und Forrest standen an einer Seite neben Laurel und Thorne. Cloud und Ash befanden sich auf der gegenüberliegenden Seite mit weiteren Neuankömmlingen neben ihnen. Einer war eine respekteinflößende Frau mit dunkler Haut und wallenden silbernen Locken. Weiße, gefiederte Flügel entsprangen ihren Schultern und bedeckten ein leuchtend blaues Kleid. Sie war majestätisch. Umwerfend. Und ein wenig imposant. Aber nichts im Vergleich zu dem, was neben ihr stand. Ein Sluagh.

Der Name hallte in ihrem Kopf. Sluagh Sluagh. Gefahr Gefahr.

Maskulin und schön zugleich. Lang, geschmeidig und imposant. Unter seinem spitzen Haaransatz und dem schwarzem, im Nacken zusammengebundenem Seidenhaar war sein Gesicht ein Kunstwerk. Eine blaue Träne glitzerte auf der Haut, die so blass war, dass sie fast durchsichtig war, wie ein geschliffener Kristall. Die breiten Schultern waren in die eng anliegende Uniform der Wächter gekleidet. An ihm wirkte das kampferprobte Leder fast elegant. Verführerisch. Aber es waren seine Flügel, die ihr Angst machten. Lang, lederartig und mit Krallen versehen, ragten sie wie ein Umhang von seinen Schultern. Ähnlich wie bei den Vampiren, aber irgendwie dekadenter. Tödlicher. Sie vibrierten, als sie sie ansah, als würden sie unter ihrer Aufmerksamkeit schnurren. Ein Gefühl streifte ihren Geist – ein Flüstern – ein Hauch in ihrem Nacken.

Ein Schauer lief ihr über den Rücken und jedes Haar auf ihrem Körper richtete sich auf. Sie tat etwas Dummes. Sie begegnete seinem Blick. Dunkel, groß und intensiv. Es kostete sie alles, um ihren Blick abzuwenden, und doch fühlte sie sich gefangen.

Indigo drückte ihre Hand, und sie stellten sich an das Kopfende des Tisches, der gegenüberliegenden Seite des Königs und der Königin. Violet versuchte, nicht hinzusehen, versuchte, die Städte und Orte auf der Karte zu studieren, aber ihre Instinkte schrien ihr zu, den Kopf zu drehen, sich in die verführerische Schlinge des Sluaghs zu begeben. Erblicke die Gefahr. Betrachte die Ekstase. Sieh, was dich verschlingen wird. Ein schöner Albtraum. Unerwartet schalteten ihre Instinkte in den Schutzmodus und sie begann zu leuchten. Heiß. Hell.

Der Sluagh zischte und wich zurück.

»Mist«, murmelte sie. »Mein Fehler.«

Indigo ließ ihre Hand los und zeichnete Muster auf ihrem Rücken, um sie zu beruhigen. Dann zog er sie näher zu sich heran und warf dem Sluagh einen warnenden Blick zu, was Violet noch nervöser machte. Wenn der Sluagh sich dazu entschließen würde, könnte er Indigos Verstand im Handumdrehen zerstören. Nichts konnte ihn aufhalten. Mit ein paar tiefen, beruhigenden Atemzügen zügelte sie ihre Gabe und dämpfte ihr Leuchten. Als sie fertig war, sah die weiß geflügelte Frau Violet in die Augen.

»Du musst Violet sein«, sagte sie, und ihre Stimme klang zugleich alt und frisch. »Ich bin Aleksandra. Die Prime des Ordens der Quelle. Es ist schön, dich endlich kennenzulernen.«

Ihr Unterton des Unmuts war nicht zu überhören. Violet spürte ein Kribbeln von Indigos Trotz über ihr Band. Sie wollte seine Hand drücken, aber er hielt sie fest an ihrem unteren Rücken.

»Das ist meine Schuld«, sagte Violet und hob zaghaft ihre Hand. »Ich war noch nicht bereit, Sie zu treffen. Um ehrlich zu sein, war ich anfangs nicht bereit, im selben Raum wie Indigo zu sein. Jetzt …«

»Jetzt bist du eine von uns«, sagte die Prime mit einem strengen Lächeln.

Violet zuckte. Sie nahm an, dass sie das war. Sie schaute sich am Tisch um. Vor allem zu den anderen Menschen. Ada und Laurel lächelten sie nervös an. Der Sluagh beunruhigte alle. Violet erwiderte zögernd ihr Lächeln. Es war ein seltsames Gefühl, so viele Menschen auf ihrer Seite zu haben. Nach allem, was geschehen war, hatte sie immer noch das Gefühl, dass sie es nicht verdient hatte. Ein Teil von ihr würde das wahrscheinlich immer glauben.

»Ja«, sagte sie. »Ich denke, das bin ich.«

»Gut«, schnappte die Prime. »Kommen wir nun zur Tagesordnung.«

Violet blinzelte und wusste nicht, was gerade passiert war. Alle Augen richteten sich auf sie, und die der Wächter waren voller Respekt. Hatte sie gerade ihre Loyalität zum Orden erklärt? Hatte die Prime sie gerade akzeptiert?

Jasper räusperte sich und sah die Prime mit gehobenen Augenbrauen an. Sie weitete die Augen und neigte den Kopf, wobei sie eine Faust über ihrem Herzen ballte. »Ah. König Darkfoot. Ich habe begonnen, obwohl es dein Herrschaftsgebiet ist. Ich bin noch dabei, mich mit deiner neuen Rolle zu arrangieren. Du musst Geduld mit mir haben.«

Er warf ihr einen Blick zu, der sagte, dass sie genau wusste, was sie tat, und dann musterte er seine Gäste langsam und bedächtig. Wie ein König.

»Nach reiflicher Überlegung habe ich beschlossen –«

Ada räusperte sich und hob entrüstet die Brauen. Ihre Hand wanderte zu ihrem Bauch und strich gemächlich darüber. Diesmal war es Jasper, der seinen Kopf in einer Weise zu seiner Gefährtin neigte, die Violet ansprach. Ein warmes Gefühl durchströmte sie und sie blickte zu Indigo auf. Er bemerkte es. Er schaute sie durch seine langen Wimpern an, während kleine Fältchen seine Augen umspielten.

»Was ich sagen wollte«, sagte Jasper und zupfte an seiner königlichen, bestickten Tunika. Diesmal ohne Hemdkrause. Er musste diesen Kampf mit Laurel gewonnen haben. »War das wir beschlossen haben, dass wir die Einladung von der Hohen Königin Maebh annehmen.«

Ada schnaubte über seine Übertreibung. Viele Grunzer und zustimmendes Nicken gingen um den Tisch. Einschließlich das der Prime und des Sluaghs. Violet fragte sich, ob es einen Namen hatte. Nicht es, ermahnte sie sich. Er … Ob er einen Namen hatte. Sie hatte Gerüchte gehört, dass es sich nicht um echte Männer handelte, wie Indigo es war, aber für Violet sah der Sluagh männlich aus. Alle nannten die Sluagh immer wieder ›es‹. Er sollte einen Namen haben. Vielleicht würde sie ihn eines Tages fragen – wenn sie den Mut dazu hätte.

Ein Name war nicht nur ein Zeichen des Respekts, sondern es würde auch die Gefahr entmystifizieren, wenn man ihm einen Namen gäbe. Es würde ihr helfen, ihre Angst zu überwinden. Er war hier, um zu helfen. Er verdiente Respekt.

Ich bin Legion.

Die Worte kamen Violet so plötzlich und widerstandslos in den Sinn, als hätte sie sie selbst gedacht.

Und ich bin männlich.

Diesmal war es ein Flüstern. Ein tiefer, maskuliner Seufzer, der mit Humor versehen war. Ihr Blick fiel auf das Gesicht des Sluagh, auf das Gesicht von Legion, und sie stellte fest, dass er sie direkt anstarrte. In sie hineinblickte. Indigo bemerkte es zur gleichen Zeit. Seine Finger krümmten sich in ihrem Rücken und ein leises Zischen drang aus seiner Kehle. Alle am Tisch drehten sich um, die Augen weit aufgerissen und unsicher über den Austausch. So nervös.

Violet legte ihre Handfläche auf Indigos Oberschenkel.

»Es ist okay«, flüsterte sie. »Er hat mir nur seinen Namen verraten.«

Das Zischen hörte auf. Jeglicher Ausdruck in Indigos Gesicht verschwand. Alle staunten und versuchten dann, ihre Überraschung zu verbergen, indem sie husteten oder sich hin und her bewegten. Indigos Hand legte sich fester um ihre Hüfte.

Sie zwang sich zu einem Lächeln und begegnete dem durchdringenden Blick des Sluagh.

Freut mich, Legion, sagte sie in Gedanken, ohne zu wissen, ob er sie hörte oder nicht.

Aber seine sinnlichen Lippen bogen sich um eine Haaresbreite, dann drehte er sich wieder, um den König anzusehen.

»Wir müssen also zwei Wächter auswählen, die mit uns kommen«, sagte Jasper und schaute sich im Raum um, bevor er mit seinem Blick bei der Prime verharrte. Auch wenn der Orden keine Diktatur war, hätte sie ohne die Anwesenheit des gesamten Rates das letzte Wort. Vielleicht hat sie deshalb Legion mitgebracht.

»Das Problem ist, dass wir nicht genau wissen, wo Haze festgehalten wird«, sagte Shade, bevor Leaf seinen Mund öffnen konnte. »Wir wissen, was Violets Bekannte –«

»Peaches«, warf Violet ein. »Ihr Name ist Peaches.«

Wie oft musste sie es noch sagen?

Shade presste seine Lippen aufeinander. »Okay. Peaches. Wir wissen nicht, ob sie die Wahrheit darüber sagt, dass Haze im Kerker der Königin ist. Maebh hat behauptet, sie würde ihn nicht festhalten, ebenso wie Demeter.«

»Was waren ihre genauen Worte?«, fragte Leaf mit scharfsinnigen Augen.

Shade blickte zu Indigo.

»Demeter hat gesagt ›Ich habe keinen solchen Fae in den Kerkern der Königin.‹ Er hat auch gesagt, dass Haze nie zu ihrem Treffen erschienen ist.«

»Und er hat gesagt, die Königin habe ihm gesagt, er solle die Wächter einladen, den Kerker zu besichtigen und sich selbst davon zu überzeugen, dass Haze nicht da ist.«

Leaf schaute zu Shade und Cloud. »Und diese Peaches-Frau. Was hat sie gesagt?«

Shade antwortete: »Sie hat gesagt, dass sie Haze gesehen hat. Sie hat sich eine Zelle mit ihm geteilt. Ich habe sie gebeten, ein Auge auf ihn zu haben, und sie stimmte zu. Da es Haze ist, denke ich, ist es eindeutig, dass Indigo und ich gehen sollten. Wir können uns ungesehen in den Schatten bewegen. Ich habe mit Jasper trainiert, um …« Er sah den Sluagh an und klappte seinen Kiefer zu.

»Um meinesgleichen zu töten«, beendete Legion mit einem amüsierten Funkeln in den Augen. Doch dann sah er Violet in die Augen und sagte: »Ich habe einen besseren Plan.«


Kapitel
Neununddreißig



Indigos Blut wurde kalt. Der Sluagh schaute Violet an, als ob er sie für sich beanspruchen wollte. Jeder primitive, besitzergreifende Instinkt in Indigo knurrte.

Einen besseren Plan? Indigo hatte einen besseren Plan – Hör auf, meine Gefährtin anzustarren, oder ich nehme dich aus. Was haltest du von dem Plan?

Die Schattenschlange begann sich zu winden, zu schlängeln, aus dem Ruhezustand zu erwachen. Nur über Indigos Leiche würde er jemals zulassen, dass dieses seelenraubende Monster etwas mit Violet zu tun hatte. Er würde sterben, um sie zu schützen. Und wenn der Sluagh Indigos Seele einfing, um in seiner Wilden Jagd zu kämpfen, würde Indigo ihn von innen heraus terrorisieren. Vielleicht las Legion Indigos Gedanken, oder er schnappte einfach nur die Schwingungen auf, aber er ließ seinen Blick in Indigos Richtung gleiten und überraschte ihn.

Keine Erwiderung. Keine Drohung. Aber ein Nicken der Wertschätzung.

Ein blaues Leuchten kam von der Schale in der Mitte. Demeter.

Jasper legte den Finger an die Lippen und sah alle an, dann deutete er ihnen, zurückzutreten. Wenn sie vermeiden konnten, dass die Königin erfuhr, wie viele von ihnen gegen sie arbeiteten, umso besser.

»Demeter«, grüßte Indigo.

Sein Bruder kam sofort auf den Punkt. »Die Antwort deines Königs?«

»Erstens«, antwortete Indigo. »Er ist nicht mein König. Der Orden ist niemandem Rechenschaft schuldig. Zweitens –«

Jasper trat vor. »Wir nehmen die Einladung eurer Königin gerne an, einschließlich der zusätzlichen Wächter und der Führung durch die Kerker.«

»Gut«, antwortete Demeter knapp. »Wir erwarten euch in fünf Tagen im Obsidianpalast.«

Die Verbindung brach ab.

»Fünf Tage?«, dröhnte Shade, und die Schatten, die ihn umarmten, brachen wie erschrocken auf. »Sie spielt mit uns.«

»Haze und Peaches könnten Schmerzen haben«, fügte Indigo hinzu. Seine Schlange zischte und fletschte ihre Zähne. »Das ist inakzeptabel.«

»Fünf Tage«, sagte die Prime, »bedeutet, dass wir Zeit haben, uns vorzubereiten.«

»Wofür?« Shade knurrte und schleuderte seine Hand in Richtung des Sluagh. »Wir wissen nicht einmal, wie der Plan von dem Ding aussieht und ob er funktionieren wird.«

»Legion«, sagte Violet knapp, »ist ein Er, kein Ding.«

Indigo blinzelte seine Gefährtin an. War etwas zwischen Violet und dem Sluagh – Legion – vorgefallen, im Privaten? Indigos Fäuste ballten sich, während sein Temperament wütete. Im Gegensatz zu Indigo hatte Shade den Anstand, zerknirscht zu schauen.

»Legion«, sagte die Prime, »hat freundlicherweise seine Hilfe angeboten. Tritt sein Angebot nicht mit Füßen.«

»Warum bietest du deine Hilfe an?«, fragte Cloud Legion. »Warum jetzt?«

Die Augen des Sluagh weiteten sich. Ein kleiner elektrischer Stoß brannte auf Indigos Zungenspitze, und sie alle erhaschten einen Blick auf den Schädel unter dem gespenstischen Gesicht. Dann war es wieder weg. War das … Angst … Nervosität? Hatten sich die Sluagh zu sehr hinter verschlossenen Türen aufgehalten, sodass sie nun soziale Interaktion fürchteten? Oder war es etwas anderes … waren sie so verdorben, wie die Welt sie darstellte?

Die Prime strich ihr Kleid glatt und antwortete Cloud. »Alle Seher des Ordens, einschließlich Clarke, Dawn und einer der Sechs, haben einen Blick auf die zukünftige Welt von Königin Maebh erhascht.« Der Tonfall der Prime war eisig. »Wir alle wissen, dass der Kampf gegen das Nichts um die Herrschaft über die Erde bevorsteht, aber es wird auch einen zweiten Kampf gegen die Königin geben … einen Kampf um unsere Seelen.«

Legions Flügel vibrierten, summten wie eine Biene und hielten den Raum um ihn herum in ständiger Bewegung.

»Sie erschafft etwas«, warnte er. »Etwas noch Gefährlicheres als die Sluagh.«

Die Prime strich mit der Hand über den Tisch. Das Wasser in der Schüssel wurde trüb. »Und wenn sie mit ihren Plänen Erfolg hat, wird die Quelle überleben, aber sie wird sich verdunkeln.«
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Indigo richtete seinen Blick auf den Sluagh – Legion. Interessanter Name. Er bedeutete viele, aber er war nur einer. Er fragte sich … waren die Sluagh eine Art Kollektiv, wie eine Art Schwarm? Waren sie miteinander verknüpft? Offensichtlich hörten sie alles, was in den Köpfen der anderen vor sich ging, vielleicht sogar untereinander. Er wusste einfach nicht genug über sie. Das war der Grund, warum sie in dieser Lage waren.

In den dunklen Augen von Legion flackerte etwas auf.

»Also, was jetzt?«, fragte Shade schnippisch. »Wir überlassen Haze und Peaches einfach der Gnade dieser verrückten Frau?«

»D’arn Shade«, schnappte die Prime, wobei ihre Flügel hinter ihr raschelten. »Wenn du einen Moment schweigen würdest, kämen wir gleich dazu.«

Die Dunkelheit in Shade flammte auf. Indigo spürte es in seinem Mark – wie ein Ruf von Gleichem zu Gleichem, Schatten zu Schatten. Sein Waffenbruder war kurz davor, auszurasten, genau das zu tun, was er gesagt hatte, und den Palast zu stürmen, ob er nun ihre Unterstützung hatte oder nicht.

»In Ordnung«, stieß er hervor. »Was ist der Plan?«

»Königin Maebh hat ihre Sicherheitsvorkehrungen verschärft, seit ihr ohne Erlaubnis eingedrungen seid. Wir müssen also ihr Spiel spielen, aber wir können die Regeln ändern, wenn wir so weit sind. Indigo und Shade werden zusammen mit Jasper und Ada an dem Dinner teilnehmen«, bestätigte die Prime. Violet sträubte sich neben Indigo, aber bevor sie protestieren konnte, sah die Prime sie an und sagte: »Und du, Violet. Du wirst auch mit ihnen gehen. Du bist unser Überraschungszug.«

Leaf richtete sich auf. »Ich kann Portale schaffen. Wenn ein Teil der Taktik, um die Sluagh der Königin zu besiegen, darin besteht, ihre physischen Körper von ihren Geistergestalten zu trennen, dann kann ich helfen.«

»Das könnte sie töten«, sagte Legion. »Und es gibt eine Möglichkeit, sie kampfunfähig zu machen. Uns.«

»Wir sind ganz Ohr«, sagte Jasper.

Legion schaute zu Indigo und Violet. »Es müssen die Vampire sein, weil sie mein Blut saugen können. Und es muss die Mondscheinfrau sein, weil sie die Schatten vertreiben kann.«

Violet blinzelte. Indigo spürte ihre Überraschung.

»Mein Licht«, sagte sie. »Du hast gezuckt, als ich die Kontrolle verloren habe.«

Legion neigte seinen Kopf.

Indigo verstand. »Die Sechs kommen tagsüber nie raus. Ich dachte immer, dass es einfach eine Lebensgewohnheit wäre, wie bei uns Vampiren, aber das ist es nicht. Oder? Das Sonnenlicht beeinträchtigt euch.«

»Der Mond bekommt seine Kraft von der Sonne«, murmelte Violet. »Er reflektiert die Sonne.«

Ein weiteres Neigen des Kopfes.

»Was wird dein Blut tun?«, fragte Shade stirnrunzelnd.

»Das, D’arn Shade«, sagte die Prime, »ist eine Antwort nur für dich und Indigo.«

»Das ist ja wohl kaum fair«, brummte Cloud. »Verdienen wir nicht alle, es zu wissen?«

Legion machte keine Anstalten, Clouds Anschuldigung zur Kenntnis zu nehmen, aber die Prime straffte die Schultern und sagte: »Sofern du jetzt nicht anfängst, Blut zu trinken, D’arn Cloud, gibt es nichts, was du tun kannst.«

»Das beantwortete meine Frage nicht.«

»Blut birgt Geheimnisse«, sagte Indigo. »Blut birgt auch Macht. Als ich von Ada getrunken habe, und von Violet, war da etwas Besonderes.«

Alle Augen waren auf ihn gerichtet, und jeder Muskel in seinem Körper war angespannt. Jasper warf ihm einen warnenden Blick zu, aber Indigo musste es ihnen sagen. Es war falsch, Geheimnisse zu haben, wenn sie auf dasselbe Ziel hinarbeiteten.

»Ich vermute, das ist der Grund, warum Gastnor Violet und die anderen so dringend braucht. Nicht nur, weil ihr Blut ihnen ein gutes Gefühl gibt, sondern weil es darüber hinausgeht.« Er sah Shade an. »Du hast gesehen, wie ich war, bevor ich mich von Violet genährt habe.«

Shade nickte. »Du warst zu dünn.«

»Das liegt daran, dass nach dem Genuss von Adas Blut alles andere verdorben war. Nichts erfüllte mich auf dieselbe Weise.«

Violets Blick wurde weicher, und ihr Bedauern traf ihn mitten in die Brust. »Ich wusste es nicht.«

Er flüsterte: »Es war meine Entscheidung, es für mich zu behalten.«

»Was willst du damit sagen?«, fragte Thorne und legte seinen Arm schützend um Laurel. »Dass jeder Mensch aus der alten Welt eine Art …«

»Ich weiß es nicht genau«, sagte Indigo schnell. »Nur, dass ich mich jetzt fantastisch fühle. Ich fühle mich wiederhergestellt. Ich fühle mich stark. Mächtig. Als ob ich einen Mantikor mit bloßen Händen erlegen könnte. Als ob ich keine Quelle der Macht mehr bräuchte, um meine innere Quelle wieder aufzufüllen. Aber das könnte daran liegen, dass wir gepaart sind.«

»Peaches«, murmelte Violet mit Tränen in den Augen. »Sie ist schon seit Monaten dort.«

»Und sie wird noch ein paar weitere Tage überleben«, sagte die Prime. »Nach dem, was wir gesehen haben, muss die Rettung während des Dinners erfolgen. Nicht davor, nicht danach.«
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Der Sluagh wartete im Schutz der Nacht in den Gärten des Königs auf Indigo. Legion hatte darum gebeten, draußen zu sein. Privatsphäre und Natur. Mondschein. Als Indigo durch die Gärten ging, folgte er dem Gefühl der Stille, der Ruhe, bis zu der Stelle, an der Legion auf dem von Ranken überwucherten Steinsarg hockte.

Als er Indigo näherkommen sah, begannen Legions lange, schlanke Finger, die Knochennieten seiner Wächterjacke zu lösen, bis er sie öffnen und seinen Hals entblößen konnte. Das war Wahnsinn.

Indigo würde sein Blut kosten. Seine Geheimnisse trinken. Oder so ähnlich. Er war nicht einmal hungrig. Aber was ihn noch nervöser machte, war der verletzliche Zustand, in dem er sich während des Nährens befinden würde, und die Tatsache, dass der Sluagh im Gegenzug einen Teil von ihm nehmen könnten.

Ich bitte um eine Sache, schlich sich Legions Stimme in Indigos Gedanken.

»Was?«,

Eine Erinnerung. Meiner Wahl.

»Okay.« Seine Augen wurden schmal.

Und wenn ich sie einmal gekostet habe, wirst du es vergessen.

»Nein«, sagte Indigo gereizt. »Du kannst sie nicht haben.«

In dem Moment, als er die Worte von sich gab, wusste er, dass sie wahr waren. Der Sluagh wollten ein Stück von Violet. Er schüttelte den Kopf und ging weg, blieb aber stehen, als er Violet an der Tür des Palastes sah, die ihn mit einem grimmigen Gesichtsausdruck und einem Flehen in den Augen beobachtete.

»Du hast sie bereits gefragt, nicht wahr?«, fragte Indigo.

Ja.

Indigos Herz spaltete sich in zwei Teile. Violet würde einen Teil ihrer gemeinsamen Geschichte aufgeben? Um ihre Freundin vor Leid zu bewahren, würde sie das tun. Violet würde alles aufgeben. Sie konzentrierte sich nicht mehr auf ihren eigenen Schmerz, sondern auf den der anderen. Das schmerzende Gefühl verwandelte sich in Kraft. Und er würde Violet alles geben. Sie hatte bereits sein Herz. Der Verlust einer Erinnerung würde daran nichts ändern.

»Was hat sie gesagt, als du sie gefragt hast?«, fragte Indigo und hielt den Atem an.

Sie sagte, wenn ich dir wehtue, würde sie einen Weg finden, mich zu töten. Eine Pause. Ich glaube ihr.

Ein Lachen brach aus ihm heraus. Violet war also offenbar bereit, ihn genauso zu verteidigen wie er sie. Während er Violets Blick festhielt, machte er eine Faust und umkreiste sein Herz, denn es tat ihm leid, dass er einen Teil von ihr verlieren würde. Er würde das für sie tun, für Peaches, für Haze. Tränen glitzerten in ihren Augen. Dann nickte sie und betrat den Palast.

»Du wählst also aus, welche Erinnerung du nehmen wirst?«, wollte Indigo wissen. Er starrte immer noch auf den Platz, den Violet verlassen hatte, und fragte sich, ob es sich so anfühlen würde … eine Leere, das Wissen, dass dort einmal etwas Wichtiges gewesen war.

Ja.

Verdammt. »Erinnere mich daran, wieso ich das mache.«

Denn wenn du mein Blut nimmst, nimmst du auch ein Stück von mir. Von uns. Wir werden dich als einen von uns wahrnehmen. Wir werden nicht in der Lage sein, dir den Verstand zu nehmen. Und wir werden nicht in der Lage sein, deine Seele zu nehmen.

»Ich werde immun sein.«

Gegenüber den Sluagh, ja.

Er würde in der Lage sein, den Winterpalast zu infiltrieren. Keiner der Sluagh dort wird in der Lage sein, seinen Verstand zu rauben, seine Seele zu stehlen oder ihn auch nur aufzuspüren. Eine Erinnerung. Er runzelte die Stirn angesichts dessen, was die Prime über Maebhs Pläne gesagt hatte. Für die Integrität der Quelle. Für Haze und Peaches.

»Lass uns loslegen.«

Man konnte ihn verrückt nennen, aber er hätte schwören können, dass die Augen des Sluagh vor Aufregung blitzten. Das machte Indigo nur noch nervöser, aber er schlenderte hinüber, als ob er sich um nichts in der Welt kümmern würde. Sieh es als großes Abenteuer. Neuland betreten. Mutig dort zu schreiten, wo noch kein Fae gewesen war – und das Blut de gefürchtetsten Fae in der Geschichte Elphynes zu trinken.

Als er sich näherte, öffnete der Sluagh seine Beine und erlaubte Indigo, ganz nah heranzukommen. Dann neigte er den Hals und zog den Kragen herunter, sodass die starke, pulsierende Vene unter der mondbeschienenen Haut zum Vorschein kam. Dort glitzerte etwas. Es funkelte vor Kraft. Elektrizität. Leben. Und darunter schwamm etwas Dunkleres, das Indigo an schlängelnde Quellenwürmer erinnerte.

Indigo legte seine Finger um Legions Hals und merkte, wie dick er im Vergleich zu Violets war. Es fühlte sich falsch an. Zweifel nagte an ihm. Er zögerte.

Sie wird dir nicht verzeihen, wenn ihre Freundin stirbt, trällerte Legions Stimme in Indigos Gedanken. Sie wird dich wieder in dieselbe Schublade stecken wie diejenigen, die ihr Gewalt angetan haben.

Nein. Indigo schüttelte den Kopf. Das würde sie nicht tun. Darüber waren sie jetzt hinaus.

Nimm mein Blut. Oder sie wird dich für schwach halten. Nutzlos.

Die Alarmglocken schrillten.

Sie hat dich bereits in einem Duell geschlagen. Sie braucht dich nicht.

Indigo senkte sein Gesicht und fuhr mit der Nase über die Haut, auf der Suche nach der Vene, der richtigen Stelle. Der falschen Stelle. Als er die Hitze fand, entblößte er seine Fangzähne und hielt inne.

Tu es, Vampir. Bevor sie die Schwäche in dir sieht.

Ein trotziges Knurren entrang sich Indigo. Seine Fangzähne umklammerten den Sluagh, der vor Schmerz keuchte. Das Fleisch gab leicht nach. Das Blut floss wie Öl, aber es schmeckte wie die Dunkelheit, die Nacht, die Sterne und tausend Schreie, eingesperrt in einem Käfig. Es floss so schnell, dass Indigo daran erstickte. Er schluckte und prustete gegen Legions Lebenskraft und verschlang sie in großen Zügen. Druck auf seinem Hinterkopf – Legions Hand, die Indigo auf ihn drückte.

Trink mich, nimm mich in dich auf.
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Schreie. Überall. Die gequälten, schmerzhaften und gefühlvollen Schreie hörten nicht auf. Indigos Ohren schmerzten. Nässe sickerte aus ihnen heraus. Blut. Sie waren die Seelen der Verdammten, der Gefangenen, der Eingesperrten. Sie waren die Wilde Jagd, lebten in den Sluagh und jetzt in Indigo. Er spürte, wie ihre Macht in ihn eindrang, wie sie ihn überschwemmten, wie sie jeden Teil von Indigos Identität an sich rissen und ihn neu schmiedeten.

Verzweifelt versuchte er, sich an etwas festzuhalten – am Mondlicht. Seiner Göttin. Violet.

Aber Legion nahm sie auch.

Indigo schrie in den Abgrund. »Bring sie zurück. Sie gehört mir.«

Jetzt gehört sie mir. Zumindest eine Weile. Und ich werde sie genießen, genau wie du. Für dieses Geschenk, für den Mond, gebe ich dir alles, was ich bin.

Indigo brüllte. Nein. Dem hatte er nicht zugestimmt. Das war es nicht. Eine Erinnerung. Eine Erinnerung für die Macht, wie … wie die Sluagh zu werden. Zumindest so ähnlich, dass die anderen den Unterschied nicht mehr erkennen konnten. Jetzt wusste er nicht mehr, was er war. Er war ein unbeschriebenes Blatt und gleichzeitig voll mit Gedanken.

Die Welt veränderte sich. Die Erde bewegte sich, und Indigo stürzte durch den Abgrund. Kein Abgrund, sondern das zähflüssige Gewicht des Wassers, das sich in Wellen gegen seine Haut presste und sie streichelte.

Er war darunter. In der Quelle – dem Zeremoniensee – und blickte hinauf zu seinem Spiegelbild, zu Legion. Verzweiflung. Traurigkeit, Tod, Angst. Niemals endend. Indigo konnte nicht sagen, wo die Qualen des Sluagh endeten und die Seelen der Wilden Jagd begannen. Die Schreie. Er hielt sich die Ohren zu und brüllte, bis ein Flüstern vom Grund des Sees aufstieg. Ein Gespräch aus einer anderen Zeit.

»Was ist der Sinn?«

Es liegt nicht an uns, darüber zu entscheiden. Wir sind, was sie uns gemacht hat.

»Warum, wenn es uns so weh tut?«

Weil wir dafür gemacht sind.

»Warum Seelen stehlen und sie behalten?«

Sie sind unsere Nahrung. Was uns am Leben hält. Wir … sind allein nichts … aber zusammen … sind wir viele.

»Aber es tut weh. Wir wollen das nicht. Wir wollen nichts davon.«

Wir wollen nur leben.

Indigo konnte nicht erkennen, wer sprach. Er. Vielleicht war es eine Erinnerung von Legion, vielleicht von ihnen allen. Legions verschwommenes Spiegelbild sah so verloren aus. So voller Qualen, dass sogar Indigo Mitleid empfand.

Wir wollen leben.

Wir wollen … etwas anderes als den Abgrund.

Legion senkte seine Finger, Indigo griff nach oben. Sie verbanden sich zu einer Einheit.

Er wachte auf und Luft strömte mit einem großen Zug in seine Lunge.

Wo war er?

Dunkel. Weich. Blumig. Berauschend. Weiblich.

Violet.

Sie waren in ihren Schlafgemächern. Auf dem Bett. Violet kuschelte sich an Indigos Seite. Sie waren nicht allein. Da waren noch andere … das entfernte Gefühl von anderen. Die Vielen. Die Seelen der Verdammten drängten sich in Indigos Geist. Er umklammerte seinen Kopf und zuckte zusammen; seine Ohren taten weh.

»Indi?« Violet richtete sich auf, ihre Augen waren voller Sorge. »Bist du wach?«

Er drückte gegen seine Ohren.

»Es tut mir so leid«, schluchzte sie. »Ich hatte keine Ahnung, dass das passieren würde. Ich dachte nur, ich dachte nur, du würdest eine kleine Erinnerung verlieren, wie ich ein Schwert auf dich richte oder so.«

Und ich würde alles geben, um Peaches zu retten. Du würdest alles tun, um Haze zu retten.

Indigo sah sie stirnrunzelnd an. Hatte sie gesprochen?

Oh Gott, er erinnert sich an mich, oder? Warum sieht er mich so an? Legion hat nicht alles genommen? Er hat doch nicht seinen Verstand gebrochen, oder?

Violets Hand klammerte sich an ihren Mund, ihre Augen waren groß und glänzten.

»Natürlich erinnere ich mich an dich«, sagte er und zog ihre Hand an seine Brust. »Er kann nicht nehmen, was hier drin ist.«

Sie brach in Tränen aus und stürzte sich auf ihn, sodass sie beide auf das Bett zurückgeschleudert wurden. Ihr Mund war überall auf ihm, sie küsste ihn auf jede Hautpartie, die sie finden konnte. Verbrannte seine Haut. Setzte sie in Flammen. Sie riss an seiner Tunika – Tunika? Er runzelte die Stirn. Wo kam die her? Wie lange hatte er geschlafen?

Es blieb keine Zeit zum Grübeln, als Violet sein Gesicht nahm und ihn zu einem Kuss heranzog, der ihm den Atem raubte. Ihr Geschmack machte seinen Kopf frei von allem anderen, außer dem unstillbaren Bedürfnis nach seiner Gefährtin. Er erinnerte sich daran, dass er mit ihr zusammen war – in der Küche, in den Schlafgemächern. Er erinnerte sich, dass er sie bei seinem Elternhaus getroffen hatte. Er erinnerte sich an den Kampf mit ihr im Wald. Er erinnerte sich an sie. Was auch immer der Sluagh genommen hatte, es hatte seine Liebe nicht getrübt. Nicht ein bisschen.

Mit einem Grummeln des Verlangens drehte er sich mit ihr und drückte sie mit seinem Körper an sich, damit er sie sehen und in sich aufsaugen konnte. »Du gehörst mir, Violet, und niemand kann mir das nehmen.«

Ja … wir wollen leben.


Kapitel
Vierzig



Indigo hatte sich grundlegend verändert. Violet konnte es in seinen Augen sehen. Sie waren distanziert, als ob er jemand anderem oder etwas anderem zuhörte. Aber sie waren auch voller wildem Verlangen – derselben verzehrenden Leidenschaft, die sie immer gesehen hatte. Er war immer noch derselbe Fae, in den sie sich verliebt hatte. Und nachdem er fünf Tage lang im Koma gelegen hatte, brauchte sie ihn mehr denn je.

Sie ließ ihre Hände in seine Tunika gleiten und griff nach der Wärme, die sie so sehr liebte – die harte, glatte Haut. Der flache Bauch. Die scharfen Konturen. Das Leben.

Er sah sie an und blinzelte, zog sich zurück und schüttelte den Kopf, als wollte er den Nebel vertreiben.

»Was hast du gesagt?«, murmelte er.

»Nichts. Geht es dir gut?«, fragte sie und hielt inne.

»Ich … mir geht es gut.« Ein weiteres Kopfschütteln. »Wie geht es Shade?«

»Er schläft noch. Wahrscheinlich wacht er bald auf, genau wie du. Bist du sicher, dass es dir gut geht?«

Dunkelheit überzog seinen Ausdruck, als er sie ansah, sie studierte, sie verschlang. Überall, wo seine Augen landeten, fühlte es sich an wie ein Brandmal, das ihre Haut versengte. Er schnippte mit den Fingern, und die Krallen schossen heraus, zugespitzt und tödlich. Er hielt ihren Blick fest und forderte sie still heraus, ihn aufzuhalten, indem er mit einer einzigen Kralle ihr Hemd von oben bis unten aufschlitzte und ihre nackte Haut entblößte. Die kühle Luft küsste ihre Brustwarzen und sie wurden sofort hart.

»Du schuldest mir neue Kleider«, sagte sie verschroben.

»Du hast dich gut um dich selbst gekümmert.« Seine Stimme war tief, kehlig und voller Begierde. Seine Krallen zogen sich zurück, und er legte eine schwielige Handfläche auf sie, wobei er darauf achtete, sich langsam zu bewegen und das Gewicht ihrer Brust zu genießen. »Die fühlen sich voller an. Ist das möglich?«

Sein Daumen streifte über ihre Brustwarze und die Berührung durchfuhr ihren Körper wie ein Blitz. Sie schob sich ihm entgegen. »Du neckst mich.«

»Und hier.« Er fühlte ihren Bauch – straffer, muskulöser. Während er schlief und Legion versprochen hatte, dass Indigo und Shade rechtzeitig aufwachen würden, um nach Aconitum City aufzubrechen, hatte sie jede wache Stunde weiter trainiert. Indigo grunzte zustimmend, ließ seinen Blick anerkennend über sie schweifen. Honigbraune Augen blickten sie an, und jede weibliche Wand in ihrem Körper bebte bei diesem Anblick. »Du hast dich stark gehalten.«

»Ja«, keuchte sie, als er an ihrem Hosenbund entlangfuhr und dann hineintauchte.

»Für den Kampf. Für Peaches.«

Sie setzte sich auf und blickte ihm finster ins Gesicht. »Für dich, du Idiot.«

»Mich.« Er blinzelte.

»Ja. Es sind fünf Tage vergangen.« Sie schluckte den Kloß in ihrem Hals hinunter. »Legion hat mir gesagt, dass es dir gut geht, aber du warst so still, so kalt für so lange. Ich war mir nicht sicher, ob wir nicht die falsche Wahl getroffen haben. Ich … ich musste stark bleiben, für den Fall, dass du dich von mir nähren musst.«

Er umklammerte ihr Gesicht, seine intensiven Augen auf ihre gerichtet. »Für mich«, wiederholte er.

Sie nickte.

Er küsste sie ausgiebig, als wäre sie die Luft, die er atmete. Sie prallten zusammen, schnappten nach Luft, prallten wieder zusammen. Wie Wellen, die auf das Ufer treffen, kamen sie immer wieder zueinander zurück. Geschwollene Lippen. Aufeinandertreffende Zähne. Hände griffen, rieben, streichelten. Kein Reden mehr. Sie brauchte ihn jetzt. Als sie seine Hose fand, zerrte sie an den Bändern, während er ihre auszog. Wenige Augenblicken später begegneten sie sich nackt, wie Blitz und Donner, versuchten sich gegenseitig zu verschlingen, wälzten sich auf dem Bett, bis er sie schließlich stoppte, mit ihm oben.

Er umfasste ihren Venushügel und grub den Handballen in ihre empfindliche Stelle und rieb sie dann in kreisenden Bewegungen. Jedes bedürftige Geräusch, das sie von sich gab, jedes Mal, wenn sie ihm ihre Hüften entgegendrückte, beobachtete er fasziniert und erfreute sich an den Reaktionen, die er ihr entlockte. Als sie ungeduldig wimmerte, prüfte er ihre glatte Spalte und bemerkte, wie feucht sie war. Seine Wimpern flatterten.

Sie öffnete ihre Schenkel weit, und er stieß mit einem langgezogenen, schaudernden Stöhnen, das ihr Herz zum Klopfen brachte, tief in sie hinein.

Das war die einzige Atempause, die sie hatten, dieser eine Moment, in dem sie sich in die Augen sahen und sich an ihre Empfindungen gewöhnten. Und dann kam der Absturz, der Sturm und die Gier. Es füllte sie aus, fraß sie auf. Bei jedem Stoß, den er machte und ihre Knochen zum Klingeln brachte, fragte sich Violet, ob es immer so zwischen ihnen sein würde. Immer dieses Verlangen, dieses Feuer, diese Dringlichkeit.

Sie hoffte es.

Sie hatte nur ein paar Tage ohne ihn verbracht, und die Leere in ihrer Seele hatte sie fast umgebracht. Niemals wieder, wurde ihr klar. Weil sie die Stärke des jeweils anderen waren. Er gab ihr das Gefühl, erwünscht zu sein, gebraucht, geschätzt zu werden. Und sie –

Sie nahm sein schweißnasses Gesicht und zog ihn an ihren Hals. »Nähr dich.«

Er senkte sich herab, um an ihrem Schlüsselbein zu lecken, wobei sein Haar ihre Haut kitzelte.

»Indi, nähr dich«, meinte sie beharrlich. »Für das, was als Nächstes passiert, musst du bei vollen Kräften sein.«

Alles, was er tat, war, in sie hineinzustoßen und sie in den Wahnsinn zu treiben. Das würde … das würde ihr den Rest geben. Es würde diese Blase zum Platzen bringen, ihre Haut straffen. Er leckte und badete sie mit seiner perfekt gespitzten Zunge. Er streichelte ihre Brüste, saugte an ihren Brustwarzen und genoss jeden Zentimeter. Sie wimmerte, als er an ihr knabberte.

»Bitte«, bettelte sie und wölbte sich ihm entgegen.

»Wo?« Ein kehliges Grunzen. »Hier?«

Ihr Nippel. Sie erstarrte. »Wo immer du willst.« Ich vertraue dir.

Mit gefletschten Fangzähnen sah er durch seine Wimpern zu ihr auf, vergewisserte sich, dass sie ihn beobachtete, und stieß dann seine Zunge gegen einen seiner Fangzähne, bis ein einzelner Blutstropfen herausfloss. Dann senkte er sich, nahm ihre Brust in seinen warmen Mund, umschloss ihre Brustwarze und stieß in das empfindliche Fleisch. Sie schrie auf. Der Stich dauerte eine Sekunde, dann verschmolz sein Blut mit ihrem und zerstörte alle Sinne.

Napalm in ihren Adern, der alles versengte, was sie war, und jede Zelle ihres Körpers mit Glückseligkeit erfüllte.

Die Zeit verschmolz zu einem euphorischen Dunst. Alles, was sie kannte, war er. Alles, was sie wollte, war er. Und das war ein gefährlicher Gedanke, denn als er sich gesättigt hatte und sie schließlich zum Höhepunkt gekommen waren, sah sie immer noch die Andersartigkeit in seinen Augen, als er seufzte und sich neben sie legte.

Er beobachtete, wie sein Finger Kreise um ihre kribbelnde und heilende Bisswunde zog. Seine Zunge glitt heraus, um einen Blutstropfen von seinem Mundwinkel zu lecken, und er lächelte wehmütig und zufrieden.

Und er schien nicht Indigo zu sein. Das sollte er. Es war er. Er sah so aus. Er bewegte sich so. Aber das war er nicht.

»Was hat er mit dir gemacht?«, platzte sie heraus. »Legion. Was hat er gemacht?«

Er seufzte. »Ich weiß nicht. Etwas. Nichts. Alles.«

»Hast du das Gefühl, das eine Erinnerung fehlt? Erinnerst du dich daran, wie wir uns kennengelernt haben … als wir das erste Mal zusammen waren … sonst irgendetwas?«

Er schüttelte seinen Kopf. »Ich habe nicht das Gefühl, dass irgendetwas weg ist. Es fühlt sich an wie … ich weiß nicht. Als ob er einen Teil von sich zurückgelassen hat.«

Er strich gemächlich über ihren Oberkörper.

Sie drehte sich zu ihm um und stützte ihren Kopf auf ihre Hand. Ein Flackern der Zustimmung tanzte über seine Züge, als er die Kurve ihrer Hüfte streichelte.

»Ich habe das Gefühl … das … ist das Leben. Du, wir. Das ist es, wofür wir kämpfen. Und ich habe das Gefühl, weil wir das wissen, werden wir unsere Freunde retten.«

Violet hoffte nur, dass die Kosten nicht so hoch waren, dass sie es bereuen würden.


Kapitel
Einundvierzig



Maebh warf einen Blick über ihre Schulter und betrat dann den verschlossenen Raum, der zwei Türen weiter von ihrem Schlafgemach lag. Als sie die Tür mit dem Rücken zum Raum schloss, spannte sie sich an und machte sich auf das gefasst, was sich hinter ihr befand.

Spinnweben zogen sich von der Decke über die Möbel bis zum Boden. Fast ein Jahrhundert lang war das Kinderzimmer unberührt geblieben und erstickte unter einer Decke aus Staub. Die Wiege – einst königlich aus Geweihen und Dornen gefertigt, genau wie ihre Krone, ein Symbol für alles, was Maebh geopfert hatte, um dieses Königreich aufzubauen. Aber jetzt war es ein Symbol für alles, was sie verloren hatte.

Ein Schimmer am Fenster fiel ihr auf, und sie ging näher an das bunte Glas heran, wobei die Schleppe ihres Kleides hinter ihr raschelte und den Staub aufwirbelte. Mit einer Bewegung ihres Handgelenks öffnete sie das Fenster. Frische Luft strömte auf den Flügeln einer Krähe herein. Dunkle, glänzende Federn glitzerten im grauen Licht. Maebh hielt ihr Handgelenk aus dem Fenster, damit der Vogel sich darauf ausruhen konnte. Er krächzte sie an, sein Geist flüsterte ihr Lügen und Geheimnisse, Wahrheiten und Fabelgeschichten zu.

Sie waren auf dem Weg. Der Seelie-König und seine Gefährtin brachten ihr, was sie brauchte. Die Wissenschaftlerin. Den Menschen mit seinem furchtbar brutalen Geist. Die Krähe krächzte, und Maebh lächelte, während ihr kalter Blick über das gefrorene Meer vor dem Palast schweifte. Sie sah den Schatten des Landes dahinter, die schneebedeckten Berge, und spürte die leere Anziehungskraft des Seelie-Königreichs – des Landes, das einst ihres war. Und jenseits davon … Crystal City, wo gähnende Leere war.

Maebh würde alles zurückerobern. Sie würde das klaffende Loch in ihrem Herzen mit neuem Leben füllen. Mithras hatte ihr alles genommen, und wenn sie ihn nicht in seinem Tod leiden lassen konnte, dann würde sie es an seinen Nachkommen auslassen … und an jedem, der sich ihr in den Weg stellte.

Es klopfte an der Tür. Maebhs Finger zuckten auf der Krähe, brachen ihr das Genick und erloschen das Licht in ihren Augen. Mit einem verachtenden Grinsen ließ sie den Kadaver fallen und sah zu, wie er die fünf Stockwerke hinabstürzte und auf den Felsen unter ihr zerschellte. Dann drehte sie sich um und verließ das kaputte Kinderzimmer.

»Was?«, schnauzte sie Gastnor an, der mit gesenktem Kopf im Flur stand und auf ihre Erlaubnis wartete. Beim Anblick des Versagers kräuselte sie erneut ihre Lippen. Einst war er strahlend und voller Männlichkeit, Stärke und Macht gewesen. Dann war er seinem Verlangen erlegen und hatte alles verloren. Jetzt kroch er vor ihr zu Kreuze. Das war der einzige Grund, warum sie ihn in ihrer Nähe behielt, sie wusste, dass er alles tat, um es ihr recht zu machen.

»Ich …« Er leckte sich unsicher über die Lippen. »Ich weiß, dass du Pläne für sie hast, aber ich würde dich gerne um Erlaubnis bitten, sie nach dir zu bekommen.«

Maebhs Brauen wölbten sich in einem grausamen Bogen. »Die Wissenschaftlerin.«

»Ja.« Er verbeugte sich tiefer und warf sich ihr vor die Füße.

Abscheulich. Aber Maebh nahm an, dass sie, nachdem sie von dem Menschen bekommen hatte, was sie wollte, keine Verwendung mehr für sie hatte.

»Du kannst mit ihr machen, was du willst, wenn ich fertig bin, aber nicht vorher.«

Maebh schloss die Kinderzimmertür und verriegelte sie fest.


Kapitel
Zweiundvierzig



Violet verbarg ihre Gestalt und ihren Geruch und folgte Indigo dicht auf den Fersen, als sie in den großen Innenhof des Winterpalastes, dem Reich von Königin Maebh, gingen. Leaf hatte in Helianthus ein Portal geschaffen, durch das sie einfach hindurchgingen und so alle gleichzeitig ankamen. Er war immer noch verärgert, dass er nicht zu den auserwählten Wächtern gehörte, aber er respektierte die Entscheidung der Prime. Er und die anderen warteten an ihrem Treffpunkt irgendwo an der gefrorenen Küste auf der anderen Seite des Aconitum Meeres.

Shade, Indigo, Jasper, Ada und Violet. Sie waren die erste Angriffslinie.

Es waren fünf Tage und drei Stunden vergangen, seit sie sich bereit erklärt hatten, zum Dinner der Königin zu kommen. Es war über zwei Wochen her, dass Haze verschwunden war. Es war Jahre her, dass Peaches gefangen genommen worden war. Wahrscheinlich wurde sie als Blutsklavin für einen Vampir im Dienste der Königin benutzt.

Und Violet war bereit. Sie kannte nicht viele Zauber, aber was sie kannte, kannte sie gut. Sie hatte Waffen an ihren Körper geschnallt, von den Dolchen an ihren Knöcheln über das neue Knochenschwert zwischen ihren Schulterblättern bis hin zu der langen, dünnen Garotte, die durch die Gürtelschlaufen ihrer Hose gezogen war. Die fünf Tage, die Indigo und Shade im Koma gelegen hatten, nutzten sie, um im Auftrag der Prime eine maßgeschneiderte Kampfrüstung zu ihrem Schutz anfertigen zu lassen. Ähnlich wie die Kleidung der Wächter war sie aus schwarzem Leder mit zierlichen, segmentierten Schulterklappen und blauen Paspeln entlang der Nähte. Sie war keine Wächterin, sondern etwas anderes. Etwas, das über ihr jüngstes Versprechen an die Quelle hinaus noch zu definieren war.

Du bist eine von uns.

Die Prime hatte nichts gesagt, als sie sie ihr überreichte, aber die Annahme war klar. Wenn das alles vorbei war, wollte sie, dass Violet eine von ihnen war. Offiziell. Um dieses andere, zu dem sie wurde, noch zu verstärken.

An Violets Gürtel war der dünne Rest von Peaches’ alter Bluse befestigt. Sie trug den Elfenbeinring von Haze an einer Lederschnur um den Hals. Die Prime hatte die Gegenstände benutzt, um ihren Aufenthaltsort herauszufinden, aber als das nicht funktionierte, hatte sie den Zauber zu einem in den Gegenständen eingebetteten Peilsender geändert. Wenn Violet nahe genug herankam und die verbotenen Substanzen den Zauber nicht behinderten, sollten der Stoff und der Ring sanft leuchten.

Shade und Indigo wurden am Tor ihrer Waffen entledigt. Jasper und Ada brachten nichts mit. Sie brauchten es nicht. Ihre Stärke lag in ihrem quellengesegneten Band und dem Mana, das sie teilten. Bevor sie hierhergekommen waren, hatte Indigo mit Violet besprochen, dass er sich eventuell ihr Mana ausleihen müsse und umgekehrt.

Es kümmerte sie nicht. Sie wollte nur ihre Freundin retten. Der Plan war, dem Team in den Speisesaal zu folgen und abzuwarten, ob Gastnor auftauchen würde. Falls er das tat und ging, sollte Violet ihm folgen – hoffentlich dorthin, wo die Gefangenen untergebracht waren, was höchstwahrscheinlich nicht der Kerker war. Violet hatte auch eine Karte des Winterpalastes studiert und wusste, wo sich die Kerker befanden. Wahrscheinlich waren sie nicht ganz genau, aber hoffentlich würde das alles ausreichen. Es musste ein Anfang sein.

Hoffentlich.

In der Mitte des Hofes stand ein langer Esstisch auf dunklen Steinfliesen. Der offene Himmel glitzerte mit Millionen von Sternen und dem sichelförmigen Mond. Kein Schnee. Kein Regen. Violet fragte sich, ob Maebh die Macht hatte, das Wetter zu beeinflussen, oder ob sie einfach den klaren Nachthimmel ausgenutzt hatte.

Hohe Obsidianwände, die mit blutroten Ranken bedeckt waren, umgaben den Innenhof. Überall im Rosengarten standen perlmuttfarbene hellenistische Statuen, die jeweils ein Tablett mit Speisen und Wein oder Manabienen-Lampen in der Hand hielten. Als eine Statue blinzelte, musste Violet ein Keuchen zurückhalten.

Es waren keine Skulpturen, sondern Menschen. Sklaven.

Violets Herz schlug heftiger. Es tat weh, nicht die Hand nach Indigo auszustrecken, nicht die Sicherheit seines Griffs zu spüren. Sie schluckte und ging hinter ihm her. Keiner von ihnen hatte mit der Wimper gezuckt oder die Statuen zur Kenntnis genommen, aber als sie am Esstisch ankamen und sahen, was die große Obsidianplatte hochhielt, keuchte sogar Jasper.

Weitere perlmuttfarbene Körper knieten auf den Steinplatten, gebückt, die Last auf dem Rücken tragend. Mehr Menschen. Mehr Sklaven.

Sieh sie nicht an, sagte Indigo zu ihr, und sie hörte seine Worte in ihrem Kopf.

Indigo? Sie starrte ihn an. Sprach er in ihren Gedanken … wie es Legion getan hatte?

Ja, sagte er. Das ist eine Nebenwirkung davon, dass ich von dem Sluagh getrunken habe. Ich glaube, er hat mir mehr von sich gegeben, als mir bewusst war. Schau nicht auf die Menschen.

Es ist ekelhaft. Abscheulich.

Konzentriere dich, erinnerte er sie. Und denk daran: Wenn du in Schwierigkeiten steckst, werde ich es wissen. Ich werde dich durch unser Band finden.

Am Kopfende des Tisches verzogen sich die purpurnen Lippen der Königin. In einem rubinroten Kleid lehnte sie sich lässig auf dem Knochenstuhl zurück – Nein. Auf den Menschen. Mehr nackte Menschen. Erbrochenes stieg in Violets Kehle hoch. Es war unmöglich, nicht hinzusehen. Die Königin hatte eine Ansammlung von Körpern – die noch lebten – irgendwie zu einem Thron verdreht und geformt. Die Rückseite von drei Köpfen war die Kopfstütze. Auf dem langen Afro-Haar der Königin balancierte eine Krone aus Dornen und Geweih. In ihr funkelten Rubine wie vergossenes Blut.

Diese Krone bestimmte die Ästhetik für die gesamte Kulisse. Geweihe bildeten den Mittelpunkt des Tisches, Dornen und Gestrüpp rankten sich über die Länge und schlängelten sich an den Leuten herunter, die den Tisch hochhielten. Sie zuckten nicht, sie atmeten nicht, aber sie blinzelten und ihre Augen folgten den Neuankömmlingen, als diese ankamen.

Hinter der Königin standen Gastnor und Demeter, der Bruder von Indigo. Violet wusste, dass er es war, weil er fast genauso aussah wie Indigo, aber dieses gaunerhafte Funkeln war nicht da. Stattdessen war Demeters Blick stumpf. Hart. Vielleicht sogar grausam.

Krähen saßen auf den hohen Mauern und waren im ganzen Garten verteilt. Überall. Ob es Wandler oder einfach nur Vögel waren, konnte Violet nicht sagen. Sie wollte es nicht wissen. Solange sie für alle unsichtbar blieb, sollte es keine Rolle spielen. Es war einfach unheimlich.

»Die Darkfoots«, summte die Königin mit tiefer, eleganter Stimme. »Willkommen in meinem Zuhause.«

Jasper und Ada neigten ihre Köpfe, verneigten sich aber nicht. Die Königin auch nicht. Sie starrten sich gegenseitig an, als ob sie wüssten, dass diese ganze Veranstaltung nur eine Täuschung war. Maebh deutete mit langen, schwarz verfärbten Fingern und Nägeln auf die Wächter. Das war ihre Begrüßung. Falls Shade und Indigo sich verbeugen sollten, taten sie es nicht.

»Ein bisschen übertrieben, findest du nicht, Maebh?«, sagte Jasper gedehnt und deutete auf die menschlichen Möbel.

»Nun«, sagte sie, und in ihren dunklen Augen stand Belustigung. »Was soll ich sagen … mein Land zu überfallen hat Konsequenzen. Was macht ihr mit euren menschlichen Eindringlingen? Oh. Natürlich, dumme Frage. Ihr macht sie zu Hoheiten.«

»Maebh.« Er fletschte die Zähne auf eine Art, von der Violet annahm, dass es ein Lächeln sein sollte. »Bist du eifersüchtig?«

Sie schnaubte, aber ein kleines Lächeln spielte über ihre Lippen. Mit einer Handbewegung lud sie sie ein, Platz zu nehmen. Maebhs Augen verfolgten die Wächter, während sie sich hinsetzten, und verengten sich dann. Vielleicht erkannte sie den Sluagh in ihnen, so vorübergehend er auch war. Aber sie sah ihnen zu lange zu, bevor sie einigen der Statuen ein Zeichen gab, zu ihnen zu kommen und sie zu bedienen. Wie Marionetten, die an der Schnur ihres Meisters zuckten, gingen die Menschen hinüber. Violet musste einem ausweichen und prallte dabei fast gegen eine Wand. Je näher der Mensch kam, desto mehr schrien seine Augen. Indigo und Shade erstarrten beide merkbar.

Sie konnten Gedanken hören, erkannte Violet. Vielleicht sogar die stummen Schreie des Menschen.

Kannst du die Gedanken der Königin hören?, fragte sie Indigo und hoffte, dass er sie hören würde. Aber er gab keine Antwort. Einen Moment lang dachte sie, es hätte nicht geklappt, doch dann antwortete er.

Die Königin scheint immun zu sein. Möglicherweise, weil sie die Sluagh erschaffen hat. Sie würde ihnen niemals die Macht geben, sie zu besiegen.

Das machte Sinn. Jasper fing an, über Cornucopia, die neutrale Stadt zwischen den beiden Reichen, zu sprechen und darüber, dass er den Ring auflösen wollte.

Ich kann die Gedanken von Gastnor hören. Indigos Stimme knurrte in Violets Kopf. Versprich mir, dass du in seiner Nähe vorsichtig sein wirst.

Glaub mir, ich will nichts mit ihm zu tun haben. Außer vielleicht ihn töten.

Violet, ermahnte sie Indigo.

Okay. Ich werde mich von ihm fernhalten.

Indigo verstummte, als eine Dienerin ihm keinen Wein einschenkte und stattdessen ihren Hals anbot. Diesmal war es Violet, die knurrte, aber Indigo hielt seine Handfläche hoch und lehnte ab. Als die Dienerin ging, sprach er erneut in Violets Gedanken.

Demeter denkt an Haze. Und an Bones. Er ist … nervös und schwankt zwischen – Indigo hielt ein paar Sekunden lang inne und fuhr dann fort, die Gedanken seines Bruders weiterzugeben. Sie haben etwas mit Haze gemacht. Oder mit Bones, ich kann es nicht sagen. Eine Art unfertiges Experiment. Vielleicht Folter.

Peaches?

Noch nichts. Eine weitere Pause. Die Gabe von Legion … sie fühlt sich schwächer an. Vielleicht geht ihr die Energie aus.

Demeter und Gastnor könnten die ganze Nacht hier sein. Die Zeit läuft uns davon. Ich werde den Ortungszauber auf den Gegenständen nutzen.

Bevor Indigo antworten konnte, machte sich Violet auf den Weg zum Ausgang, in die Richtung, in der sie die Kerker auf der Karte gesehen hatte. Als sie den Hof sicher verlassen hatte, hörte sie, wie Indigo in ihrem Kopf nach ihr griff, aber es klang eher wie ein Flüstern.

Vielleicht ist es nicht die Gabe des Sluagh, die nachlässt … sondern etwas, das die Königin …

Indigos Stimme verstummte. Sie überlegte, ob sie zurückgehen sollte, aber das Gefühl von ihm durch das Band blieb unverändert. Sie musste also weitergehen. Sie zog das Tuch und den Ring heraus, hielt sie vor sich und ging.


Kapitel
Dreiundvierzig



Der Winterpalast blieb nur eine gewisse Zeit lang ein Palast. Schließlich folgte Violet den Gängen bis zu der Stelle, an der das Gebäude in den Berghang geschlagen war. Sie erkannte es daran, dass die Fenster verschwanden, die Kälte intensiver wurde, und der Geruch schal. Weitere Soldaten ersetzten die Diener in den von sanft leuchtenden Laternen erhellten Gängen. Die Manabienen im Inneren schwirrten herum und warfen sich bewegende Schatten an die Wände.

Die Gänge wurden enger und steiniger, und bald sickerte eine seltsame Substanz aus ihnen. Sie hatte keine Ahnung, was es war, aber es roch faulig. Der Weg wurde immer kurviger und verschnörkelter, mal ging es nach oben, mal weiter nach unten. Es war ein Labyrinth, wie sie feststellte, und es sollte verwirren. Sie hatte keine Ahnung, wo sie gewesen war. Würde sie überhaupt den Weg nach draußen finden können?

Das würde sie müssen.

Schließlich hörte sie die Schreie von Gefangenen und die Gegenstände in ihren Händen begannen zu leuchten. Nein … nur der Ring. Der Stoff blieb unverändert. Bei dem Anblick hätte sie fast gewimmert. Sie musste einfach nur zu Haze gelangen, hoffentlich würde er wissen, wo Peaches war. Den Rest würden sie später herausfinden. Eine Tür öffnete sich, als sie vorbeiging, und Violet drückte sich gegen die Felswand, um nicht von ihr getroffen zu werden. Sie hielt den Atem an, umklammerte mit der Hand den Stoff und versuchte, nicht zu denken oder sich zu bewegen, obwohl ihr Tarnzauber noch vollkommen intakt war.

Der Fae, der aus der Tür trat, war ein ranghoher Soldat – er trug eine ähnliche schwarze, bestickte Jacke wie Gastnor. Und direkt hinter ihm war … Violets Herz schlug ihr bis zum Hals. Es war ein Sluagh. Ach du heilige Scheiße.

Der Sluagh bewegte sich, als ob man einen Film vorspulen würde. Eine Sekunde dort, die nächste zwei Schritte weiter. Er blieb mitten in der Tür stehen und hinderte den Soldaten daran, hinauszugehen.

»Beeil dich«, brummte der Soldat hinter ihm.

Auf der anderen Seite der Tür standen seltsame Glasgefäße auf den Tischen, die mit allen möglichen Dingen gefüllt waren. Kräuter und Blumen waren an die Wand gepinnt. Apothekertinkturen, oder vielleicht war es auch etwas anderes. Violet wollte unbedingt ihren Hals ausstrecken, um einen besseren Blick zu erhaschen, aber als ein Stöhnen aus dem Inneren kam, erstarrte sie.

Der Sluagh starrte Violet direkt an. Er war anders als Legion. Dieser hier war ungepflegter und bleicher. Seine dunklen Augen glitzerten vor Wahnsinn. Sie schluckte. Sollte er versuchen, in ihren Geist einzudringen, müsste sie ihr Licht benutzen und ihre Position verraten. Sie hatte noch nicht einmal Peaches gefunden.

»Geh weiter«, forderte der Soldat.

Der Sluagh setzte sich in Bewegung und flimmerte den Gang in die entgegengesetzte Richtung von Violet entlang. Sie hatte immer noch keine Ahnung, ob er ihre Gedanken gehört oder ihre Seele gespürt hatte, oder ob ihr Tarn- und Isolationszauber ihre Aufgabe erfüllt hatten. Lieber alles schnell erledigen.

Sie beschleunigte ihr Tempo, bog in verschiedene Wege ein und wich vereinzelten Soldaten aus, bis das Licht vor einer großen, schweren Stahltür hell aufleuchtete. Violet keuchte. Metall. So viel davon. Sie betrachtete die Wände neben der Tür. Sie waren noch aus Gestein und vielleicht der einzige Grund, warum der Ortungszauber überhaupt funktioniert hatte. Es gab eine Klappe. Sie öffnete sie, schaute hinein und war überrascht, als ihr Hitze entgegenströmte. Sie brauchte einen Moment, um sich zu sammeln, dann schaute sie wieder hinein.

Es war eine Art Grube. Sie schnupperte und erkannte den Geruch – geschmolzenes Gestein, genau wie in der Obsidianmine. Rufe, Schreie und Stöhnen kamen aus dem Inneren. Soldaten bellten die Gefangenen an, zu arbeiten. Gefangene, die sich wehrten. Gefangene, die die Folgen zu spüren bekamen. Gebeugte und unterernährte Schatten liefen umher, einige mit Spitzhacken, andere mit Schubkarren. Definitiv eine Mine. Aber was bauten sie ab?

Haze war dort drinnen. Auch Peaches?

Violet hatte gedacht, Shade hatte Peaches gebeten, auf Haze aufzupassen. Er hatte auch gesagt, dass sie draußen an der frischen Luft spazieren gehen durfte. Violet hatte keine Ahnung gehabt, dass es an dem hier lag, dass Peaches eine Pause brauchte. Verdammt. Sie trat zurück und zwang sich, ihre Gedanken zu beruhigen. Instinktiv überprüfte sie ihr Band – Indigo ging es gut. Noch immer da. Noch immer stark. Keine besorgniserregenden Gefühle drangen zu ihr durch.

Du schaffst das, Violet. Denk nach. Wie kommt man durch die Metalltür? Sie blickte auf. Die verschließbare Luke konnte ganz geöffnet werden. Und die felsigen Wände bedeuteten, dass ihr Ortungszauber funktioniert hatte. Vielleicht lag es daran, dass Haze ein Wächter war und bestimmte Regeln zum Fließen von Mana für ihn nicht galten. Eine Idee formte sich in ihrem Kopf, und sie steckte die persönlichen Gegenstände ein, zog ihren Dolch heraus und hielt ihn bereit. Dann schaute sie durch die Luke und fand eine Wache in der Nähe.

Das ist er, Violet. Der entscheidende Moment.

Sie beschwor ihre Gabe und ließ Photonen aus ihrem Körper austreten, um sich in eine von ihr geschaffene Form zu verwandeln – in den älteren Soldaten, den sie bei dem Sluagh gesehen hatte. Sie ließ ihn auf der anderen Seite der Tür stehen und gestikulieren. Die Wache kam sofort zu ihr, aber als er bei ihr ankam, merkte Violet, dass sie ihre Fata Morgana nicht zum Sprechen bringen konnte. Also musste sie eine weitere auf ihrer Seite anfertigen, etwas, das ihr Gesicht verdeckte. Scheiße. Panisch dachte sie an Gastnor. Wenigstens wusste sie sehr genau, wie er aussah.

»Die Tür klemmt«, brummte sie leise mit ihrer besten Männerstimme, dann zuckte sie zusammen und trat aus dem Blickfeld der Luke, hielt den Atem an und die Fata Morgana auf der anderen Seite aufrecht, in der Hoffnung, dass die Wache nicht sehr schlau war. »Beeil dich«, schnauzte sie. »Ich habe hier alle Hände voll zu tun.«

Sie hörte das Geräusch von klappernden Schlüsseln, kurz bevor das Schloss aufschnappte. Im letzten Moment entschied sie sich, den Dolch wegzupacken und die Garrotte aus ihren Gürtelschlaufen zu ziehen. Sie wickelte die Enden um ihre Hände, wartete, zog die Fesseln straff und wartete. Die Tür öffnete sich … und sie zerrte die Wache in den leeren Flur. Als er stolperte, schlang sie die dünne Schnur um seinen Hals und würgte ihn. Die Wache war stärker, als sie erwartet hatte. Dumm, aber stark. Eine Art grünhäutiger Ork. Er brachte sie zu Boden, aber ihr Tarnzauber half ihr. Er wusste nicht, wie er sich verteidigen sollte, vor allem nicht, während das imposante Abbild eines wütenden Gastnors auf ihn herabblickte. Seine großen, fleischigen Finger griffen nach seiner Kehle und versuchten, an der Garotte zu ziehen. Er fand ihre Arme und klopfte heftig auf sie, fuchtelte und schlug um sich. Violets Kontrolle über ihre Magie flackerte. Ihr Tarnzauber fiel, aber sie musste ihre ganze Aufmerksamkeit auf den Würgegriff richten.

Sie wälzten sich auf dem Boden, aber sie ließ nicht locker. Schließlich tat die Garrotte ihre Wirkung, und die Wache wurde in ihren Armen schlaff. Schwer keuchend schob sie das tote Gewicht von sich und stand auf. Wenigstens blutete er nicht überall hin. Jetzt konnte sie ihn mit einem Tarnzauber bedecken und wusste, dass das Blut nicht aus seinem Wirkungskreis herauslaufen und ihre Tat aufdecken würde, wie es vielleicht geschehen wäre, wenn sie ihn erstochen hätte.

Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass die Wache versteckt und zur Seite geschoben war, steckte Violet die Garrotte schnell in ihre Tasche und betrat das Gefängnis, wobei sie darauf achtete, die Tür nicht ganz zu schließen.

Ein Schlag gegen ihren Kopf schleuderte sie über den felsigen Boden. Ihre Sicht verschwamm. Übelkeit stieg in ihrem Magen auf und sie wurde fast ohnmächtig. Ein Schatten tauchte über ihr auf, und sie konnte nur noch die Hand heben. Dumm. Sie hatte vergessen, den Tarnzauber wieder auf sich anzuwenden.

»Hör auf, Haze!«

Der drohende Schatten hielt inne, der Stein in seiner Faust schwebte über ihr.

»Ich kenne sie.«

Diese Stimme …

»Peaches?«, murmelte Violet und prüfte mit ihrer Hand die Wunde an ihrem Kopf. Sie zischte wegen des Schmerzes und der Schwellung.

»Violet?«

Violet blinzelte schnell, bis sich ihre Sicht klärte. Eine zierliche Frau mit pfirsichfarbenen Haaren kniete mit Tränen in den Augen neben ihr nieder. »Du bist es«, sagte Peaches.

»Ich habe gehört, dass du hier bist.«

Haze stand neben Peaches, eine große schützende Hand verschlang fast ihre Schulter. Er starrte auf Violets Hand hinunter, auf die blau leuchtenden quellengesegneten Markierungen. Intensive Augen trafen Violet, verrieten aber sonst nichts. Er wusste, was die Zeichen bedeuteten, aber er wollte es von ihr hören.

Guter Gott war er riesig. Er überragte Violet und Peaches. Falls er bei seiner Gefangennahme eine Wächteruniform getragen hatte, so tat er es jetzt nicht mehr. Vampirohren. Keine Flügel. Dreitagebart. In den letzten Wochen war auf seinem rasierten Kopf ein guter Zentimeter Haar gewachsen. Der Fae war von der Taille aufwärts nackt, seine olivfarbene Haut war mit alten und neuen Narben übersät. Tätowierungen zogen sich über seinen muskulösen Oberkörper und glitzerten feucht wie ein Ölfilm. Violet hatte die gleiche Art von kraftverstärkenden Tätowierungen auf Cloud und River gesehen.

Mit einem kurzen Blick über die Schulter, um zu sehen, ob sie bemerkt worden waren, ließ Haze Peaches los und humpelte näher. In diesem Moment sah Violet seine Fesseln – sie waren nicht nur aus Metall, sondern durchbohrten auch seine Knöchel. Deshalb hatte der Ortungszauber auf seinem Ring immer wieder geflackert und seine Wirkung verloren.

»Ich bin Violet«, sagte sie. »Indigo, Shade, Jasper und Ada sind oben und essen mit Maebh. Andere warten auf uns am Ufer des Aconitum Meeres, gegenüber dem Palast. Wir müssen jetzt los.«

Haze schlang seine Hand um Violets Handgelenk und riss sie auf die Beine, ließ sie aber nicht los. Er warf ihr einen Blick zu, der sie innerlich verwelken ließ, und für den Bruchteil einer Sekunde fürchtete Violet, er würde ihr das Handgelenk brechen. Haze sagte nichts, hob nur ihren blau gezeichneten Arm und wartete auf eine Erklärung.

»Indigo«, platzte sie heraus. »Er ist mein Gefährte.«

Ein Luftschwall entwich aus seinem Mund, und seine breiten Schultern entspannten sich. Violet hätte schwören können, dass sie einen Schimmer von Rührung in seinen Augen sah, ein Erweichen des Steins, und dann richtete er sein Rückgrat auf und brummte: »Gehen wir.«

Peaches und Violet warfen sich einen Blick zu, den sie nur mit ›alles‹ erklären konnte. Alles, was sie fühlten, spiegelte sich in ihren Augen wider, und sie versprachen sich im Stillen, dass sie alles sagen würden. Später.

Violet reichte ihren Dolch an Peaches und zog dann ihr Knochenschwert zwischen ihren Schulterblättern hervor. Sie beschwor ihre Gabe und wirkte den Tarnzauber erneut, aber er streifte ihn nur knapp. Sie spürte, wie die Magie versuchte, Peaches zu ergreifen, aber etwas stand ihr im Weg. Der Zauber flackerte und zischte, bis er aufgab.

»Es will bei euch nicht funktionieren«, keuchte Violet.

Er nickte. »Mach dir keine Sorgen um uns.«

»Kein Tarnzauber.«

»Kein Zauber«, bestätigte Haze.

»Scheiße. Weiß ich überhaupt, wie ich hier rauskomme?«

»Ich kenne den Weg«, bot Peaches an. »Ich war schon so oft draußen, und ich muss immer allein zurückkommen. Sie glauben nicht, dass ich stark genug bin, um …«

Als ein Hauch von Schmerz in Peaches’ Augen aufblitzte, wusste Violet, dass ihr seit diesen schrecklichen Wochen als Blutsklavin in dem Käfig noch viel Schlimmeres widerfahren war. Sie wollte ihr die Hand reichen und sich für ihr Weggehen entschuldigen. Stattdessen zog sie das kleine Tuch aus ihrer Tasche und gab es Peaches zurück.

»Ich habe es behalten«, sagte Violet.

»Du hast es behalten«, hauchte Peaches.

»Beeilt euch«, knurrte Haze mit einem Blick über die Schulter. Peaches reichte ihm das Tuch, und er steckte es für sie ein. »Jetzt. Sie kommen.«

Andere Gefangene hatten es bereits bemerkt. Einige von ihnen sahen aus, als hätten sie es verdient, dort zu sein. Aber was, wenn das nicht der Fall war?

»Sollen wir die Tür offen lassen?«, fragte Violet.

»Nein, das sollten wir verdammt noch mal nicht«, schnauzte Haze. »Keiner von diesen Auftreibern verdient es, hier rauszukommen.«

Peaches öffnete ihre Lippen, die wie Amors Bogen geformt waren. »Aber was ist mit –«

»Keiner, Süße. Keiner.« Haze zog die Brauen zusammen und sein Gesicht verdunkelte sich.

Süße? Violet blickte zwischen den beiden hin und her, aber Haze humpelte bereits zur Tür und zog Peaches hinter sich her. Violet beeilte sich, um ihnen nachzukommen. Die Schlüssel lagen innen neben der Tür. Haze hob sie auf und verschloss die Tür von außen, gerade als etwas Riesiges gegen die schwere Metalltür schlug und sie erschütterte.

Haze ließ die Schlüssel fallen. »Lasst uns abhauen.«

Peaches führte sie in die andere Richtung aus der Violet gekommen war. Es musste einen weiteren Ausgang geben. Obwohl es qualvoll aussah, obwohl er hinkte und Blut verlor, beschwerte sich Haze nie über die Fesseln. Er hielt Peaches’ Hand und folgte ihr durch die dunklen Tunnel. Es war wie das Lamm, das den Löwen führt. Violet bildete das Schlusslicht und hielt Ohren und Augen offen, um zu sehen, ob ihnen jemand folgte.

Sie liefen lange Minuten, ohne jemandem zu begegnen.

»Solltest du nicht die Fesseln abnehmen?«, flüsterte Violet.

Haze grunzte: »Kann nicht.«

»Aber wenn du dich verwandelst, kannst du dich heilen, oder?«

Er funkelte sie über seine Schulter hinweg an. »Ich habe kein Mana mehr. Wenn ich sie abnehme, könnte ich verbluten.«

Das waren die letzten Worte für weitere paar Minuten, bis Violet das schleichende Gefühl überfiel, dass sie nicht allein in den Tunneln waren. »Sind diese Gänge verlassen?«, fragte sie.

Peaches blickte über ihre Schulter und um Haze herum, dessen massige Gestalt einen Großteil des Tunnels ausfüllte. »Das war früher ein alter Mineneingang, aber jetzt kommt niemand mehr hierher, weil ein riesiger Wyrm hier eingezogen ist. Er lebt hier noch immer irgendwo.«

Violet hatte von ihnen gehört. Große, hässliche, wurmartige Wesen mit klaffenden Mäulern, die nur aus Zähnen bestanden.

»Keine Angst«, sagte Peaches. »Er schläft.«

»Woher weißt du das?«, fragte Violet. »Deine Gabe?«

Hatte sich doch eine manifestiert?

Haze grollte: »Reden wir darüber, wenn wir hier raus sind.«

Sie gingen noch ein paar Minuten weiter, bevor Peaches langsamer wurde und zu Violet sagte: »Ich habe meine Gabe nie erhalten. Ich bin gegen alles immun. Wie hast du …«

Violet blieb stehen und holte Luft, als sie merkte, dass auch Haze eine Pause brauchte. Seine Beine taten weh, aber er wollte es nicht zugeben. Peaches wusste es aber. Vermutlich hatte sie deshalb ein Gespräch mit Violet angefangen. So konnte der stolze Wächter sein Gesicht wahren. Er war stur. So wie ein anderer Wächter, den Violet kannte, der so tat, als ginge es ihm gut, obwohl das nicht der Fall war.

Violets Blick wurde weicher, als er auf die pixieartige Frau fiel. Sie sah Mitzie wirklich ähnlich. Klein, zierlich, hübsch. Unverwüstlich.

»Ich hatte sie schon immer, Peaches«, sprach Violet. »Die Gabe. Sie hat auf mich gewartet. Aber ich hatte immer Metall an mir. Zumindest fast immer. Irgendetwas blockiert sie bei dir, so wie es bei mir war.«

Haze lehnte schwer gegen die Wand und beugte sich hinunter, um sich die Fesseln anzusehen.

Violet trat einen Schritt näher. »Ada ist hier irgendwo. Wenn wir es bis zum Treffpunkt schaffen, kann sie dich heilen, sobald du die Dinger los bist.«

Haze nickte und rieb sich die Knöchel. Peaches sah ihn an und ihr Gesicht verriet alles. Sie war in ihn verliebt. Mein Gott. Er sah sie auf dieselbe Weise an. Der große, brutale Vampir und die zierliche Pixie. Was genau war hier unten in den letzten zwei Wochen passiert?

»Ich hatte seit … ich weiß nicht, wie lange schon kein Metall mehr in der Hand«, sagte Peaches. »Es ist nicht so, als ob …«

Ihre Stimme verstummte, ihre Augen weiteten sich und sie blickte zu Haze.

Haze sah sie stirnrunzelnd an. »Was ist los?«

»Ich habe dieses Implantat schon seit der alten Welt.« Sie rieb ihren Arm und zeigte auf die kleine Beule unter ihrer Haut.

»Das Verhütungsimplantat«, sagte Violet. »Es ist Kupfer, richtig?«

»Das hier ist aus Plastik. Ich dachte nur, es schadet mir nicht, von daher … Es hat ohnehin schon seine Wirkung verloren. Aber ich bin so ein Feigling. Ich konnte es nicht rausnehmen.«

»Plastik«, grummelte Haze, »ist auch verboten.«

Geräusche hinter ihnen.

Alle drei wirbelten herum. Violet hob ihr Schwert –

Indigo und Shade.

»Ihr seid es«, sagte Violet und senkte das Schwert. Doch sie sahen seltsam aus, und als sie sich auf sie stürzten, wie Marionetten an Fäden, schrie sie.

»Lauft«, rief sie. »Raus hier. Ich werde sie aufhalten.«

Peaches versuchte zu widersprechen, aber Haze packte sie am Kragen und schob sie vor sich her. Sie liefen, das Klacken von Hazes Fesseln war das einzige Geräusch, das im Tunnel widerhallte. Violet wartete so lange wie möglich, bis sich die Schritte weit genug entfernten, und dann beschwor sie ihre Gabe.

Gleißendes Licht barst in die Tunnel und umhüllte alles.
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Als sie hörte, wie ihr Geliebter vor Schmerz aufschrie, zögerte Violet. Sie fing ihr Licht wieder ein und war entsetzt darüber, was sie getan hatte. War er verletzt? Hatte sie einen Fehler gemacht? All ihre Zweifel an ihren Entscheidungen kamen zurück und verfolgten sie. Ihre Entscheidungen waren nie richtig gewesen. Vielleicht hatte sie sich nur eingebildet, dass die beiden anders waren.

Das Licht wurde weniger.

Eine Schlange, die sich hinter dem Licht aufbäumte, schnellte auf ihr Gesicht zu. Dummerweise warf sie ihre Hände nach oben, denn die beiden Enden der Schlange legten sich um ihre Handgelenke und hielten sie fest. Dunkelheit durchflutete den Tunnel und verdrängte auch den letzten kleinen Lichtstrahl. Und dann tauchte Shade hinter ihr auf, hielt ihre Hände hinter ihrem Rücken fest und flüsterte in ihr Ohr.

»Hab dich.«

Violet wehrte sich. »Was zum Teufel?«

Doch in ihrem Herz wusste sie, dass Indigo anders war. Sie hatte ihre Zweifel gehabt, seit er von Legions Blut getrunken hatte. Sie hatte nur nicht mit diesem … Verrat gerechnet. Legion schien auf ihrer Seite zu sein. Violet schüttelte gerade den Kopf, als Indigo auf sie zukam, sein hübsches Gesicht war eine Maske des Nichts.

Violets Puls schnellte in die Höhe. Ein weiteres Gesicht erschien in der Dunkelheit. Gastnor. Dann Demeter. Königin Maebh.

»Oh, du süßes, kleines, menschliches Mädchen«, säuselte die Königin. »Du hast doch nicht etwa ernsthaft geglaubt, dass ich meine eigenen Kreationen nicht erkenne, wenn sie meinen Palast betreten, oder?«


Kapitel
Vierundvierzig



Indigo warf Violet auf den Boden einer Zelle. Durch ihre gefesselten Hände schlitterte sie ungebremst über den Steinboden und stieß gegen ein Tischbein. Gläser klirrten und schepperten. Etwas fiel hinunter und krachte zu Boden. Es war einer dieser Glasbehälter, die voll mit Manabienen waren. Kleine Kugeln aus weißem Licht schwirrten umher, endlich frei, auf der Suche nach Freiheit. Sie wich zurück und versuchte, nicht mit ihnen in Berührung zu kommen. Sie wollte weder Erinnerungen eines anderen noch den Sinnesverlust, den sie verursachten. Sie schwirrten wie wild im Raum umher. Einige trafen Indigo und Shade, aber sie taten nichts. Keine Reaktion. Wie Roboter, oder besser gesagt, Marionetten ohne ihren Meister.

Violet beobachtete, wie die Manabienen zur Decke schwebten und dort an der Oberfläche gefangen weiterschwirrten. Sie wusste nicht, wohin die Manabienen verschwanden, nachdem sie einen Körper verließen. Sie hatte immer angenommen, sie würden hoch in die Stratosphäre aufsteigen und sich irgendwann so verändern, dass sie mit dem Regen wieder zur Erde herunterfielen. Vermutlich war das Wasser deshalb so magisch und wurde von den Fae verehrt.

Sie blickte sich in dem Raum um. Pflanzen und Kräuter standen in Regalen und hingen von der Decke. Glasbehälter waren mit allen möglichen Tinkturen gefüllt. Und diese klumpigen Dinger auf den Tischen. Was war das?

Oh Gott. Violet drehte sich zur Seite und übergab sich – diese Klumpen waren Hände, Arme, Flügel, Gliedmaßen. Sie hatte Körperteile gesehen. Körperteile von Fae. Das hier war eine Art Labor eines verrückten Wissenschaftlers.

Jemand stöhnte neben ihr. Hinter ihr und weiter oben. Sie reckte den Hals und noch mehr Erbrochenes wollte aus hier heraus. Es war Bones – in Ketten, mit ausgestreckten Gliedmaßen und nackt an der Wand. Er war in schlechter Verfassung, schlimmer als damals, als sie ihn ihm Rot-Malven-Wald gesehen hatte. Sie rümpfte die Nase, als der Geruch stärker wurde. Verwesung, Eiter, Exkremente. Es war, als würde der Gestank durch den Anblick noch schlimmer werden. Und irgendetwas war mit seinem Rücken los, das sie nicht sehen konnte. Beulen ragten aus seinen Schultern und seinen Flanken. Etwas wuchs und bewegte sich in seinem Inneren.

Violet wandte ihren Blick angewidert ab und sah Indigo direkt ins Gesicht. Er stand auf der einen Seite neben der Tür und Shade auf der anderen. Maebh kam herein, ihr Kleid raschelte auf dem schmutzigen Boden. Sie lehnte ihre Hüfte gegen einen Apothekertisch und warf Violet einen prüfenden Blick zu. Es fühlte sich an, als würden Fingernägel an ihrem Verstand kratzen.

»Also das ist diese Wissenschaftlerin«, sagte Maebh. Als sie keine Antwort erhielt, schnippte sie mit den Fingern Richtung Bones.

Er ächzte. Seine Antwort klang vielleicht wie ein: »Ich weiß es nicht.«

»Ich jage dich jetzt schon eine lange Zeit.« Maebh schmollte. »So wie sie von dir gesprochen haben, habe ich jemand Größeres erwartet. Jemand … ich weiß nicht … ich nehme an, jemanden, der mir ähnlich ist.«

Violets Mund verzog sich, als sie etwas sagen wollte, was sie bereuen würde, aber stattdessen wollte sie Informationen. »Wo sind die Seelie-Königin und der König?«

»Wo denkst du denn?« Maebh lachte. »In dem Moment, als ich die Kontrolle über meine Sluagh übernahm« – sie deutete auf Indigo und Shade – »sind sie verschwunden wie die Feiglinge, die sie sind. Weißt du, ich habe zumindest ein klein bisschen Widerstand erwartet.« Sie runzelte die Stirn. »Aber ihr seid entweder sehr dumm, oder ihr habt euren Trumpf noch nicht ausgespielt.«

Violet ging eher nicht davon aus. Ada war schwanger. Jasper hätte sie einfach in Sicherheit portiert. Er würde zurückkommen. Und er würde die Macht des Ordens mitbringen, denn das hier ging über ihre unverhohlene Missachtung des Gesetzes hinaus. Das war der schiere Wahnsinn. Dann drang Maebhs Ansprache zu ihr durch.

»Deine Sluagh?«, zischte Violet und blickte auf den leeren Gesichtsausdruck ihres Gefährten. »Sie gehören nicht dir. Er gehört nicht dir.«

»Oh, Schätzchen.« Maebh musterte ihre schwarzen Fingerspitzen. »Die Sluagh wurden von mir erschaffen, aus Teilen von mir. Und eure Vampire haben diese Teile in ihre Körper gelassen. Nicht einmal euer quellengesegneter Bund kann es mit meinem Willen aufnehmen. Ich bin die Schöpfung. Also ja, sie gehören jetzt mir.«

Wenn sie so verdammt mächtig war, wieso brauchte sie dann Violet?

»Und Legion?«, fragte Violet. »Bist du auch an ihn rangekommen? War das von Anfang an dein Plan?«

Maebh runzelte die Stirn, legte ihren Kopf schief und betrachtete Violet eine Weile. Etwas in Violets Worten hatte die Königin verunsichert. Sie versuchte, es nicht zu zeigen, aber Maebhs Schweigen verriet ihre Zweifel. Wäre es möglich, dass sie nicht einmal Legions Namen kannte? Oder dass sie keine Ahnung hatte, was er tat, obwohl sie behauptete, alle Sluagh gehörten ihr. Wenn dem so war, dann war es höchst unwahrscheinlich, dass Legion sich mit ihr verschworen hatte.

»Es ist nicht meine Schuld, wenn dein dummer Wächter-Freund vom falschen Fae getrunken hat«, sagte Maebh schließlich. »Sie sind mir quasi in den Schoß gefallen.« Sie schnippte mit den Fingern Richtung Gastnor, der unheimlicherweise alles vom Flur aus beobachtete. »Ich hatte andere Pläne, dich zu schnappen. Er hat im Kerker eine Falle aufgestellt, aber dort bist du nicht einmal hingegangen. Aus irgendeinem Grund bist du direkt in die Grube gegangen. Jetzt habe ich mein neues Haustier losschicken müssen, um das Chaos aufzuräumen, das du angerichtet hast.« Sie tippte sich ans Kinn und dachte über etwas nach. »Ach, egal. Ich habe dich jetzt hier und andere Soldaten jagen deine Freunde. Wir können anfangen.«

»Jemand wird nach uns suchen«, warnte Violet. »Damit wirst du nicht lange durchkommen.«

»Ich brauche nicht lange«, sagte die Königin. »Du hast auf meinem Gebiet gemordet. Du gehörst jetzt mir.«

Violet wurde eiskalt.

»Was ist mit Gastnor? Was ist mit Gerechtigkeit für all die Narben auf meinem Körper, die er und seine Soldaten verursacht haben?«

»Du lebst noch, oder? Die Vampire, die du getötet hast, allerdings nicht mehr.«

»Die Prime wird dich dafür bestrafen, was du ihnen angetan hast.« Violet sah zu Indigo.

»Das?« Maebh lachte. »Das vergeht irgendwann wieder. Sie werden unversehrt von hier weggehen, und es wird nichts als ein Scherz der Unseelie sein. Ein schlechter Traum.«

Erleichterung machte sich in Violet breit, aber es gelang ihr, ein Pokerface zu bewahren. Vermutlich weil ihr die Ausreden ausgegangen waren. Das zu wissen, tat weh. Sie versuchte, ihre Hände aus dem Schattenband zu lösen, aber es war vergeblich. Maebh lachte kalt, hob ein Glas mit Manabienen und ging hinüber zu Bones, um ihn genauer zu betrachten.

Das Schockierendste an dieser Frau war nicht, dass sie geisteskrank war, sondern dass sie die Hälfte der Zeit ihren Verstand völlig unter Kontrolle zu haben schien. Dass sie mit voller Absicht böse war.

»Ich werde niemals wieder einen Atomsprengkopf herstellen«, sagte Violet. »Wenn du mich also deswegen hergebracht hast, dann leck mich.«

Die Königin blinzelte schnell. Violet nahm an, dass niemand ihr jemals gesagt hatte, sie könne ihn mal, aber sie hob ihr Kinn, weil sich die Worte so gut angefühlt hatten. Sie konnte Nein sagen. Nie wieder würde sie sich unter Druck setzen lassen, jemand zu sein, der sie nicht war. Sie hatte die Macht über ihre Entscheidungen. Sie war eine kluge Frau. Eine gottverdammt kluge Frau. Und sie hatte Nein gesagt.

Maebhs volle Lippen verzogen sich zu einem kranken Lächeln. »Meine Liebe, wenn ich gewollt hätte, was in deinem Kopf ist, dann hätte ich es mir einfach genommen. Und ich gebe zu, dass ich anfangs dachte, ich wollte es. Es klang zu schön, um wahr zu sein – etwas, das der ganzen Welt Angst einflößte, ohne dass man es überhaupt benutzen musste. Doch dann ist etwas Seltsames geschehen … die Quelle belohnte Darkfoot dafür, dass er das Land gestohlen hatte, das Mithras einst mir gestohlen hatte.« Zorn funkelte in ihren Augen. »Ich war wütend. Rasend. Mir ist klar geworden, dass, wenn ich diese Bombe baue, jemand anderes sie stehlen könnte, so wie man mir mein Land weggenommen hatte. Ich habe eine Waffe gebraucht, die ich kontrollieren kann – wie die Sluagh.« Sie schürzte ihre Lippen. »Du musst etwas für mich erschaffen. Etwas Neues.«

Sie sagte das alles, als ob ihr diese ganzen Ideen gerade erst in den Sinn kamen.

»Nein«, erwiderte Violet, wobei ihr das Wort mit jedem Mal besser gefiel.

Maebh straffte ihre Schultern. »Meine Bemühungen, einen Fae zu erschaffen, der gleichzeitig Metall halten und Mana nutzen kann, waren, sagen wir mal … erfolglos.« Sie starrte Violet mit einem Blick an, der sie erschaudern ließ. »Ich möchte, dass du deinen klugen, kleinen wissenschaftlichen Verstand einsetzt und ihn zur Lösung meines Problems nutzt. Ich will meine eigenen Wächter.«

Violet zuckte. Also will sie gar keine Atombombe? Nicht im Geringsten?

Als ob sie ihre Gedanken hören konnte, fügte die Königin hinzu: »Wieso sollte ich die Welt zerstören, in der ich lebe? Ich will über sie herrschen. Eine Sache, die ich von den Menschen, von dieser Bones-Kreatur, gelernt habe, ist, dass die Quelle tatsächlich kontrolliert werden kann, wenn man weiß, wie. Ich will alles, und du wirst mir dabei helfen, es zu bekommen.«

»Ich verstehe das nicht«, sagte Violet. »Ich weiß nichts über die Erschaffung neuer Fae.«

»Gewiss kann sich die Erforschung der Wissenschaft nicht allzu sehr von der Erforschung des Manas unterscheiden.«

Hatte sich Violet nicht einmal dieselbe Frage gestellt?

Maebh sah Bones finster an, ihr Unmut war offensichtlich. »Du hast gesagt, sie wäre klug? Das ist nicht klug.« Bones murmelte etwas Unverständliches, was die Königin noch wütender machte. Sie hob eine abgetrennte Hand auf und schüttelte sie Richtung Violet. »Ich will, dass du dieses Zeug hier verwendest. Ich will, dass du mir etwas erschaffst, das die Eigenschaften eines Wächters hat.«

Sie warf die Hand nach Violet. Sie prallte an ihrer Schulter ab.

»Wie ich schon gesagt habe«, stieß Violet hervor. »Leck. Mich.«

Die Königin schrie. Sie wischte über den Tisch und mehr Körperteile klatschten nass auf den Boden. »Du wirst deine Wissenschaft nutzen, oder ich breche dich, wie ich es bei Bones getan habe. Ich werde einen meiner Sluagh befehlen, es aus deinem Verstand zu reißen.«

Einen ihrer Sluagh? Aber nicht sie? Interessant.

Violet musterte die Königin von Neuem. Vielleicht war sie gar nicht so mächtig, wie alle dachten. Maebhs hastiger Atem wurde langsamer. Sie hob ihr Kinn und blickte auf Violet hinab.

»Wenn ich zurückkommen, will ich Ergebnisse. Eine Chance. Das ist alles, was du bekommst, und dann werden die Sluagh deinen Verstand plündern. Ich werde deine Wissenschaft auf jeden Fall bekommen.«

Sie drehte sich um, ihr Kleid schleifte über den blutverschmierten Boden und sie stürmte zur Tür hinaus, wobei sie Gastnor aus dem Weg stieß. Er blickte Violet finster an und folgte dann seiner Königin. Sie schrie ihn im Gang an.

Violet nutzte die Gelegenheit und versuchte, Indigo zu erreichen.

Indigo, schrie sie mit ihrem Verstand. Ich bin es. Violet.

Aber er starrte nur starr vor sich hin. Über ihre Verbindung konnte sie ihn kaum spüren, nur dass er da war.

Maebh kehrte zurück und stand in der Tür, um Shade und Indigo zu begutachten. Wahrscheinlich überlegte sie, ob sie sie zurücklassen sollte, um Violet zu foltern, oder sie mitnehmen sollte, um sie für sich selbst zu nutzen. Sie fuhr sogar mit einem gefärbten Finger an Shades Kinn entlang.

»Es ist immer eine Schande«, murmelte sie ihm zu, »einen Fae wie dich an den Orden zu verlieren. Vielleicht … vielleicht kannst du in mein Bett zurückkehren. Vielleicht kannst du deiner Königin zeigen, was du gelernt hast, seit du mich verlassen hast, und was du noch tust von dem, was ich dir beigebracht habe.«

Gastnor gab einen Laut von sich und Maebh zog ihre Hand von Shade zurück. Sie warf Gastnor einen finsteren Blick zu. »Du weißt, was ich von dir will. Enttäusch mich nicht noch einmal, Gastnor. Du hast keine zweite Chance mehr.«

Sie warf Indigo und Shade einen Blick zu, der Violet einen Schauer über den Rücken jagte, und dann ging sie.

Als sie weg war, konnte sich Violet nicht mehr zurückhalten. Sie lachte. Sie lachte so sehr, dass es weh tat. Sie umklammerte ihren Bauch und rollte zur Seite, weg von ihrem Erbrochenen, und konnte nicht mehr aufhören.

»Wissenschaft«, prustete sie. »Sie will meine Wissenschaft nutzen!« Als ob es so etwas Ungreifbares wie Magie wäre!

Sie hatten keine Ahnung. Diese Fae waren so weit entfernt von irgendeiner Art Verständnis dafür, dass sie das Wort nicht einmal richtig in einem Satz verwenden konnten. Für die Königin ging es also nur darum, Violet vor ihren Feinden zu bekommen. Und da sie sie nun hatte, wollte sie das Beste aus ihr machen.

»Zu tief, zu tief«, krächzte Bones wie ein Verrückter, das Weiße in seinen Augen war sichtbar, sein Mund schäumte. Er zappelte herum, als wolle er die Dinger aus seinem Rücken holen, aber mit seinen gefesselten Händen, konnte er sie nicht erreichen. »Zu tief gegangen.«

Violet versuchte, sich die Tränen mit der Schulter abzuwischen, aber mit den auf den Rücken gefesselten Händen kam sie nicht dazu. Schließlich verstummte ihr Gelächter. Alles, was blieb war die knochentiefe Erschöpfung und das schleichende Gefühl, beobachtet zu werden. Von Indigo. Von Shade. Von Gastnor. Von Bones.

Sie schluckte.

»Bist du fertig mit deiner Hysterie?«, sagte Gastnor gedehnt, dessen Augen wie heiße Schürhaken glühten.

»Wenn du mich anfasst, dann schwöre ich bei Gott …«

Ihr waren zwar die Hände gebunden, aber sie konnte immer noch ihr Licht benutzen. Sie konnte immer noch Trugbilder erzeugen. Das könnte genügen, um sie alle aufzuschrecken, damit sie sich davonschleichen konnte.

Gastnors Lachen war kurz und spitz. »Niemand wird dich retten. Nicht du, nicht deine Freunde vom Orden und schon gar nicht dein Gefährte.«

Er ging zu Indigo und strich über sein Kinn, so wie es die Königin bei Shade getan hatte. Indigo zuckte unter Gastnors anzüglichem Blick nicht einmal zusammen.

»Ich könnte alles mit dir machen«, sagte Gastnor zu ihr, wobei sein Gesicht in Erregung getaucht war. »Und dein Gefährte kann nur zusehen. Wahrscheinlich schreit er gerade irgendwo eingesperrt in seinem eigenen Verstand.« Gastnor klopfte Indigo auf den Kopf. »Du kannst mich hören, nicht wahr? Die Sluagh schienen sich immer daran zu erinnern, wenn sie sie zu etwas gezwungen hat.«

»Die Königin braucht mich«, sagte Violet und brachte ihre einzige Verteidigung vor. Maebh hatte zwar damit gedroht, ihren Verstand plündern zu lassen, aber sie hatte bereits zugegeben, dass sie lieber wollte, dass Violet ihren Verstand selbst benutzte. »Wenn du mir also etwas antust, wird sie wütend sein.«

Gastnor stand blitzschnell vor ihr, mit vor Histaminen triefenden Fangzähnen, die hässliche Narbe stand hervor. »Die Königin hat dich mir überlassen. Sobald sie mit dir fertig ist, gehörst du mir.«

Violet spuckte ihm ins Gesicht. Seine spitze Zunge schoss heraus und leckte die Spucke ab.

»Du bist abstoßend«, murmelte Violet.

Sein gieriger Blick wanderte zu ihrem Mund, dann wieder nach oben, und sie schmeckte wieder Erbrochenes.

»Nutz deine Wissenschaft, Mensch«, knurrte er.

»Fahr zur Hölle.«

Er gab ihre eine Ohrfeige. Licht explodierte in ihren Augen – und auch an anderen Stellen. Ihre Macht brach aus ihr heraus. Doch in dem Moment, als sich die Schleusen öffneten, entbrannte ein quälender Schmerz in ihrer Seite. Violets Licht versiegte, als ob ein Schalter umgelegt worden wäre. Als sie blinzelte, sah sie, warum. Er hatte auf sie eingestochen. Eine Metalldolch in seiner Faust, mit dem spitzen Ende in ihrer Flanke, der ihre Magie kappte.

»Du brauchst die Quelle nicht für das, was wir wollen«, sagte er und grinste, als ihr Blut über seine Finger floss. »Du hattest keine Quelle zu deiner Zeit und hast trotzdem deine Wissenschaft verwendet.«

»Du Idiot«, rief sie. »Für die Wissenschaft muss man denken können, und du hast gerade –«

Ihre Sicht wankte und sie landete hart auf ihrer Seite, wobei sie schwer durch den Schmerz keuchte. Es war anders als alles, was sie bisher gefühlt hatte. Es war mehr als Schmerz. Das Fehlen des Lichts, an das sie sich so sehr gewöhnt hatte – völlig abgeschnitten von der Quelle. Sie hatte es davor nie bemerkt. Davor, als sie sie kaum angerührt hatte. Doch jetzt … nachdem sie wochenlang ihren Körper mit der Magie geteilt hatte, die die Welt antrieb, fühlte sie sich leer. Allein. Hoffnungslos. Tränen stiegen auf.

Gastnor ließ los und wich mit einem Keuchen zurück, als seine eigene Verbindung zur Quelle zweifellos wieder durch ihn strömte. Seine Augen weiteten sich ein wenig, vielleicht weil er sah, dass er alles noch schlimmer gemacht hatte. Die Königin wollte Ergebnisse, und wenn sie Schmerzen hatte, konnte sie nicht denken. Nicht so, wie sie es wollten. Die Physik verlangte einen klaren Kopf. Meistens. Es gab Zeiten, da hatte sie ein paar Drinks getrunken und mit Kollegen Theorien aufgestellt, aber das hier … ergebnisorientierte Arbeit …

Sie stöhnte in den Boden, wollte ihre Wunde abdecken, konnte es aber nicht. Sie schaute zu Indigo und flehte schweigend um Hilfe. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Gastnor auf seine blutverschmierte Hand starrte, seine Augen flackerten rot und waren voller Gier nach ihrem Blut.

»Du hast Mist gebaut«, sagte Violet und sah seinen inneren Kampf in seinem Gesicht. Die Königin musste ihm gesagt haben, dass er seine Gier im Zaum halten und sich von ihrem Blut fernhalten sollte, bis der Auftrag erledigt war, und er konnte nicht widerstehen. Sie musste ihn nur noch ein wenig weiter drängen. »Das ist vielleicht deine einzige Gelegenheit, mein Blut zu kosten, weil ich so nicht für euch arbeiten kann, selbst wenn ich es wollte. Mein Verstand ist zu sehr vom Schmerz getrübt.« Sie zuckte zusammen und stöhnte, um dem Ganzen Nachdruck zu verleihen.

Gastnor sah sie an. Dann seine blutige Hand. Er leckte sich über die Lippen.

Dummer, alter Fae.

Sie stöhnte noch einmal und versuchte nicht zu lächeln, als er mit einem langen Zungenstreich über seine Hand fuhr, wobei seine Augenlider beim Geschmack ihres Blutes flatterten. Und das war es. Er stürzte sich wie wild auf seine Hand, saugte an seinen Fingern, stöhnte vor Lust und leckte jeden einzelnen Tropfen ab.

Es machte sie krank, dabei zuzusehen. Sie legte ihren Kopf auf den kalten, schmutzigen Boden und wünschte sich, sie hätte nicht recht gehabt. Der Schmerz trübte ihren Verstand. Noch mehr als das, er blockierte ihre Gabe. Sie musste den Dolch irgendwie rausbekommen. Doch was würde sie dann tun? Ihr Licht strahlen lassen und sie alle blenden? Davonlaufen? Wie weit würde sie kommen mit den Sluagh, die durch die Gänge schlichen?

Zumindest hatten es Peaches und Haze hinausgeschafft. Hoffte sie.

»Wissenschaft«, zischte Bones von seinem Platz aus, dann lachte er gurgelnd und zuckend.

Er hatte den Witz vermutlich erst verstanden.

Wissenschaft.

Als Gastnor allmählich die Kontrolle über seine Gliedmaßen verlor und zu Boden sank, spukte ihr das Wort im Kopf herum. Wissenschaft, Wissenschaft, Wissenschaft.

Es war dumm, alles, was sie ihr ganzen Leben lang gelernt hatte, auf dieses eine falsch dargestellte Wort herunterzubrechen. Violet hatte mehr als das gelernt. Es waren chemische Substanzen. Elektronen. Ionen. Photonen.

Photonen.

Sie zuckte zusammen. Blinzelte. Violet verstand Photonen. Sie verstand sie. Und jetzt brannte diese Macht von ihnen in ihrem Körper … zumindest ohne den Dolch in ihrer Seite. Violet wusste genau, was passierte, wenn man Lichtpartikel erhitzt. Sie werden zu Gammastrahlen. Sie strahlten wie eine Atombombe. Und Photonen …, wenn sie aufeinandertrafen … schufen sie Materie.

All diese Gedanken und noch mehr schwirrten ihr im Kopf herum, während sie versuchte, herauszufinden, welche Teile nützlich und welche irrelevant waren.

Violet blickte zu Indigo. Er wurde durch das Sluagh-Blut in ihm kontrolliert. Legion hatte Angst vor ihrem Licht. Als Indigo sie zum ersten Mal in den Gängen, die von der Grube wegführten, abgefangen hatte, hatte er vor Schmerz aufgeschrien, als ihr Licht ihn getroffen hatte. Das hatte er vorher noch nie getan. Er war zusammengezuckt, aber er hatte die vorübergehende Blindheit klaglos hingenommen. Deshalb hatte sie gezögert.

Verstecke nie dein Licht vor mir, Violet. Niemals.

Wenn Violet ihr Leuchten verstärken könnte, wenn sie mehr Mana in ihre Photonen pumpen und sie in Strahlung verwandeln könnte, wäre sie vielleicht in der Lage, den Sluagh aus Indigo herauszubrennen. Sie könnte ihn retten.

Er könnte auch eine Strahlenvergiftung bekommen.

Aber Ada war irgendwo in der Nähe. Sie war eine Heilerin, wie sie noch nie jemand zuvor gesehen hatte. Wenn sie Narben entfernen konnte, konnte sie sicher auch eine Strahlenvergiftung heilen.

Violet formte einen Plan und sammelte ihre ganze Entschlossenheit. Sie musste etwas versuchen. Auch wenn es nicht funktionierte. Sie leckte sich über die Lippen und machte sich auf das gefasst, was sie als Nächstes tun musste. Sie sah Gastnor an. Er war zu ihr hinübergekrochen, die Augenlider halb gesenkt, und starrte auf ihre Wunde und das Blut, das immer noch aus ihr heraussickerte. Weil sie es schon einmal gesehen hatte, weil sie wusste, wie er reagieren würde, krächzte sie leise: »Du bekommst mehr Blut, wenn du den Dolch herausnimmst.«

Gastnor sprang auf sie zu. Er zerrte sie an den Beinen in die Mitte des Raumes und zögerte dann.

»Ich werde ihr nicht helfen«, sagte Violet mit rauer Stimme. »Du solltest dich von mir nähren, solange du noch kannst. Sie wird dich töten und dann wird sie mich töten.«

Er zog den Dolch heraus und fiel über die offene Wunde her, wobei er ihr einen qualvollen Schrei entriss. Seine Zunge drang in sie ein, während er gierig leckte, und das Mana stieg wieder in ihren Körper und erfüllte sie mit Kraft. Es war die ganze Zeit über da gewesen, nur blockiert. Es hatte nur auf sie gewartet.

Es war schon immer da gewesen.

Tränen der Freude liefen ihr über die Wangen. Wieder hatte die Quelle sie ausgewählt, ihr vertraut. Sie rollte den Kopf und sah ihren Geliebten an. Er blinzelte teilnahmslos. Aber er hatte geblinzelt.

»Schließ deine Augen«, flüsterte sie und wurde wieder Herrin über ihr Schicksal. Sie entfesselte ihre Kräfte.


Kapitel
Fünfundvierzig



Das Licht brach mit einer solchen Intensität aus Violet heraus, dass sie spürte, wie es sich aus ihrem Körper löste. Sie wurde die Sonne. Der Mond. Die Sterne. Dennoch pumpte sie weiter Energie – Mana – aus ihrem Körper und verstärkte sie noch, indem sie sie aus ihrer Umgebung schöpfte, wo immer sie sie finden konnte. Sie benutzte sie, um das Licht zu erzeugen, es zu nähren und seine Meisterin zu werden. Sie verzerrte es, formte es nach ihrem Willen. Ihr Licht wurde zu mehr als nur Photonen. Und sie wurde zu mehr als nur Violet. Sie strahlte in die Körper von allen, die sich in ihrer Nähe aufhielten. Sie jagte die Schatten, jagte das, was die Sluagh ausmachte … verjagte alles, bis nichts mehr da war.
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Violet erwachte durch das Geräusch eines Kampfes. Knurren. Reißen. Schläge auf nassem Fleisch.

Sie blinzelte und versuchte, sich aufzusetzen. Ich muss wohl ohnmächtig geworden sein.

Überall war waren rote Blutspritzer. Die Schattenschlange fesselte ihre Handgelenke nicht mehr. Violet rappelte sich auf und stillte ihre Wunde mit einem schmerzhaften Zusammenzucken. Was zur Hölle? War das ihres? Blut bedeckte sie … den Boden, die Decke, Bones hing schlaff an der Wand. Und Indigo. Er stand mit dem Rücken zu ihr, seine riesigen Flügel waren entfaltet und füllten den Raum aus. Sein Rücken hob und senkte sich mit röchelndem Atem.

Angst raubte ihr den Atem.

Es hatte nicht funktioniert. Ein Schluchzen brach hervor. Ihr Licht hatte nicht funktioniert.

Indigo wirbelte herum, seine Augen waren das einzige Weiße in seinem roten, wütenden Gesicht. Sie zuckte zusammen und trat einen Schritt zurück. Die Wut in seinem Gesicht ließ nach und er streckte seine Hand aus.

»Es ist okay«, sagte er. »Ich bin es. Ich bin es.«

»Indi?«

Er nickte grimmig und zuckte dann. »Was auch immer du getan hast, hat wehgetan, aber es hat funktioniert.«

Dann drehte er sich zur Seite, fiel auf die Knie und übergab sich. Seine Flügel trafen sie beinahe. Der Raum war zu klein. Sie ließ sich zu ihm auf den Boden sinken und legte ihre Hand auf seine Stirn. Sie war heiß. Fiebrig. Auf seiner Haut waren Läsionen von der Strahlung.

Sie mussten Ada finden.

»Wo ist Shade?«, fragte sie.

Indigo schnappte nach Luft.

»Gastnor?«

Er schüttelte seinen Kopf und musste würgen. Die Körperteile – die abgetrennten Gliedmaßen. Sie entdeckte ein halb vernarbtes Gesicht und das spitze Ohr eines Vampirs auf dem Boden. Die Haut an Indigos Fingern war aufgerissen. Er hatte Gastnor in Stücke gerissen. Das war die Kraft, die er in sich selbst gefürchtet hatte, der Teil von ihm, für den er ihre Stärke brauchte.

»Heilige Scheiße, Indi. Was hast du mit ihm angestellt?«

»Was er verdient hat«, krächzte er.

Violet suchte den Raum ab und sah etwas im Flur. Beine. Stiefel. Shade. Nachdem sie ein letztes Mal nach Indigo gesehen hatte, hielt sie ihre Wunde fest und krabbelte zur Tür. Was, wenn er nicht …

Sie näherte sich vorsichtig. »Shade?«

»Ich bin hier«, keuchte er und wedelte mit seiner Hand im Durchgang, sodass sie ihn sehen konnte. Er hatte auch Läsionen. Aber er war Shade, nicht etwas, das die Königin kontrollierte.

»Alles okay? Bist du … du?«

Er nickte. »Es war besser hier draußen als da drin … Indi …«

»Er ist ein bisschen …«

»Ich weiß«, sagte er und sah aus, als müsste er sich übergeben.

»Es ist die Strahlung«, sagte sie. »Wir müssen dich und Indi zu Ada bringen.«

Shade nickte und zwang sich aufzustehen. »Dabei kann ich helfen.«

»Wie?« Sie gingen beide zurück zu Indigo und hockten sich neben ihn. Violet dachte, seine Übelkeit war schlimmer. Vielleicht lag es auch daran, was mit Gastnor passiert war.

»Ich habe an meinem Schattenwandeln gearbeitet. Ich kann uns über kurze Distanzen bringen. Vielleicht bis zum Treffpunkt.« Shade reichte Violet die Hand und legte die andere auf Indigos Schulter. »Bist du bereit?«

Sie nahm seine Hand und setzte ihr Vertrauen in einen Vampir. Sie nickte. Die Dunkelheit schälte sich von Shade, bis sie den Raum ausfüllte, und dann bewegte sich der Boden. Die Wände bebten. Die Decke stürzte ein. Shades Hand entglitt ihr und sie versuchte, das Gleichgewicht zu halten.

»Was war das?«, keuchte sie als die Schatten sich wieder mit Shade vereinten. Sie starrten sich alle gegenseitig an, noch immer im Labor. Schutt und Geröll bröckelte weiterhin von der Decke. Die Erde bebte erneut. Ein Erdbeben.

»Es könnte alles über uns einbrechen«, platzte Indigo heraus.

»Die Sluagh?«, fragte sie. Panik leuchtete in ihren Gesichtern.

»Ich weiß nicht. Beeilt euch«, knurrte Shade. Er nahm wieder ihre Hand. Diesmal als die Schatten kamen, umschwärmten sie sie. Sie waren nicht sanft. Sie rissen Violet aus dem Raum.
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Noch immer vom Blutrausch und Übelkeit geplagt, trennte sich Indigo von Shade und Violet mit einem Gedanken – Verräter. Was auch immer dort passiert war, war die Schuld von Legion. Er suchte die Menge der Wächter am Ufer ab, bis er das Gesicht fand, das er suchte. Alle anderen verschwammen, als Indigo angriff und seine Faust das glatte Gesicht des selbstgefälligen Bastards traf, doch dann verschob sich der Boden. Indigo fiel zu Boden und würgte. Was auch immer Violet mit ihnen gemacht hatte …

»Ada!«, rief Violet von irgendwoher. »Wir brauchen Heiler.«

Kühle Hände legten sich auf Indigos heiße Stirn und ließen ihn auf den noch kälteren Sandstrand sinken. Aber es fühlte sich so gut an. Die Sterne und der Mond wurden scharf und er erkannte, dass er in den Nachthimmel starrte. Stimmen überall. Riefen. Bellten.

»Shade, du auch.« Violet klang … ängstlich. »Oh Gott. Ich glaube er ist noch schlimmer dran. Shade … leg dich hin, sodass Ada dich heilen kann.« Ein Gerangel. Ein Aufprall. Jemand würgte.

Indigo versuchte, nach Violet – seiner Gefährtin – zu greifen, aber seine Glieder waren zu schwer. Alles, was er wollte, war sie.

»Was ist passiert?«, fragte Ada und fuhr mit ihren Händen über Indigos Körper, um mit ihrer Gabe zu fühlen, wo die Ursache war.

»Strahlenvergiftung«, sagte Violet. »Ich musste es tun. Sie wurden von der Königin kontrolliert. Das war die einzige Möglichkeit, das Sluagh-Blut aus ihren Körpern zu entfernen und ihre Zellen zu zerstören«

Jemand fluchte. Ein kühles Gefühl begann seinen Körper zu durchströmen. Sein Verstand vernebelte sich. Alles wurde verschwommen. Sehen, Hören. Er konnte kaum bei Bewusstsein bleiben. Er schloss die Augen und lauschte den Worten.

»Jasper?« Adas Stimme war leise. Angespannt. »Hat er euch gefunden?«

»Nein … ich habe ihn nicht gesehen. Ist er immer noch dort drin?« Violets Stimme war angespannt.

Stille.

»Hol ihn zurück«, drängte Violet.

»Wie? Ich bin nicht –«

»Nutz euer Band. Lass dich Angst spüren. Er wird es spüren und kommen.«

Mehr Kühle strömte in Indigo hinein. Das war besser, als in einen See einzutauchen.

»Haze«, krächzte jemand … Shade.

»Sie waren auf dem Weg nach draußen und wollten durch die Tunnel fliehen. Jemand muss nach ihnen suchen.«

»Schon dabei.« Eine männliche Stimme.

»Shade reagiert nicht auf meine Heilung«, sagte Ada mit angespannter Stimme. »Aber Indigo schon.«

»Vielleicht liegt es an meinem Blut«, schlug Violet vor. »Ich bin nicht krank. Ich war der gleichen Strahlung ausgesetzt.«

»Dann solltest du ihn nähren.«

»Nein …«, stöhnte Shade.

»Shade, öffne deinen Mund«, knurrte Violet. »Bring mich nicht dazu, es in dich reinzustopfen.«

»Nein.«

Indigo versuchte, wach zu bleiben, um Shade zu sagen, dass es in Ordnung war, aber dann brach die Nacht über ihn herein.


Kapitel
Sechsundvierzig



Peaches versuchte, Haze zu halten, aber er war zu groß. Zu schwer. Und er tat sein Möglichstes, um sich mit diesen verfluchten Metallfesseln zu bewegen.

»Wir sind fast da, Baby«, keuchte sie und ihre Schultern spannten sich an.

Er fiel auf ein Knie und zog sie mit sich.

»Süße«, seufzte er.

Sie hatte dieses sanfte Wort aus dem Munde eines so harten, starken Mannes immer geliebt. Sie hatte es immer geliebt, dass er es zu ihr gesagt hatte, für sie. Aber von den nächsten Worten, die er murmelte, wollte sie nichts wissen.

»Es tut mir leid«, brummte er leise. »Es tut mir so leid.«

»Hör auf«, rief sie und umfasste sein Gesicht. »Hör sofort auf damit. Ich akzeptiere deine Entschuldigung nicht. Das werde ich nicht. Wir sind fast da. Nur noch ein bisschen weiter. Sieh mal –« Sie zeigte auf das Licht am Ende des Tunnels. Ein alter Minenschachtausgang, bei dem sie sich hinausgeschlichen hatte, für etwas Bewegung. Der Hof war zwar eingezäunt, aber sie wusste, wo sie sich verstecken konnte. Sie wusste, wo der Zaun am schwächsten war und die Wächter sie finden könnten.

»Ich hätte stärker sein müssen«, stöhnte Haze. »Ich kann nicht …«

Die Fesseln brachten ihn um. Bolzen durchbohrten seine Knöchel, von der Unseelie-Königin höchstpersönlich gesetzt.

»Jetzt hörst du mir mal zu, du großer Grobian«, schnauzte sie ihn an, und ihre Stimme zitterte. »Wenn ich überleben kann, was sie mir angetan haben, dann kannst du das hier auch überleben. Du bist stärker als ich.«

Sie schlug auf einen seiner dicken Brustmuskeln, aber er zuckte nicht einmal. Nichts. Bis er nickte und die Zähne zusammenbiss. Er ergriff die Kette, die zwischen den Fesseln baumelte. Er holte tief Luft und hielt den Atem an.

Peaches’ Blut gefror. »Was hast du vor?«

»Du hast recht«, stieß er hervor. »Ich bin stärker als das.«

Seine Muskeln wölbten sich. Seine Nackensehnen traten hervor. Venen schlängelten sich in seinen Armen wie zischende Schlangen. Und dann brach er die Kette.

»Nicht …«, schrie Peaches. »Nicht mehr. Es ist den Schmerz nicht wert.«

»Wenn ich sie loswerde, werde ich mich von der Quelle auffüllen. Es könnte eine Weile dauern, bis ich genug habe, um mich zu verwandeln, aber ein paar Fleischwunden werden mich nicht umbringen.«

Fleischwunden? Er sprach davon, sich Bolzen aus den Knöcheln zu reißen. Was, wenn er eine Arterie traf?

Zwei ernste Augen begegneten ihren. Sein breiter Brustkorb weitete sich, als er einen weiteren Atemzug einsaugte, ihn anhielt und dann die Bolzen an beiden Seiten seiner Knöchel ergriff. Tränen flossen aus Peaches’ Augen. Sie konnte nichts anderes tun, als zuzusehen, wie er vor Schmerzen brüllte und die Bolzen aus seinem Fleisch herauszog, einschließlich der zerbrochenen Kette, an der sie befestigt waren. Als der letzte Ton seines Wände erschütternden Gebrülls verklungen war, flatterten seine Wimpern, seine Augen fielen zu, und er beugte sich erschöpft vor.

Sie benutzte Violets Dolch, um einen Streifen vom unteren Teil ihres Hemdes abzureißen, und wickelte ihn dann um seinen linken Knöchel. Das war nicht sein Blut, das aus den Wunden hervorquoll. Das war nur ein Tröpfeln. Nur ein Tröpfeln.

Nachdem sie das erste Bein verbunden hatte, wickelte sie das zweite ein.

»Geh ohne mich weiter«, röchelte er, und der Schweiß bedeckte sein Gesicht. »Ich komme nach.«

Sie trat zurück und fuhr sich mit den Fingern durch ihr langes, wirres Haar. Sie würde ihn nicht verlassen. Nicht, nachdem sie zu viel zusammen durchgemacht haben. Nicht, wenn sie – ihr Herz zog sich krampfhaft zusammen.

Wenn sie nur Magie hätte wie Violet. Wer weiß, vielleicht könnte sie ein Signal geben, um Hilfe zu holen. Vielleicht hätte sie Heilmagie. Wenn sie doch nur … Sie sah auf den Dolch und dann auf das dumme Implantat, für das sie zu schwach gewesen war, es zu entfernen.

Aber jetzt … nach Jahren der Folter und Quälerei war der Schmerz ihr Freund.

Wenn er sich Bolzen aus den Knöcheln reißen konnte, dann konnte sie auch mutig sein.

Sie richtete den Dolch auf ihre Haut und fuhr damit durch ihre Haut, tief. Das vertraute Gefühl, der scharfe Stich und der Biss einer Rasierklinge, erfüllte sie mit Adrenalin. Es war falsch von ihr gewesen, so lange zu warten. Sie hatte gedacht, sie fürchtete den Schmerz, aber er war ihr Freund geworden. Sie ließ den Dolch fallen und grub mit den Fingern in ihrer Wunde, bis sie das dumme kleine Stück Plastik fand und es blutig und ohnmächtig vor ihr Gesicht hielt.

»Du.« Sie starrte es verärgert an. »Du hast mir den größten Schmerz von allen zugefügt.«

Dann schnippste sie es weg und sah zu, wie es sich in der Luft drehte, bis es auf dem Boden aufprallte. Sie eilte zurück zu Haze, legte ihre Hände auf seine Knie und blickte in ein von Trauer gezeichnetes Gesicht. Das lag nicht an den Schmerzen in seinen Knöcheln. Er dachte, er hätte sie im Stich gelassen.

»Wir haben es geschafft, Baby«, sagte Peaches. »Wir sind hier. Du hast es geschafft, Haze. Du hast mich in Sicherheit gebracht. Die letzten Wochen waren …« Es verschlug ihr die Sprache. So viele Emotionen. Schimmernde braune Augen trafen ihre. Sie waren der weichste Teil von ihm. Sie waren das Erste, das sie gesehen hatte. Sie hatten ihr seine Geheimnisse gezeigt. Sein Herz. Sie waren der Grund, warum sie sich in ihn verliebt hatte. Eine Träne floss aus ihrem Auge und tropfte ihr Gesicht hinunter.

»Süße«, seufzte er erneut. Seine riesige Hand umfasste ihre Wange, als er die Träne wegwischte. »Du –«

Sie streckte ihren verwundeten Arm aus.

»Trink«, verlangte sie. »Mein Blut wird deinen Schmerz betäuben. Es wird dich stärker machen.«

Kalte, harte Entschlossenheit flackerte in seiner Miene auf. Seine spitze rosafarbene Zunge schoss heraus, und er hielt sie an seinen Fangzahn, um ihr bewusst zu zeigen, dass er eine blutende Wunde verursachte. Er würde dafür sorgen, dass es sich gut für sie anfühlte, genauso wie sie es für ihn tun würde. Immer. Dann klammerte er sich an ihren Arm und bedeckte ihre Wunde mit seinem Mund. Der eine Tropfen seines potenten Vampirblutes drang in ihren Körper ein und brachte ihre Glieder zum Schmelzen. Der dicke Strang seiner Kehle arbeitete, als er schluckte, und sie konnte sich nur mit Mühe an ihm festhalten.

Durch den genüsslichen Nebel hindurch, der durch sein Nähren entstand, blitzte ein blaues Licht auf. Der Boden bebte. Die Wände bröckelten. Elektrizität durchflutete Peaches’ Körper, zuckend und erschütternd. Sie verkrampfte sich. Ihr stockte der Atem, und schließlich löste sie sich keuchend und stolpernd von Haze.

Quellengesegnete Markierungen wirbelten und schlängelten sich über ihren ganzen Arm – über seinen Arm – und ihr Schein wurde von den Wänden reflektiert.

»Violet hatte recht«, murmelte sie. Die Quelle war für sie beide blockiert gewesen … und jetzt floss sie ungehindert. Jetzt verband sie sie beide vollständig. »Sie hatte recht. Sieh uns an.«

Ihre Tränen verwandelten sich in Freude und sie lachte. Sie nahm Hazes Gesicht, das genauso verblüfft war wie ihr eigenes, und küsste ihn hart auf die Lippen. Diese starken Lippen. Heiß. Ihre. Für immer.

Die Erde rumpelte weiter und warf noch mehr Staub auf sie. Sie trennten sich und etwas war in Hazes Augen zurückgekehrt. Der Wille zu überleben. Zu kämpfen.

»Ich hatte zuerst recht«, betonte er. »Nicht Violet. Was habe ich dir gesagt?«

Sie biss sich auf die Lippe und unterdrückte ein Lächeln. »Dass ich zu dir gehöre.«

Ein zustimmendes Knurren durchfuhr ihn, und er richtete sich auf. »Lass uns abhauen.«

Gemeinsam humpelten sie zum Ausgang, zum Licht. Endlich. Frei.

Sie hätte wissen müssen, dass die Freiheit Schattierungen hatte. Nach drei Metern überschlug sich Peaches, als sie ein neuer Energieschub durchfuhr. Die Welt drehte sich. Haze versuchte, sie aufrecht zu halten, aber er stolperte selbst. Ihre Handfläche schlug gegen die Wand, und sie bebte mit einer solchen Heftigkeit, dass Peaches das Gefühl hatte, es käme aus ihrem Inneren. Sie spürte, wie es in ihr vibrierte. Das war sie.

Heilige Scheiße, sie war das Erdbeben. Das war ihre Gabe.

Über ihnen knarrten die Holzbalken und knackten unter der Belastung. Das Erdbeben wurde schlimmer. Noch mehr Gerumpel. Noch mehr Risse in den Wänden und Staub von oben.

»Haze?« Sie begegnete seinem düsteren Blick, ihre Stimme war hilflos und hoch. »Was machen wir?«

Er hatte immer gewusst, was zu tun war. Immer, wenn sie festsaßen, in Gefahr waren oder … zusammen allein waren, wusste er, was zu tun war. Er war ihr Fels.

Ein lauter Knall ertönte über ihnen. Haze schob Peaches in Richtung Ausgang, kurz bevor ein Holzbalken herabstürzte. Er fing ihn an der Schulter auf und taumelte zu Boden, wobei er den Balken festhielt, um zu verhindern, dass der Tunnel vollständig einstürzte. Staub türmte sich auf seinem Kopf und sammelte sich auf seinen zuckenden Ohren.

»Beeil dich«, brüllte er. »Lauf, Süße. Verschwinde von hier, bevor alles zusammenbricht.«

»Nein!«, rief sie und erschrak. Aber das Rumpeln hörte nicht auf. Noch mehr viel herab. Steine. Größere. Einer traf ihre Schulter.

»Lauf, Peaches«, knurrte er und beugte sich unter dem immensen Gewicht. »Wenn du irgendetwas von dem, was du zu mir gesagt hast, jemals ernst gemeint hast, lauf. Überlebe, wie du es versprochen hast.« Sie schüttelte den Kopf, aber seine Augen sagten alles. Sie verabschiedeten sich. »Du hast es versprochen.«

Ihr Herz riss entzwei. Wie konnte er es wagen, dieses Versprechen jetzt gegen sie zu verwenden? Damals war sie dem Tod nahe gewesen, nicht andersherum.

»Geh!« Sein Brüllen ließ die Luft vibrieren. »Ich komme nach.«

Seine Brauen hoben sich in der Mitte, als hätte sie ihn betrogen. Nicht das. Nicht dieser Blick, sie konnte alles nehmen, nur nicht das.

Also tat sie, was sie immer tat. Sie benahm sich wie ein Feigling. Sie drehte sich um. Und sie rannte. Und die Wände stürzten um sie herum ein.


Kapitel
Siebenundvierzig



Nachdem sie alle durch eines von Leafs Portalen auf den Campus des Ordens zurückgekehrt waren und Ada alles getan hatte, um Indigo zu heilen, machte sich Violet auf die Suche nach Legion. Sowohl Indigo als auch Shade schliefen, und es gab nicht viel, was man dagegen tun konnte. Ihre Körper mussten sich erholen. Sie wartete immer noch auf Neuigkeiten von Peaches und Haze und brauchte etwas, um sich die Zeit zu vertreiben.

Herauszufinden, was zum Teufel Legion sich gedacht hatte, klang nach genau dem Richtigen. Sie ging die Treppe des zweistöckigen Kaderhauses hinunter und hielt am Treppenabsatz inne. Sie wusste nicht, wo sie die Sechs finden konnte. Sie war noch nie auf diesem Campus gewesen. Das war alles neu.

Ich warte im Vorgarten, flüsterte Legions Stimme in ihren Gedanken.

Ihre Instinkte wurden wach, sie war bereit zum Kampf, doch dann zwang sie sich, sich zu entspannen. Sie brauchte weder Legion noch die Sluagh zu fürchten. Sie könnte die einzige lebende Person außer Maebh sein, die diesen Vorteil für sich beanspruchen konnte. Also hob sie ihr Kinn und ging durch die Haustür in die Nacht hinaus.

Er wartete genau dort, wo er gesagt hatte. Der Rasen vor dem Haus der Zwölf war ein langes Rechteck, das sich bis zu der Wächter-Kaserne in der Ferne erstreckte. Der kühle Wind strich über Legions langes Haar und ließ seine Flügel rascheln, doch er stand stoisch da und wartete auf sie.

Und da war ein zweiter Sluagh, ein weiterer von den Sechs. Dieser war männlich, soweit sie das beurteilen konnte. Er ähnelte Legion in jeder Hinsicht, mit Ausnahme seiner Haare. Sie waren hinten und an den Seiten kurz und oben lang geschnitten. Ganz in Schwarz gekleidet, hätte er gut zu den Goths und Death-Metall-Anhängern gepasst.

»Du weißt, warum ich hier bin«, sagte sie und blickte zwischen den beiden hin und her.

Legions sinnliche Lippen zuckten. Du willst wissen, ob wir euch verraten haben.

Sie stemmte die Hände in die Hüften. »Und?«

Als ob er es ihr wirklich sagen würde. Solange Violet nicht selbst Gedanken lesen konnte, gab es keine Möglichkeit herauszufinden, ob er die Wahrheit sagte.

Wir würden euch nach Indigos Geschenk niemals verraten. Das kam aus dem Kopf des Zweiten. Seine Stimme fühlte sich eher wie Absinth an als wie Legions Whiskey. Eine süße, süchtig machende Bitterkeit zum weichen, warmen Brennen von Legion.

Einen Moment lang sah sie in seinen Augen denselben Hunger, den sie in Gastnors Augen gesehen hatte, und ein mulmiges Gefühl machte sich in ihrer Brust breit. Indigos Geschenk? Die Erinnerung?

Indigo hatte gesagt, er habe nicht das Gefühl, dass Legion etwas genommen habe, sondern eher, dass er etwas zurückgelassen habe.

»Hast du dir überhaupt eine Erinnerung genommen?«, fragte sie Legion.

Seine Lippen zuckten und seine Augen funkelten mit etwas, das Violet für ein Lächeln hielt.

Ja, antwortete er. Nur eine, die erst noch geschehen sollte.

Sie keuchte. Dieser ferne Blick in Indigos Augen, als sie miteinander geschlafen hatten … hatte Legion … und dieser anderer Sluagh … vielleicht alle Sechs. Waren sie alle dort gewesen … und hatten zugesehen? Beide Sluagh musterten Violet.

Durch dich wollten wir den Tod, aber du hast uns durch Indigos Erinnerung das Leben geschenkt, sagte der Neuankömmling. Und mein Name ist Varen.

»Du hast gesagt, du würdest eine Erinnerung nehmen«, warf Violet ihm vor. »Du hast uns ausgetrickst.«

Wir haben eine Erinnerung genommen. Eine zukünftige.

»Du sagst das so, als hättet ihr sie alle erlebt.«

Sie gaben keine Antwort. Ein kleines Licht pulsierte in ihren Fingern und sie überlegte, ob sie sie mit ihrem Licht auslöschen sollte, aber etwas, das Varen gesagt hatte, ließ sie innehalten. Sie hatten den Tod gesucht. Sie hatten … sterben wollen? Ihr Herz schmerzte. Niemand sollte sich so hilflos, so allein fühlen. Sie ließ ihr Licht ausgehen.

»Willst du mir sagen, dass Indigo sich an diesen Moment nicht erinnern wird?« Sie rümpfte die Nase. »Und ihr seid beide ekelhaft. Ich kann nicht glauben, dass ihr das getan habt. Das ist ein Eingriff in unsere Privatsphäre. Wenn ihr das noch einmal macht, werde ich nicht so nachsichtig sein.«

Legion hob halbherzig die Schulter, und in seinen Augen flackerte eine Traurigkeit auf.

»Da ist noch mehr, was du uns verschweigst«, warf sie ihm vor. »Es war mehr als nur diese Erinnerung.«

Er neigte den Kopf und blickte zu Varen. Varen ist unser Seher. Er hatte viele Visionen. Welche, die alle Möglichkeiten zeigten, wie eure Infiltration des Winterpalastes ablief. Das einzige Szenario, in dem dein Gefährte in diese Zelle kommen konnte, um dich zu retten und dir die wahre Macht deiner Gabe zu zeigen, war das, in dem die Königin dachte, er gehöre ihr.

»Du hättest uns warnen können.«

Die Sluagh können Gedanken lesen, antwortete Varen. Sie hätten es herausgefunden.

»Und die einzige Möglichkeit, jemanden immun dagegen zu machen, war, dass die Vampire sich von dir nähren. Das hat sie sowohl in Gefahr gebracht als auch gerettet.« Sie warf frustriert die Hände hoch und schritt neben den beiden auf dem Gras umher. »Ich habe die Nase voll von Manipulationen«, sagte sie. »Von Indigo, von dir. Wer ist der Nächste?«

Du bist in Elphyne, Violet. Du bist Fae.

»Ich bin ein Mensch«, betonte sie.

Bist du das?

»Und ich nehme an, das ist es, was Fae machen … austricksen, manipulieren, verhandeln. Das ist dumm.«

Deshalb sind wir zu dir gekommen, um zu lernen.

Über das Leben? Sie ließ ihren Blick zu Legion gleiten. Er blinzelte sie unschuldig an. »Du hast gewusst, dass ich einen Weg finden würde, die Sluagh zu töten«, sagte sie. »Aber du hast mich trotzdem in dieses Schicksal geschickt. Wieso?«

Ein einziges, langsames Blinzeln, und dann gingen Legion und Varen einfach weg.

»Hey!«, rief sie ihnen nach. »Ernsthaft, ich weiß, dass ich euch gedroht habe, aber ihr könnt nicht noch einmal in Indigos Kopf kommen, oder? Ihr könnt uns nicht beobachten, oder?«

Sie hätte schwören können, dass sie Varen kichern hörte, aber Legions Stimme flüsterte ihr zu: Sein Verstand gehört wieder ihm selbst. Und du bist da, um ihn zu beschützen.
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Als Violet zurück zu Indigos Zimmer ging, fand sie Ada, die gerade das Zimmer von Shade nebenan verließ.

»Wie geht es ihm?«, fragte sie leise.

»Es geht ihm gut«, antwortete Ada. »Er spricht gut auf dein Blut und meine Heilmethoden an. Er ist wach, aber er ist mürrisch, also würde ich an deiner Stelle nicht reingehen. Zumindest so lange nicht, bis der Schock darüber, was dein Blut mit ihm gemacht hat, abgeklungen ist. Er muss sich immer noch mit der Tatsache abfinden, dass er für eine Weile das Blut eines quellengesegneten Menschen brauchen wird, aber er lebt und das hat er in mehrfacher Hinsicht dir zu verdanken.«

Violet ließ Adas Worte auf sich wirken. Es könnte mehr als eine Weile dauern, bis Shade sein neues Verlangen unter Kontrolle hatte. Indigo hatte Adas Blut schon Monate vor seiner Begegnung mit Violet gekostet, und er hatte die ganze Zeit gesagt, dass anderes Blut wie Pappe geschmeckt hatte.

Ada drückte Violets Schulter. »Du hast mir auch das Wissen gegeben, um Jasper zurückzubringen. Dein Trick hat funktioniert. Ich habe mich Angst fühlen lassen und er ist zu mir zurückgekommen. Er ist jetzt unten bei den anderen, also danke.«

Violet schenkte der zierlichen Blondine ein kleines Lächeln. »Ich bin es, die sich bei dir bedanken sollte.«

»Nicht der Rede wert. Ich bin froh, aus dem Palast herauszukommen und mich einmal nützlich zu machen.« Sie starrte Violet einen Moment lang an. »Du hast es weit gebracht, Violet.«

Sie hatte recht. Violet fühlte sich nicht mehr so schwach und hilflos. Sie fühlte sich nicht mehr allein. Selbst in ihrer dunkelsten Stunde hatte sie sich gewehrt. Sie hatte überlebt.

Lass die Mistkerle nicht gewinnen, hatte ihre Mutter gesagt. Violet fuhr mit ihren Fingern über die unebenen Narben auf ihren Armen. Ihre Mutter hatte sich geirrt. Indem sie gegen sie angekämpft hatte, war sie genauso schlimm wie sie. Der beste Weg zur Heilung wäre gewesen, ihnen zu vergeben und mit ihrem Leben weiterzumachen.

»Vielleicht gibt es noch eine letzte Sache, die du für mich tun kannst«, sagte sie zu Ada. »Bevor du gehst.«


Kapitel
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Indigo wachte in seinem Zimmer im Haus des Kaders des Ordens auf. Die Vorhänge waren zugezogen. Er fühlte sich beschissen. Und Violet saß auf einem Stuhl neben dem Bett.

»Hey«, krächzte er.

Sie hob ihren Kopf. Dunkle Ringe unter ihren Augen ließen darauf schließen, dass sie wahrscheinlich nicht geschlafen hatte. Er streckte die Hand aus, und sie kam zu ihm und legte sich neben ihn. Keine Worte. Keine Geräusche. Aber er spürte ihre Erleichterung, ihre Angst, ihre Liebe … all das strömte durch ihr Band in ihn hinein. Er hielt sie fest, als sie sich an seine Seite schmiegte und ihr Gesicht in seiner Halsbeuge vergrub. Er spürte etwas Nasses auf seiner Haut. Tränen.

»Hey, hey … nicht weinen.« Er umfasste ihren Hinterkopf und streichelte sie. Verknotetes Haar. Zerzaust. »Mir geht es gut, Vi.«

Sie schüttelte den Kopf und umarmte ihn. Ein Band schnürte sich um seine Brust. Vielleicht ging es jemand anderem nicht gut. Er hatte beinahe zu viel Angst zu fragen.

»Wer?«, fragte er. »Wer ist nicht da?«

»Du schläfst schon seit Stunden.« Schniefend setzte sie sich auf, damit sie sich in die Augen sehen konnten. »Ich habe das Gefühl, dass so viel passiert ist. Sie haben gerade Peaches gefunden.«

»Geht es ihr gut?«

Sie nickte. »Sie ist in Hazes Zimmer, aber …«

Er setzte sich etwas auf und stützte sich auf seine Ellbogen. »Haze?«

Ihr Gesicht verzerrte sich, und sie brach zusammen und schluchzte in ihre Hände. Ein Brennen hinter seinen Augen ließ ihn blinzeln. »Er ist tot?«

»Ich weiß nicht. Peaches hat seinen Namen geschrien, immer und immer wieder. Ash hat sie gefunden und der Tunnel war eingestürzt. Sie hat versucht, sich mit ihren Händen in die Mine zu graben, aber Ash hat sie geschnappt, bevor… bevor die Königin ihre Armee geschickt hat.« Ihr fester Blick hob sich und traf auf Indigos Augen. »Peaches ist Hazes quellengesegnete Gefährtin.«

Er ließ seine Handfläche über Violets glatten Unterarm gleiten und beruhigte sie mit einem Streicheln. »Kann sie ihn durch ihre Verbindung spüren? Um zu sehen, ob er noch lebt?«

Violet wischte sich die Tränen mit einem Stirnrunzeln weg. »Das ist eine gute Frage. Ich habe gar nicht daran gedacht zu fragen. Ich war zu … und sie war zu verzweifelt, um überhaupt mit mir zu reden.«

»Schon gut.« Indigo setzte sich ganz auf und strich sich die Haare aus dem Gesicht. »Gehen wir und fragen nach.«

Sie nickte, stand auf und kam dann zu ihm zurück. An der Art, wie sie die Schultern hängen ließ, konnte er erkennen, dass da noch mehr war.

»Shade ist wach«, sagte sie. »Er wollte mein Blut nicht, aber ich musste es ihm aufzwingen.« Ihre Augen wurden wieder glasig. »Er wird mich hassen, aber es gab keinen anderen Weg.«

»Er ist am Leben«, erinnerte Indigo sie. »Er wird dich nicht hassen. Er wird –«

Wut schoss durch Indigos Adern, als er sich an den wahren Bösewicht hier erinnerte … nicht nur Maebh, sondern Legion. Er hatte sie ausgetrickst. Er war derjenige, der ihren Zorn verdiente. Mit zusammengepresstem Kiefer schwang Indigo seine Beine über die Bettkante und zog sich eine Hose an. Er würde einen Weg finden, diesen Bastard umzubringen.

»Warum spüre ich eine Art mörderische Absicht von dir ausgehen?«, fragte Violet.

»Legion«, stieß er hervor.

Mit hochgezogener Hose schritt er zur Tür und hatte nur einen Gedanken im Kopf – Rache. Violet stoppte ihn mit einer Handfläche auf der Brust.

»Nicht«, sagte sie. »Glaub mir, mir ist es genauso gegangen, als ich zurückgekommen bin und sein Gesicht gesehen habe.«

»Violet«, keuchte er ungläubig. »Seinetwegen wären wir fast alle gestorben. Haze ist immer noch dort, mit dieser verrückten Königin.«

»Nein«, sagte sie und hob ihr Kinn. »Wegen Legion haben wir überlebt.«

»Was?«,

»Während du geschlafen hast, hat Legion mir alles erzählt. Vor einiger Zeit hatte der Seher der Sechs – Varen – eine Vision. Eigentlich sogar mehr als eine. Er sah mehrere Möglichkeiten, wie diese Mission ausgehen könnte, und nur in einer haben wir überlebt. Er wusste, dass du und Shade nur dann in die Zelle kommen würden, um mich zu retten, wenn die Königin dachte, dass du zu ihr gehörst. Wenn sie selbstgefällig genug war, dich mit mir allein zu lassen.«

Ein leises Knurren entrang sich Indigos Kehle und er schüttelte den Kopf, zu wütend, um nachzugeben. Seine Fäuste ballten sich an seiner Seite. »Er hat es trotzdem gewusst. Er hätte uns warnen können.«

»Er hat das Einzige aufgegeben, was sie beschützt hat«, sagte sie.

»Was meinst du?«

Violets Hände glitten zu seinem Nacken hinauf und schlossen sich dann hinter ihm. »Ich kann sie töten, Indigo.«

»Die Sluagh?«

Sie nickte mit ernstem Blick. »Sie alle.«

»Wie?«

»Maebh konnte dich durch das Sluagh-Blut, das du getrunken hast, kontrollieren. Um es zu zerstören, musste ich so viel Energie in mein Licht pressen, dass es in deinen Körper eingedrungen ist. Es hat funktioniert. Es wird auch bei den Sluagh der Königin funktionieren.«

Er umschloss ihre Hände um seinen Hals. »Ich verstehe nicht.«

»Um es einfach auszudrücken, ich wurde zur Sonne. Das Licht, das ich ausgestrahlt habe, war so voller Ionen und Energie, dass es direkt in eure Körper gestrahlt hat und ihre Zellen verbrannt hat.« Sie holte tief Luft. »Theoretisch kann ich dasselbe tun, wenn wir wieder gegen Sluagh antreten. Ich kann sie zerstören. Legion wusste das. Er wusste, dass er mir den Schlüssel zu ihrer Vernichtung geben würde, und trotzdem hat er geholfen.«

»Also kannst du gehen und ihn umbringen. Bring Legion um.«

Sie lachte, und dann sah sie einen Moment lang verzweifelt aus. »Ich denke, dass sie das vielleicht von Anfang an wollten.«

»Ich meine es ernst«, knurrte er.

Sie tätschelte ihm nur liebevoll die Brust. Er strich mit seinen Händen über ihre Arme und versuchte, seine Wut loszuwerden. In dem Moment fiel ihm etwas Seltsames auf. Er blickte nach unten.

»Deine Haut ist glatt«, bemerkte er. »Wo sind die Narben?«

Violet biss sich auf die Lippe. »Ich habe Ada gebeten, sie zu heilen. Ich hoffe, das ist nicht eitel.«

Indigos Kehle schnürte sich vor lauter Emotionen zu. »Vi«, sagte er mit rauer Stimme und streifte mit den Fingerknöcheln ihr Kinn. »Ich habe es nur gehasst, sie zu sehen, weil ich es hasse, zu wissen, dass du gelitten hast.«

»Ich weiß.« Sie lächelte. »Ich habe das getan, weil ich dir etwas geben wollte, das bedeutet, dass ich dir gehöre. Dass du etwas hast, das sonst niemand gesehen hat. Etwas Neues. Ich hoffe du –«

Er küsste sie und schluckte ihre Worte. Mehr war nicht nötig. Er spürte es über ihr Band. Sie gehörte ihm … für immer, und er konnte es kaum erwarten, all die neuen Stellen an ihrem Körper kennenzulernen. Die nächste Stunde lang tat er genau das. Er entdeckte seine Gefährtin wieder, genoss ihren Körper und lernte jede ihrer Konturen kennen. Sie liebten sich, dieses Mal mit Privatsphärezauber um ihr Zimmer. Er wollte diesen Moment mit niemandem teilen.

Als sie fertig waren und verschwitzt und keuchend in den Laken seines Bettes lagen, setzte sie sich leise auf und klopfte ihm auf die Brust.

»Lass uns nach Peaches sehen.«

[image: ]


Sie hatten Peaches in Hazes Zimmer untergebracht. Es war genauso dunkel wie das von Indigo, aber sie weigerte sich, Kerzen anzuzünden. Als Indigo mit Violet hereinkam, lag die kleine Frau mit den bunten Haaren auf dem Bett, zu einem Ball zusammengerollt, und die Hand mit den Markierungen war unter ihrem Gesicht und leuchtete sanft. Die Verzweiflung in ihrem Gesicht ließ Indigos Herz verkrampfen. Diese kleine pixieähnliche Frau war mit Haze verpaart.

Er schaute Violet an und war plötzlich so dankbar für ihr Geschenk, für ihr Blut, für alles. Wenn sie nicht getan hätte, was sie getan hatte … würde er vielleicht auf dem Bett liegen, völlig am Boden zerstört.

Ada betrat den Raum und berührte ihn sanft am Arm. »Schön, dass du auf bist, Indigo. Wie fühlst du dich?«

»Gut.« Er deutete seinen Dank. »Du hast uns gerettet.«

»Nicht der Rede wert«, flüsterte sie. »Aber vielleicht … wenn möglich … rede mit Jasper demnächst mal. Er ist ziemlich aufgebracht, weil er dich und Shade zurückgelassen hat. Vielleicht kannst du ihn beruhigen?«

»Du brauchst nicht mehr zu sagen«, antwortete er. »Ich hätte dasselbe getan. Meine Gefährtin steht an erster Stelle.«

Mit einem dankbaren Lächeln sprach die Heilerin leise mit Violet, die ein paar Meter vom Bett entfernt stand und Peaches beobachtete, während ihre Hände an ihrer Seite zappelten. Indigo konnte jetzt noch nicht gehen. Er musste sicher sein, ob Haze noch lebte oder … also stellte er sich mit dem Rücken zur Wand in die Nähe der Tür und hielt sich im Schatten.

»Sie will nicht, dass ich nach ihr sehe«, sagte Ada zu Violet. »Ihre Hände sind verletzt. Sie hat Narben am ganzen Körper. Jemand muss sich darum kümmern.«

»Ich werde mit ihr reden.« Violet trottete zum Bett hinüber und setzte sich vorsichtig hin. Sie legte eine Hand auf Peaches’ Arm. »Peaches, Ada muss dich durchchecken.«

»Mir geht es gut«, schniefte sie. »Geh weg.«

Violet warf Indigo einen grimmigen Blick zu, bevor sie sich zusammenriss und die nächste Frage stellte.

»Peaches … die Verbindung. Kannst du Haze spüren? Ist er am Leben?«

»Es ist meine Schuld«, sagte Peaches mit leiser Stimme. »Ich habe das Erdbeben verursacht.«

»So darfst du nicht denken.«

»Aber ich war es. Meine Gabe. Ich habe das Implantat herausgenommen und dann ist es passiert.«

Violet ließ die Schultern hängen und Indigos Herz füllte sich mit Mitleid

»Hey«, sagte Violet. »Ich habe Indigo versehentlich geblendet, als mein Licht das erste Mal herausgekommen ist. Außerdem habe ich Indigo und Shade gerade eine Strahlenvergiftung verpasst. Es geht ihm gut. Er hat mir verziehen.«

Indigo lächelte. Das liebte er an ihrer Beziehung. Sie wusste bereits, dass er ihr immer verzeihen würde, so wie er wusste, dass sie dasselbe für ihn tun würde. Sie hätte selbst einen Weg finden können, um aus diesem Labor herauszukommen, aber sie hatte etwas riskiert. Sie ging das Risiko ein und beschloss, ihn zu retten. Shade zu retten. Vor ein paar Wochen hätte sie die beiden noch verrotten lassen.

»Du hast was getan?«, fragte Peaches. »Strahlung?«

»Lange Geschichte. Aber ich habe mein Licht in etwas verwandelt, das den Sluagh schadet. Es hat funktioniert. Wir sind rausgekommen.«

Peaches starrte sie an. »Du bist … ultraviolett geworden?«

Violet schnaubte. »Nenn mich nie wieder so.«

Sie lachten. Nur ein bisschen.

»Wie auch immer«, murmelte Violet. »Es war eher eine Gammastrahlung als UV-Strahlung, aber – okay, halt die Klappe, Violet. Ich mache es schon wieder.« Sie berührte erst Peaches’ blaue Markierungen und dann ihre eigenen. »Hör mal. Dieses Band verbindet uns mit unserem Gefährten. Und ich weiß, dass das schwierig sein wird, aber du musst versuchen, ihn zu spüren.«

Peaches sah Violet stirnrunzelnd an. »Was meinst du?«

»Wenn du dich konzentrierst, kannst du deinen Gefährten über eure verbundenen Emotionen spüren«, sagte sie. »Ich kann Indigo spüren, auch wenn er nicht hier bei mir ist.«

Peaches setzte sich auf und putzte sich die Nase. »Das habe ich nicht gewusst.«

»Versuch es. Schließ deine Augen and konzentrier dich auf das Band.«

Violet nahm Peaches’ Hände in ihre und sie saßen zusammen, die Augen geschlossen, schweigend. Peaches sah so klein, schüchtern und unterernährt aus. Ein wenig wie Violet, als Indigo sie zum ersten Mal getroffen hatte. Im Vergleich dazu glühten ihre Wangen jetzt, und sie füllte ihre Kleider aus. Trotz der Erschöpfung in ihrem Gesicht sah Violet stark aus.

»Was fühlst du?«, fragte Violet.

»Ich weiß nicht, wonach ich suche.«

»Du suchst nach der anderen Hälfte deines Herzens.«

Indigos Kehle schnürte sich zu. Violets Augen huschten zu ihm, und er brachte nicht einmal ein Lächeln zustande. Zu viele Emotionen trafen ihn. Er erstarrte.

»Ich fühle … ich fühle …« Peaches begann zu weinen und Indigo konnte nicht hinsehen. Indigo sah auf seine Füße hinunter und machte sich auf das Schlimmste gefasst, doch ihre Stimme drang zu ihm durch. »Er ist da, Violet. Oh mein Gott. Ich kann ihn spüren.«

Erleichterung durchströmte Indigo. Er ließ sich gegen die Wand sinken und stützte den Kopf in die Hände. Adas Blick wurde weicher. Sie lächelte und berührte Indigos Schulter, dann machte sie einen Schritt auf das Bett zu. Nur einen. Nur eine kleine Bewegung, um sie wissen zu lassen, dass sie da war, bereit zu helfen.

»Gut, das ist gut«, sagte Violet. »Wenn Haze am Leben ist, werden wir ihn finden. Wir werden nicht aufhören, bis er wieder bei uns ist.«

Peaches nickte, Tränen liefen über ihr schmutziges Gesicht. Sie brauchte auch ein Bad, stellte Indigo fest. Die arme Frau war so lange eine Gefangene gewesen.

»Peaches«, sagte Violet sanft, »du musst Ada einen Blick auf dich werfen lassen. Haze würde wollen, dass du auf dich aufpasst.«

Sie nickte. »Ich habe es versprochen.«

»Gut.« Violet stand auf und winkte Ada zu sich. »Ich bin gleich vor der Tür.«

Indigo ging zuerst und wartete im Flur. Als Violet aus dem Zimmer kam, zog er sie in seine Arme und ließ sie nicht mehr los. Er atmete ihren Duft ein und zog sie mit einem tiefgreifenden Gefühl der Befriedigung tief in seine Lunge. Haze ging es gut. Irgendwo. Vermutlich noch in den Fängen der Königin, aber am Leben.

»Was passiert jetzt?«, fragte Violet leise. »Ich meine … wie kommen wir zu ihm?«

»Na ja, Maebh hat eindeutig gegen die Gesetze der Quelle verstoßen. Ich vermute also, dass der Orden den Winterpalast und die Kerker überfallen wird, aber bis dahin wird sie einen Weg gefunden haben, ihr Metall zu verstecken. Das Labor wird verschwunden sein. Wenn wir irgendetwas sehen, dann wird es platziert worden sein.«

»Das ist ja wohl kaum fair.«

»Es ist, wie es ist.«

»Und Haze?«

»Wir werden ihn schon wiederbekommen«, sagte er und fuhr ihr stolz mit den Fingern durchs Haar. »Wir haben dich, die größte Waffe, die die Welt je gesehen hat. Peaches kann Haze spüren. Wir werden einen Weg finden, wie wir an ihn herankommen. Und wir werden einen Weg finden, wie wir Maebh aufhalten können. Vielleicht nicht sofort, aber wir werden es tun.«

»Wie kann sie nur damit davonkommen?«, knurrte Violet.

»Weil sie die Königin ist. Sie ist alt und mächtig, und sie mag es, Spielchen zu spielen.« Indigo runzelte die Stirn, als er sich daran erinnerte, wie er Gastnor mit seinen Zähnen zerfleischt hatte. In dem Blut waren Erinnerungen gewesen. Seltsame Erinnerungen. Er runzelte die Stirn.

In seinem Geist flackerte etwas auf. Spinnweben zogen sich von der Decke über die Möbel bis zum Boden. Ein Kinderzimmer, das unter einer Decke aus Staub erstickt. Die Wiege, einst königlich aus Geweihen und Dornen gefertigt, genau wie ihre Krone …

»Ich habe etwas in Gastnors Blut gesehen«, sagte er. »Ein mit Spinnweben bedecktes Kinderzimmer, in dessen Mitte die Königin steht.«

»Hat sie Kinder?«

»Ich hätte gedacht, dass sie keine hat, aber vielleicht doch. Vielleicht hat sie irgendwo da draußen einen Erben.«

»Oder vielleicht ist das Kind tot. Vielleicht kann sie keine Kinder haben. Vielleicht hat es jemand von ihr gestohlen, wer weiß!«

»Alles ist möglich.«

Indigo seufzte und nahm seine Gefährtin wieder in die Arme. »Reden wir nicht mehr über die Königin. Nicht heute Abend. Sie hat so viel von unserer Zeit in Anspruch genommen.«

Sie umarmten sich schweigend. Er versuchte, das Gespräch, das in dem Zimmer geführt wurde, zu ignorieren, aber etwas, das Ada sagte, ließ seine Ohren alarmiert aufschnappen. Violet bemerkte die Veränderung in seiner Haltung.

»Was ist los?«

»Ich weiß nicht, ob es mir zusteht, es zu sagen.«

»Indi«, knurrte sie. »Wenn sie mich braucht, sag es mir jetzt sofort.«

Er zuckte zusammen. »Sie wird dich in einer Minute brauchen. Sie wird jede Unterstützung brauchen, die sie bekommen kann. Violet … Peaches ist schwanger.«

Sie schlug die Hand vor den Mund, ihr Blick war fragend, und er nickte. Es war von Haze.

»Du solltest da reingehen«, murmelte er, doch bevor sie ging, zog er sie zurück. »Warte.«

Sie kam zu ihm zurück und sah ihn mit so viel Zuneigung in den Augen an.

»Ich habe gehört, was du da drin gesagt hast und du musst etwas wissen. Du bist nicht nur die andere Hälfte meines Herzens, Violet. Du bist der Grund, warum es schlägt. Du bist mein Mond.«

»Mond?«

Er grinste. »Immer wenn ich mich verloren gefühlt habe, habe ich in den Himmel geschaut und den Mond gesehen. Ich habe unsere Göttin auf uns herabscheinen gesehen und gewusst, dass es mir gut gehen würde. Vielleicht habe ich nur auf dich gewartet.«

»Indigo«, hauchte sie und hatte eine Träne im Auge. »Wenn ich der Mond bin, dann gibst du mir einen Grund zu leuchten.«

»Dafür hast du mich nie gebraucht, Vi. Du hattest es schon immer in dir.«

»Offensichtlich. Aber du bist derjenige, der es mir gezeigt hat.« Sie fuhr mit einem Finger über seine Lippen. »Ich hoffe, ich kann dir geben, was du mir gegeben hast.«

Er grinste sie an und zwinkerte ihr zu. »Du kannst es mir später geben.«

»Noch einmal?« Sie lachte, dann wischte sie sich die Freudentränen aus den Augen. »Ich liebe dich. Das weißt du, oder?«

Sein Kuss verriet ihr genau, wie sehr er es wusste und dass er sie am liebsten für immer in seinen Schatten festgehalten hätte, aber er zog sich zurück. Es gab jemanden, der sie im Moment mehr brauchte als er. Er warf einen Blick durch die dunkle Türöffnung.

»Sie braucht deine Stärke«, sagte er. »Für das, was noch bevorsteht, wird sie uns alle brauchen.«

Violet stimmte mit stählerner Entschlossenheit in ihren Augen zu. »Maebh macht sich jetzt hoffentlich in ihr rubinrotes Kleid, denn ich werde nicht aufhören, sie anzugreifen, bis wir Haze zurückhaben.« Sie holte tief Luft. »Es hat lange gedauert, bis ich es begriffen habe, aber Macht ist nicht, was ich dachte, das es ist. Es ist nicht die Fähigkeit etwas zu zerstören.« Sie blickte den Flur entlang, zu den anderen Räumen, in denen die Kadermitglieder schliefen. »Das ist es, Indi. Es ist eine Familie, und ich werde mit allen Mitteln dafür kämpfen, sie alle zu schützen.«

Ende.

Ein Labyrinth aus Fängen und Dornen kommt als Nächstes. Eine Benachrichtigung erhalten

👇

Lana Pecherczyk

E-Mail-Newsletter

Lana sendet Ihnen hier Neuigkeiten zu deutsch übersetzten Romanen.

http://eepurl.com/h_0y5n
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Oh mein Gott! Wie sagt man meinen Namen?

Lana (ganz einfach – La-na) Pecherczyk (hier wird es knifflig – Pech-er-tschick)

Ich bin schon Lana Preis-Check, Lana Pera-Tschickiwak, Lana Press-Tschick, Lana Pech ... diese da! ... genannt worden. Alles, was du dir vorstellen kannst, hat schon mal jemand gesagt. Wenn er also so schwierig zu buchstabieren ist, warum in aller Welt verwende ich dann diesen Namen anstelle eines einfachen Pseudonyms?

Um es einfach auszudrücken: Er gehörte meiner Mutter. Und sie war mein Traum-Champion.

Die meiste Zeit meines Lebens war ich in einer Sache gut – Kunst. Die Welt um mich herum sah meine Arbeit und sagte, ich solle mehr davon machen, also tat ich das.

Aber als ich mit acht Jahren sagte, ich wollte Geschichten schreiben, und obwohl wir arm waren, kam meine Mutter mit einem leeren Heft und einem Bleistift nach Hause und sagte mir, ich sollte meinen Träumen folgen, egal wohin sie mich führten, denn sie würden mich glücklich machen. Ich war nicht besonders gut darin, aber das machte nichts, weil ich ihre Unterstützung hatte und ich es gerne tat.

Sie starb, als ich dreizehn Jahre alt war, und ließ ihre vier Töchter als Waisen zurück. Plötzlich hatte ich die Unterstützerin meiner Träume verloren, wurde von meinen beiden jüngsten Schwestern getrennt und hatte niemanden mehr, mit dem ich über die Herausforderungen des Lebens sprechen konnte.

Also schrieb ich heimlich. Ich schüttete mein Herz täglich in meinem Tagebuch aus und stellte mir manchmal vor, dass sie mir zuhören würde. Und am Ende des Tages, selbst wenn sie es nicht hören konnte, hielt das Schreiben den Traum am Leben.

Schließlich, nachdem ich meine eigenen Kinder hatte (zwei Lausbuben in Gestalt von kleinen Jungen) und meine innere Stimme lange genug ignoriert hatte, beschloss ich, mit gutem Beispiel voranzugehen. Wie konnte ich meinen Kindern beibringen, ihren Träumen zu folgen, wenn ich es nicht tat? Ich wurde mein eigener Traum-Champion, und der Rest ist Geschichte, hier bin ich.

Wenn ich nicht gerade den nächsten actiongeladenen Liebesroman schreibe, meine kleinen Racker im Zaum halte oder GI Joe aus den Klauen meines Kelpies rette, bekämpfe ich das Böse im Mondschein, gewinne die Liebe bei Tageslicht und laufe nie vor einem echten Kampf davon.

Ich lebe in Australien, bin aber jederzeit online für einen Chat zu haben. Lass von dir hören.

Abonnieren & Folgen

http://eepurl.com/h_0y5n

(Newsletter - Deutsch)

lp@lanapecherczyk.com

www.lanapecherczyk.com
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